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Wiener Glossen. 



unter die mittellateinischen Olossensammlungen, welche 
zur Geschichte des romanischen Sprachmaterials mehr 
oder weniger beizutragen geeignet sind, gehört unter an- 
dern eine lateinisch -deutsche der Wiener Hofbibliothek 
in einem aus Handschriften verschiedener Jahrhunderte 
zusammengesetzten Pergamentcodex^ B. 3355, Blatt 234 — 
236. Schon Denis hat sie ediert (H, p. 1545), aber mit* 
unter sehr fehlerhaft. £inen bessern Abdruck lieferte 
Graff, Diutiska HI, 405^). Diese Sammlung ist ein 
Bruchstück von geringem Umfang, sie enthält nicht mehr 
als 92 Glossen, unter welchen eine doppelt; der lateini- 
schen oder romanischen Wörter darin sind es 94. Sie ist 
schlechthin sachlichen Inhalts und betrifft den Ackerbau 
und Haushalt, namentlich Gefafse, Kleidung, Pferde«- 
geschirr. Hoffinann von FaUersleben gedenkt ihrer und 
bemerkt, sie sei etwa aus dem 11. Jahrhundert, s. dessen 
Althochd. Glossen p. xxxi; in dasselbe Jahrhundert setzt 
sie auch Gra£P, Sprachsch. I. p. Lxxiii. In der That sind 
die Formen noch rein althochdeutsch, ohne irgend einen 



^) Sie hätte für das CadBeler Glossar mit Vortheil benutzt werden 
können, was weder von W. Grimm noch von mir geschehen ist, von 
mir, weil mich die mehrfach darin vorkommenden Barbarismen und 
Dunkelheiten von ihrer Benutzung abschreckten. Neulich aber lenkte 
W. Wackernagel meine Aufmerksamkeit wieder^ auf sie und fügte sei- 
ner Aufforderang sie zu bearbeiten (weither ich hiermit willig Folge 
leiste) eine Abschrift von Hoffmann v. F. bei, die den oben erwähnten 
Abdruck von Graff nicht unerheblich berichtigt. 

Jahrb. f. rom. u. eogl. Lit. VIII. 1. 1 



2 Friedr. Diez 

mittelhochdeutschen Anflug. Noch spricht sie riumo^ 
nicht riomo oder riemo; sogar das wortbindende a ist 
noch in Kraft, wie in scatahuot. Die Mundart ist sehr 
bestimmt ausgeprägt: fiir b steht fast durchaus p; pf 
wird ph oder auch / geschrieben; / bleibt oder lässt sich 
durch V ausdrücken; g wird niemals durch die Tennis 
verdrängt; fiir k steht schlechthin cA, nur im Auslaute 
und in der Verbindung sc wird c gebraucht; d lässt sich 
eben so wenig durch die Tenids vertreten wie gr, und 
auch diese weicht der Media nicht. Der Consonantismus 
trifft also im wesentlichen mit dem des Casseler Glossars 
zusammen, so dafs man hieraus, da auch der Unterschied 
im Yocalismus beider Denkmalelr nicht beträchtlich ist, 
vielleicht eiüen Sehlufs auf die Oertlichkeit unsers Glos« 
sars.sdeben dürfte. 

Was die. firemden Wörter betriflBt, so hat sich bereits 
Denis üb^r'^eren Gestalt verwundert und die Frage auf- 
geworfen, ob ein Italiener in Deutschland oder ein Deut- 
scher in Italien sie aufgeschrieben habe« Dai's sie .von 
einem Deutschen herrühren, ist nicht zu bezweifeln, eben 
so wenig aber auch,- dafs dieser sie nicht aus dem Munde 
des Volkes gesammelt ^ dafe er sie vielmehr aus vorhan- 
denen (rlosaaren ausgezogen habe. ' Denn tbeils findet 
jQQian einzelne Abschnitte fast mit derselben Reihenfolge 
dec Vooaheln wie in andern weit älteren Sammlungen, 
theüa konnte äicL dj^r Verfasser über gewisse herkomm- 
liebe Eigenheiten, welche diese . Sammlungen in. der Be- 
haadking einzelner Vocabeln blicken lassen, nicht hinaus- 
setzen, z. B. ^enn er Accusative ansetzt für Nopfiinative, 
namehtlich. burim . für buris^ oder wenn er forceps mit 
der Etymologie a pilo begleitet. . Dafß er trotz der ihm 
vorliegenden Quellen Lateinisch und Romanisch und zwar 
nicht blofs mit Italienisch, sondern auch mit Französisch, * 
welclie Sprachen, er in der Fremde gelernt haben mochte, 
vet-wechselt, ist leicht zu erkennen. Einzelne romanische 
Worter enthalten fast alle lateinisch -deutschen Glossare, 
hier aber stehen sie gedrängt nebeneinander, und wo ein 
Wort sich nicht als ein. rein romanisches entfalten kann, 
wo es sich beugen mufs unter das Latein, verräth es 



Wienet Glossen. 3 

wemgstena romanisohe' Zuge. Dergleichen Züge sind v 
&iT py wie iil eceüistrum (sshevetre) ; g für gutturales c^ wie 
in mmag'a (prov* mtanga); desgleichen d für t in sida^ 
fibuladiMTOi^ €uaid;ara^ vjßriido; besonders das um der Ans-* 
Sprache wiUen gebrauchte s tut fianz. ^ in lansa^ sincta^ 
ßrsikin., i Aber; dfer Verfasser vergifst sich mehrmals so 
weit, diafb er: deutsche Sprachsitte eingreifen läfst, wenn 
er p für 6, oder ch für gutturales c spricht. Wie kommt 
es daneben, dafs deutsche Glossographen dasselbe guttu-* 
rale e, vornehmlich wenn es den Anlaut bildet, so häufig 
mit y vertauschen? Def unsre schreibt guba, galdarios^ 
gramagla, andre schreiben glunes^ gratigula^ gunnua u. 
dgl. Aber freilich, auch viele in das Deutsche ein- 
gedrungene Eriemdworter muTsten sich dieisen Lautwandel 
gefallen fassen I so ahd. gapha (rom. capa), gamdnon 
((carminare), gruft (örypta),' mhd. gerner (camarium), 
gumpan^ gumposf^ gunterfeit. Die deutsche Sprache hatte 
^Iso eben sowohl wie die romanische die Anlage, ur- 
sprSugliche KeUtenuis in Mediä zu erweichen, nur dafs 
die romanificbe diesen Vorgang fast ganz auf den Inlaut 
beschränkt. Vgl. Wackemagels Umbildung p. 26. Zur 
Charakteristik unsers Glossars gehört auch, dafs es in 
der Uehersetzung eine gewisse Unabhängigkeit zeigt, da 
es öfter von dem Herkömmlichen abweicht, freilich- da- 
durch auch auf Irrwege geräth. 

Unter den 94 nichtdeutschen Vocabeln befinden sich 
gegen 30, von denen man. sagen kann, sie sind: roma- 
nisch; nur 7 sind ausschliefslich lateinisch; ungef&lir eine 
gleiche Zahl läfst sich weder in der einen noch in der 
andern Sprache, zum Theü aber im Mittellatein nach- 
weisen;. ' Etwa 30 in. beiden Sprachen vorhandene geben 
zu keiner Bemerkung Anlafs, können also hier über^ 
•gangen ! werden. Was die Endungen betriflft, so stehen 
mehrere Wörter im Accusativ Sing., andre im Acc. Plur. 
auf as^ was aa das Ptovenzalische erinnert, andre end- 
lich, auf jo wie im Italienischen. Ohne Dedinations- 
endung kommen nur wenige vor: pol^ thomar^ paludel^ 
arsilun. Die bemerkenswerthesten Wörter unsrer Samm- 
lung sind nun die folgenden: 

1* 
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Burim *) fiuogea houpit. Auch mehrere andre Glos- 
sare, z. B. das Schlettstädter (purim phlogis hobit p. SGl)^ 
fuhren das Wort im Accusativ auf, muthmafslich, weil 
man die Virgilische Stelle in burim^ woraus man es allein 
kannte, vor Augen hatte. Es ist bemerkenswerth, dafs 
dieses Wort der römischen Landwirthschaft nur in Italien 
fortlebt (bure masc, mail. burett)^ dafs es nicht über die 
Alpen getragen ward. 

Lora iohhalma (d. i. Jochbänder, Jochriemen, Grimm 
III, 456), port. loro Bügelriemen, altfr. lorain Kiemen, 
ital.' nicht vorhanden, vielleicht weil es mit Voro zu- 
sammengetroffen wäre. 

Pol cholpo (Kolben). An polus^ das im Lat. nur 
die Himmelsachse bedeutet, ist hier nicht zu denken. 
Erblickt man darin das rom. pal = lat. pälus^ so ge- 
winnt man ein der deutschen Uebersetzung genügendes 
Wort. 

Cimalic (cimalio Grff.) scatahuoU Man lese dmalia^ 
das bei Carpentier steht und arborum summitates d. h. 
Dolden der Bäume bedeutet, altfr. cimeaulx^ wie daselbst 
bemerkt ist. Das Etymon mufs cime (Gipfel) sein. Der 
Schattenhut konnte aus Zweigen bestehn: 4n des meigen 
bluot braeche ich ir ein schatehuot' Mhd. Wbch., so dafs 
sich die Uebersetzung dem Sinne des roman. Wortes 
anschliefst. Hier darf noch eine Kleinigkeit angemerkt 
werden. Ein Leydener Glossar (Haupt V, 198) aus dem 

11. Jahrh. enthält die Stelle: Samalich, Scato . (vier 

unleserliche Buchstaben). Das zweite Wort kann nur 
scatohuot sein, da kein anderes passendes Compositum 
mit scato vorkommt, und wahrscheinlich ist das erste 
unser cimalic, das der Schreiber nicht verstand und da 
es ihn an das in den Glossaren häufig gebrauchte lat. 
aimiliter erinnerte, gedankenlos das gleichbedeutende 
deutsche samalich dafür hinschrieb. 

Humeruli chipphun. Papias kennt jenes als ein den 
Wagen betreffendes Wort: humeruli, qui e tremitatibus 



1) Die Handschrift bedient sich fast überall kleiner Anfangsbuch- 
staben. 
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axis fiunt (die am Ende der Achsen angebracht werden) 
und dem entspricht die Uebersetzung verschiedener latei- 
nischer Glossare mit luni oder luninge d. i. Achsnägel, 
s. Graff II, 221, Diut 11, 172. Diese Bedeutung wird 
humerulus auch yon franz. Glossatoren beigelegt, denn 
uice^ womit das kleine Glossar von Toumay es über- 
setzt, ist doch wohl von obex^ welches altdeutsch gleich- 
falls mit lun erklärt wird; derselben Herkunft und Be- 
deutung ist auch das lothringische ouche {ch hier = lat. 
f). Die meisten deutschen Glossare übersetzen humeruli 
indessen, gleich dem unsrigen, mit chipfun, z. B. Seiest. 
p. 362», Trev. p. 17, 30, Lindenbr. 696, Sumerl. 32, 10; 
chipfun aber sind die an der Achse befestigten die Leiter 
haltenden dicken Stangen. Die lateinischen wie die ro- 
manischen Wörterbücher verweigern indessen humerulus 
in dem angegebenen Sinne, das span. hombrillo heifst 
etwas anders. Und doch könnte die mittellat. Bedeutung, 
da auch der auf romanischem Boden stehende Papias sie 
kennt, aus dem Leben genommen, sie konnte romanisch 
sein. Man dachte sich den Wagen, vornehmlich den Pflug, 
als ein belebtes Wesen, ein Thier, dem man Haupt und 
Schweif beilegte: die Achse, um welche sich das Rad 
bewegte, konnte als Schulter oder Bug aufgefafst werden, 
worin sich das Beiü bewegt; der Nagel oder Riegel der 
Achse liefs sich alsdann nicht unpassend mit einem Di- 
minutiv von humerus bezeichnen ^). 

Medioli napa (Naben), daher das franz. moyeu. Rich- 
tig ist nur modioli^ aber nicht wenige Sammlungen ent- 
halten das entstellte Wort, z. B. Lindenbr. 997, Diut. II, 
172, Dief. Mlat. Wbch. 179, Sumerlaten 11^, 32% und 
sicher hat man dabei an msdius gedacht, weil die Nabe 
die Mitte des Rades bildet. So verstehen Grammatiker 
die Sprache zu berichtigen. Auf das franz. Wort hat 



1) Im Cimbrischen heilst ahsela die Achse sowohl wie die Ach- 
sel, und wenn man auf eine anzunehmende ältere Form ahsala zurück- 
gehen wollte, so hätte man ein Etymon für das einsam dastehende 
ital. sola (Achse) — wäre ein Einfluss des Völkchens auf die italieni« 
sehe Sprache nicht eine gewagte Vordussetzung. ^ 
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jedoch diese Cörrectur keinen Einflufdi gehabt^ Mtonlieben; 
moyeu besteht schwQrlich ein altfr. indyieü. • ) l i 

Temoilang.idd^ ital; timone u.\s* f;r mit richtiger Be-? 
deutuQg. Unrichtig iit die Jbder.nhd in den iheisteii! 
Sammlungen vorkommende Uebersetzmng, denn dife Langn 
wiede, Tinoulnm plausiarif ist der den Wagen seiner/Länge 
nach durchziehende, beide Gtestellc ! verbindende Baunu 
Uiid doch konnte auch diese dein' Idt. Worte .beigelegte 
Bedeutung irgend einer der romäiiischen Sprachen nicht 
unbekannt gewesen sein, denn Papias erklärt temo mit 
longitudo aratri vel plaustri, was eher auf Langwiede als 
auf Deichsel passt. Ein anderes mittellat. Wort für jene 
ist longale DC. Df. 

Gerula zupar = gerala zuipar Gloss. Cass., altfr. 
gerle. 

Guba putina .== oava putin Gloss. Cass. Also auofai 
dieses Glossar räth, gegen Grimm und Holtzmann, cuva 
zu lesen für cava. Dieselbe: falsche Schreibung des An-^ 
lautes findet sich in gubeüas Grff. VI, 698. . . 

Galdarioa chezzila.Qpixxv^ = caldarü chezil Gloss. Cam^ 
De8gle[ichen . Chaldaofioli ckezzili :^ caldarord (1. caldd-^. 
rold) ofuzi Gloss. Gass. . 

Grarkagla hala == . cramaüaa hahlw Gloss* Cass.^ 
abe(r mit g gramdcula Gloss.: Trev. Hoffm.j 16, -8* . ; . . ^ / 

Dolea zentanara (plur.); so auch dälea kin^Btibra 
Doc. Mise. I, 204. Auch hier ist die Verdeutschung mil 
Centner ungenau , im Cassler Glossar ist dolea. nur 
Kufe. : . * - 

Angaria stanta (grofse« hölzernes Gefafs). Buch-» 
stäblich dieselbe Glosse, haben auöh aridrte Verzeichnisse, 
s. Graff VI, 697- Lat.* «gwariaward durch: eine ziäniri 
lieh häufige Nasalierung mancaria (daher -vielleidit unsev 
Anker als Flüssigkeitsmäfs), endlich zu cmgaria^ vgl. in 
Betreff der Buchstaben pr. engal aus aequalis. Mit Ueber- 
gang des ca in che entsprang aus anca/ria altfr. anchere^ 
wofür man mundartlich ancere schrieb (wie ceval für 
cheval), latinisiert ancheria Urk. yqn 1318 Carp, Oh'n$ 
Nasalierung entstand aus aquaria irtLUz.- aiguÜre ^ pröw 
aiguieira Giefskanne, das sich erhalten hat. 



Faices hengama (Sense), .äntäij^i^eeliend /o/c^as aegdnBa 
Gloss. Cass. 

Falcidaa sihehihm. Ersteres ist unmöglich und zu 
verwandeln in fdUiclaa^ b^sq d verschrieben aus tl^ wie 
öAe): gesdiieht. Dem entspricht genau catäL falsUloif 
prov. fäucilhaj franz. faucüU. . 

Dolatriaa partun. Dolatria (sing.) ist leichter in do- 
lafyyria verwandelt als in das unroman. äoüibra. Jenes 
besitzt der Franzose in doloire^ der Spanier, welcher das 
Suffix or gerne mit er vertauscht,, in daladera, wogegen 
das altfi:. Mäsc. doloir Vocab. d'£vr. p. 7 sich dem bei 
Isidorus vorliegenden dolatoinum anschlieftt. Dieselbe 
Glosse ist dolatoria partun S. GalL, dolatoria partk Hat-^ 
tem. I, 309, Sumerl. 35^, 

Bantini pecchi (Becken plor.), ersteres fär taecini^ 
nt aus cc gele^sen. 

ürceolum urzal^ ital. orciuölo^ mit anderm Suffix 
altfr. ourcel Boq., or/datte Vocab. d'JEvr. p..37- Andre 
althochdeutsche Formen sind urzeol^ urzoly urztl^ mhd« 
urgeL 

Manile hantcha/r (Handgefais). Manile, von manue^ 
findet sich mehrfach im Mittellatein fiir ein Gefa& zum 
Handewascheu^ ist aber im Romanischen, nicht vorhah-» 
den. Nur das- Compositum aquamauile d. i. Becken, in 
welches das Wasser aus dem (vorhergenannten) urceplus 
gegossen ward (urceolo uno cum aquamanile v. J. dl 5 
DC.) kommt, im span. agaamanil (Gielskanne) vor. Des- 
sen älteste Form ist aquaefnancUis aus Yarro bei Nonius, 
eine spätere aqwiminale bei Julius Paulus, an welche 
sich die mittellateinischen (s. DC.) knüpfen. 

Focipe apilo scari (Scheere)'^ -lies forcipe = for<iipa 
Gl. Cass* Den Zusatz apik> hat Graft*,, dem er unver- 
ständlich sein mochte, weggelassen. Yon d^r Scheero 
aber sagt Isidorus 20, 13: 'si. a'fild'ferüntur, / ponitur 
ui forßcss^ qusJe sunt-^arLoriim; u a pilo, per p iii for-^ 
picea^ guae suntitoinsorum^«' Unser Yerfaisäer hätte also 
eigentlich forpices schreiben sollen^ da forcipes- nioht zu 
dessen vermeintlichem Etymon pilus stimmt. 

Fiscina (lies ftisciha) ßscer (über dessen^ c ein h 
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steht), iteX. fuseinola Gabel, ausserdem wohl nicht vor- 
kommend. 

Manuterias hantdumhillü (üandtucher). Bereits Gre- 
gor d, Gr. bedient sich des Wqrtes manutergitcm^ geformt 
wie mcmutigium^ und später taucht auch das syncopierte 
manuterium auf. Den Volkssprachen ist es nicht be- 
kannt. 

Fos8orias houun (Hacken). Schon Isidorus 12, 14 hat 
das Wort und es wird wohl dem romischen Landmanne 
bekannt gewesen sein: ^fossorium vocant, quod foveam 
faciat\ Gleichwohl ist es nur in Frankreich heimisch: 
prov. altfr. fosBor^ vgl. ligo hoe ou fossour Gloss. lat. 
gall. DC. 

Genuale ampahtlahJian. Das lat. Wort heisst Knie- 
binde und wird in einem Emmeramer Codex entsprechend 
mit chnilachan wiedergegeben Grflf. II, 158, wogegen ihm 
ampahtldhhan (buchstäbhch Diensttuch, erinnernd an franz. 
Serviette, von servir) , welches anderwärts zur Verr 
deutschung von gausape, mensale, mappa dient, nicht entr 
spricht. Zu genuale aber stellt sich nur das ital. ginocr 
chiale* 

Rosarum scwraaaks (Schermesser). Gemeint ist raso^ 
rium^ welches, im Latein nicht vorhanden, schon in den 
Isidorischen Glossen und später häufig erscheint; ital. 
rasojo'^ franz. raaoir^ mit ähnlicher Bedeutung port. rar 
sourOy span. rasero Streichholz. 

Procula zuec^ soll heifsen brocula^ ein gemeinrom. 
Wort von unsicherer Herkunft, z. B. span. broca, franz. 
brache Zweck der Schuhmacher. Von vorliegendem sonst 
nicht vorhandenen Diminutiv gibt auch das Glossar von 
Lille Zeugnüs: brocuta brache. 

Spada drät^ schlecht geschrieben für das ital. spaga^ 
s. Etym. Wb. H, 66. 

Manugo stü. Es könnte entstellt sein aus mantH 
brium^ läge buchstäblich nicht weit näher das gleichr 
bedeutende ital. manico^ span. ma/ngo^ fr. manche (masc), 
dessen ältestes Beispiel es zu sein scheint. Man lese 
mänago, im Einklänge mit einer andern Glosse unsrev 
Sammlung Mänaga arptilo (Ermel). 
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Fundallo sola. Sundcdlo lautet ersteres in Graffs 
Abdruck und ein solches Wort läfst sich eher deuten als 
ftmdallo: es konnte das it&hacmdalo sein. 

Mezipe ufsiuid. Was bedeutet dies? Gxaff liest uf- 
fiuid^ hat übrigens diese Glosse in den Sprachschatz nicht 
angenommen. 

Thomar uperscuhi. Ueber dieses unlateinische aus 
dem ostlichen Europa stammende, im ital. tomajo^ zurück- 
weisend auf ein früheres tomario^ t&maro^ vorliegende 
Wort 8. Dief. Goth. Wb. I, 207. 

Piz spiz. Jenes läfst sich als eine altfranz. Nominativ- 
form für pic-z auffassen, wie schon im Casseler Glossar 
jpia für pic-s zu nehmen ist: das Nominativzeichen z ver- 
hält sich wie in wan^z des letzteren Glossars^ nur dafs 
es daselbst U vertritt (want-s). In dieser Weise würde 
ein Bomane das Wort behandelt haben ; unser^ Deutscher 
ward vielleicht durch spiz auf piz gefuhrt. Die Be- 
deutung ist Spitze oder Schnabel des Schuhes, mhd. der 
spiz Wbch. n, 514. 

Scoph SOG. Scoph halte ich für deutsch, nicht ro- 
manisch; scöphsoc würde heifsen Dichterschuh, Sänger- 
schuh, womit lat. aoocua (Theaterschuh) übersetzt werden 
sollte, das der Schreiber aber voranzusetzen vergafs. 

Calza hasotra . • . chnehoaa. Calza aus calceus^ mlat. 
ccUcia^ ist trefflich romanisch, ital, span. calza ^ franz. 
chauaae* Das verdeutschende ho$o ist verschrieben für 
hosa^ welches sogleich in richtiger Gestalt folgt. Das 
an hoso hangende tra mufs abgelost werden, denn hoso- 
tra wäre ein Unding, und zu lesen ist bracca oder bra^ 
dle^ deren Ende wegfiel, da das an dieser Stelle, nach 
Graffs Bemerkung IV, 1050, dünne Pergament das Schrei- 
ben hindern mochte, wodurch das angefangene Wort eine 
Verstümmelung erUtt, wenn die Buchstaben nicht viel- 
mehr später weggekratzt wurden. Kniehose ist wohl ein 
über das Knie hinabreichendes Beinkleid. 

Faaoniola wintinc (Binde). Das deutsche Wort dient 
auch, fasda^ fasdale^ faadola zu übersetzen. Fasoniola, 
mit den beiden Suffixen on und ol ausgestattet, kennen 
l^ie romanischen Wörterbücher nicht (das ital. hat nur 
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fasciuold) und enthalten überhaupt kein zweites Beispiel 
dieser Combiäatioii . ^dn on und oL Da f Adk indessen 
das mit ol logisch nah v^waiidte eil an on < zu fügen 
nidit schlechthin yerschniäht, wie in jambonel^ jambonneau, 
so ist die Möglichkeit eines franz. faisoniole xlicht im*, 
bedingt abzuweisen/ 

-. Nmtlo' neitila (Nestel , Bandschleife), mlat* näatula^ 
an dessen Stelle der Verfasser eine syncopiertie fl. h.' ro-» 
manische Form =2 ital. nastro setzt. Grraff hat dieses 
nastlo seinem Sprachschatz als deutsche Yocabel einr 
verleibt. 

Siücta 'gurtüa. Sincta, dessen s sich -auf französi* 
sehe Aussprache des c beziehen mufs, ist romanisch, niehi 
latmnisoh,. nämlich ital. cinta^ span. dncha^ prov. cintay 
franz. ceinU. ' 

Sdla lenti fano. Das angeblich lat.- sella soll, wie 
sich aus- lentifano ergibt, womit an < einem andern Glossar 
btmb&re verdeutscht wird, eine Bekleidung der Lenden 
bedeuten, aber ein solches sella ist auf dem ganzen G^t 
Ibiete nicht zu entdecken. Höchst wahrscheinlich aber 
liaben wir hier einen ^ alten Bekannten vor uns. Der 
Schreiber nämlich mufs die erste Silbe des im Casseler 
Glossar enthaltenen foLSsela (aus fctacid) fallen gelassen 
haben:- eine andere Erklärang wird, sich schwerlich dar- 
bieten. . Die* Bedeutung wäre: eine uni die Hüfte ge-* 
sohlungene Binde oder Schärpe^ und wohl' mag ein firanz. 
faissele Statt gefunden haben, wovx>n hier ein zweites, 
selbsiändiges Zengnifs vorzuliegen scheint. 

Fibula dura naruuo. Das romanische, dem lateini«f 
nisohen Lexicon fremde fibuladura mufs das Geheftete 
an £^Ieidungs8tücken bedeuten und kommt vor im ital. 
affihbiatura^ welches altfranz. fibUure lauten konnte. Di<^ 
Cebei^setzung narwo steht in einem andern Glossar dein 
lati anmla zur Seite, einem Synonym voni flbuladniita; 
Graff nimmt in narwa = cicatrix niid* iia»wa> =fc:'-%bQlä* 
dura- ^weistaminversebiedene Wolter ini,' 'beide. ai)e sind 
eins, denn .aoeh die.'Narbe ist etwas Geheftetes, und 
nicht wenige Spracben hdbien'fur beidi^ Begriffe ein und 
dasselbe Wort. • 
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Wö^d' limbtis soum. Uro soll ora ansdriicken, ist 
aber schwerlich ein Schreibfehler, sondern verrath sich 
mit • ä^t männlichen Endung o als - einen Romanismus, 
YgL altfranz. or (norm: wr*),f särd. om, s. Etym. Wb. I. 
orlo. . . ' i : 

Lama gefo* -Dais äeüisöhe Wörtj mhd. gete, bedeu- 
tet ein eingesetztes keilförmiges • Stück in einem Kleide, 
Ton ger^ wegen dfer Aehnlichk^it mit dnem Speereiseh. 
AucÜ. pÜum vestim'enii sagte das* Mittelalter liier erfah- 
ren 'vfir nun zu weiterer Bestätigung der Bierleitung von 
g^To aus g^r, dafs sich defr llotnäne für dieselbe Sache 
auch des Worteö iancea bedient haben mtifs, wiewohl 
keine Sprache, keine Mundart dieses Gebietes ein Zeug- 
nifs davon gewährt. 

Cmidn^a n&t. Ein lat. consuturä . fav stuMra ist uns 
nicht überlief eft worden und' hat örst im spätissten Mittel- 
latein Aufnahme gfefttnäen (s. Dief. Mlöt. Wbcb.)j doch 
Kest man in den ältesten Glossaren wenigstens sutor con- 
3ut^ (Quicherat)'. Daö'-'Wort in vorliegeridöJr Form ist 
dagegen ' gemeinrömanisch : ital.'Cttüji^wra, span. cocedura^ 
cofkura, letetöt^d auch prov., frahz. cow^w/fe, churw. cuBOr- 
dira. wal, coseture. • •* , , . .; 

AnUlika fiirpugi (Bnistrienlen) , Pbstelhiä afterreifi 
(afterreif Schwanzriemen). Dits cläsi^i^he Lätinität kennt 
mix poatilena^ die spätere Zeit formte* dies um m poatB'- 
lind^' Weil ihr die Endung' {^^a bekannter war als ena; 
nacb difejgeöi • Vorbilde ' sohüft öie antelina. Aber in die 
lebendige Rede sch^iirt^ -Wefä^ dad ein6 noch das andre 
Wort Eingang gefunden -zti haben', -dar si^h im Romani- 
schen nirgends auch nur eittiB' vereinzelte Spur derselben 
findeti Nicht mindet blieben dife feütspfeöhenden bereits 
b^I^idoms vorliegenden antella und posiella^ welche uns 
diddeJE» aus antesella Und pöstsella ^rklärt^ der Bücher- 
sptäch^ überlassen. • ' 

• (Xngola eiafa stegereif (^Ugerrif Ms.?) Zu cingola 
(itäli ^*^^Aia, prov. cingld^ ä:'ani^. 'aangl^ feMt die üeber- 
set^uüg^^denn schwerlirfi **ha1? es Steigbügel bedeutet. 
'Cingiila^ hbnfinum g^neris neu^ri fest (al. sunt), nam ani- 
malium gea^i'e feminiiiö di'citnüs has cingulas^ Isid. 20^ 
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16, was hier zutrifft. Stafa ist ital. staffa^ dem deutschen 
stapfe nachgesprochen. 

Suprasella hulft^ welches letztere auch das rom. hui-- 
dta verdeutscht (fr. housse)^ also Satteldecke bedeutet. 
Das Mittellatein kennt nur superaellium^ geformt nach 
subsellium^ aber im franz. suraelle Roq. ist suprasella buch- 
stäblich vorhanden. Der Provenzale besitzt nur aotzcella^ 
das Gegenstück von surselle. 

Ragabia slougriumo. Das deutsche Wort begleitet 
Graff im Sprachschatz mit einem Fragzeichen, Sein Da- 
sein jedoch rechtfertigt sich und seine Bedeutung erklärt 
sich aus dem Vocabularius optimus p. 30*: %a, K- 
gula «Zt^Anm (Schuhriemen). Für ragabia aber ist kein 
Kath. 

Arsilün satelpogo. Ein franz. ardllon fehlt, wie auch 
ein ital. archicellone ^ aber es konnte eben so wohl aus 
ao'cm hervorgehen wie z. B. oisillon aus auca. Die Di- 
minution darf nicht auffallen: sie ist auch in dem gleich 
bedeutenden arceolus des Emmeramer und andrer Glossare 
vorhanden. Auf ein so regelrecht geformtes Wort wäre 
der Glossator schwerlich gekommen, wenn die Volks- 
sprache es ihm nicht vorgehalten hätte. 

Sarga "öel uestido roc. Du Gange weist mittellat. 
Wörter oder Formen wie sarica^ sareca^ saraca^ sarca 
nach, die in die Sphäre des Kleiderwesens einschlagen 
und aus lat. serica genommen sind, den Namen des Stof- 
fes auf das Kleid verpflanzt, wie oft; franz. sarge ^ aerge 
u. s. w. Diese Auffassung schont den Buchstaben; sonst 
dürfte auch von saga die Rede sein. 

Paludel sarröc (Kriegsrock, Waffenrock). Der Ver- 
^sser liefert uns hier ein offenbar romanisch d. h. pro- 
yenzalisch gestaltetes Wort, ohne Flexionsbuchsiaben wie 
im Casseler Glossar calamel, putel, martel, entweder ent- 
standen aus paludamentum mit vertauschtem Suffix, wel- 
fshes Wort in andern Sammlungen gleichfalls mit sarroc 
verdeutscht wird, (hoc quidam rustici sarochium dicunt 
Gloss. Nyerup p. 296), oder aus einem uns verlorenen 
Primitiv, in dem auch das lat. paludatm seinen Grund 
hat. Ip Fraiükraich sucht man e9 vergebens, aber Ita- 
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lien, zuerst, wie es scheint, in einer handschriftlichen 
Uebersetzung des Valerius Maximus, gewährt paludello 
(kleiner Mantel). Erst lange nach Abfassung unsers 
Glossars tritt ein mittellateinisches paludellum aui, s. Du 
Gange, palutellum Dief. Mlat. Wb., desgl. Gloss. lat. 
germ. 

Pasingo päpaa. Letzteres schreibt Graff III, 353 
pampas; dies ist ihm das lateinische Wort, pasingo das 
deutsche, die Stellung also umgekehrt. Man bleibe bei 
der Kegel! Die Glosse ist freilich unklar und vielleicht 
eben so unfruchtbar wie unklar; doch läfst sich ein Ver- 
such zu ihrer Aufklärung wagen. Sie konnte nämlich 
entstellt sein aus praecinctus papae^ praecinctus subst. 
statt des üblichen praecinctorium^ welches zu den Aus- 
zeichnungen der päpstlichen Würde gehorte; man sehe 
auch hierüber den unerschöpflichen Du Gange. Die 
deutsche uebersetzung fehlt, weil sie schwer, oder etwa 
weil das Blatt zu Ende war? Denis hat die Glosse weg- 
gelassen. 

• • 

Bonn, im Mai 18G7. 

Friedr. Diez. 
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Beiträge zur Kenntniss der französischen 
Sprache des. XIV. Jahrhunderts. 

Einleitung. 

Von besonderem Interesse für die historische Sprach- 
forschung sii^d nächst 4en ersten Aeus$0rupgen des Sprach- 
genius die Perioden d^s üebergaagß yoü ein^r Phase des 
Sprachlebens zur apde^n -^ .jene Perioden j: in denen'das 
Alte aUmahlig abstirbt, und das Neue l^qg^ain aufkeimt, 
um endlich ijait siegender GewalV de^ Spr^chboden zu 
beherrschen. -^ Piepe^ IJe^ygahgsstadieö bieten aber 
ai^ch der Forschung einige Sch>vierig^ell;ei), und siQ ge- 
winnt oft bei bedeutendem Aufwand vpn Zeit und Mühe 
nur geringe Ausbeute, einen. kleinsten Bwchtheil nur von 
Beisteuer zu dem allgemeinen Resultate, nach .dem sie 
strebt. Und wie unscheinbar , stellen sich . selbst die 
schliefslichen Resultate oft dar! . . 

Dazukommt, dafs in diesen Krisen des 'Sprachlebens 
meist die Literatur nicht auf einer solchen Höhe künst- 
lerischer Bedeutung steht, dafs sie eine allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich zöge und das Studium andauernd 
zu fesseln vermöchte. Kein Wunder daher, wenn die 
literarische und sprachliche Erforschung jener Zeiträume 
im Ganzen doch wenig angebaut wird. 

Es ist in unsrer deutschen Sprachforschung so mit 
der Epoche, die zwischen der mhd. und nhd. Zeit mit- 
ten inne liegt (in der That mehr trennend als verbin- 
dend); denn der Schöpfer der deutschen Sprachwissen- 
schaft, dem es oblag erst die grofsen Hauptablagerungen 
der SprachbUdung zu ergründen, konnte nicht auch zu- 
gleich den verworrenen Ejiäuel jener Uebergangszeit auf- 
lösen. 

Aehnlich verhält es sich auf dem Gebiete des Fran- 
zösischen: auch hier ist die Uebergangsperiode vom 
Altfranzösischen zum Neufranzösischen, als welche man 
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kurz das 14. und 15* Jahrhundert bezeichnen kann, noch 
nicht Gegenstand eingebender Sonder -Untersuchung ge. 
worden. — Wir sind zufrieden, . dafs wir wenigstens für 
die eigentlich altfranzosische.Zjeit eine umfassende Samm- 
lung der grammatischen Schätze in £urguy*8 yerdiehst- 
voUer Orammaire de la langue cPoil besitzen. Für die 
spätere Zeit enthält sie nur einzelne Andeutungen. . 

So; sei es dena meine Aufgabe^ einen, wenn auch 
kleinen^ Beitrug zur grammatischen £rfo]?8chung' jener 
Uebergangszeit. vom Altfranzösiachen zum Neufranzösi- 
scben zu liefern — mit Büeksicht einerseits auf das Fort* 
leben der altfranz« Charakterzüge, andrerseits auf ihre 
Umbildutig .und die ersten. Ansätze zu den neufiraaz. 
£igenthikmlichkeiten. 

Ich werde mich dabei auf die rein grammatische 
Seite beschränken und die Jexioaliache höchstens gelegont* 
lieh berühren; !de&n die letztere wurde eine, so gtoaue 
Kenntnüs des altfranz« Sprachschatzes • und des firanz. 
Sprachschatzes überhaupt fordern, wie sie nur der Lexi- 
eograph vou Fach haben kann, oder sie würde wenig* 
stens voraussetzten, dafs der altfcanz. Wortyorrath in 
einem . umfassenden und sorgfältigen Werke gesammelt 
•wäre neueren Datums als Roqueforfa Gloasaire de la 
Umgue ramane* Willkommen freilich ist auch die kleinste 
gelegentliche lexicalische Notiz, die. er vorfindet, dem 
Lexicographen, der den Wortschatz einer ganizeu Spra6he^ 
besonders einer lebenden,, erforaeben und sammela will^ 
und lexicalische Monographien siiad unschätzbaire Vor- 
arbeiten für ihn. . ; 

.Weiter werde icJi mich . zunächst, aber auch, auf da^ 
14 Jahrhundert' beschränken, dessen Sprache noch, weit 
mehr altfranz^: Elemente. als neufranz. enthält; ich durfte 
bei einer Erstlingsarbeit, die zunächst einem ganz., bet 
atimmten Zwecke galt, die bescheidenen Ecräfte nicht 
gleich überbürden; vielleicht, dafs es mir. später, mit üei* 
ferer. Kraft und mit umfassenderem Material in meinein 
Bereicfaei! vergönnt ist, auch das lö. Jahrhundei^ in ähn- 
licher. Wei^e zu/^ehandeln« ., ., . ^/ 

En^ioh.. äber^.JöjinntiB ick seihst aus dem 14. Jahr- 
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hundert nicht die ganze französische Literatur zur gram^- 
matischen Ausbeute heranziehen bei der Zreit und den 
Hilfsmitteln, die mir zu Gebote standen: auch würde ja 
das Mehr des Resultats verschwindend klein gegen das 
Mehr der Arbeit gewesen sein; ich hätte yielleicht noch 
mehrere Quellen aus dem 14. Jahrhundert ausziehn kön^ 
neu, ohne noch etwas wesentlich Neues zu gewinnen. 

Es kam bei der Wahl der zu benutzenden Sprach- 
quellen, bei welcher Herr Professor^Ebert in Leipzig so 
gütig war mir rathend beizustehn, darauf an, Werke zu 
nehmen aus den verschiednen Zeiträumen des Jahrhun- 
derts, aus Anfang, Mitte, zweiter Hälfte, Ausgang, wo- 
bei es sich natürlich nicht vermeiden liefs, dais Einzelnes 
auch erst aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts genom- 
men ward, bei der Ausbeutung von Schriftstellern, die 
aus einem Jahrhundert in das andre hineinreichen. Es 
mufste sich ja auch in diesem engen Zeiträume eine ge- 
wisse Stufenfolge der Sprachentwicklung zeigen. Es kam 
l^mer darauf an, dafs jene Werke die verschiedensten 
Stylarten vertreten, die des Epos, der Lyrik, der didacti- 
schen Yerserzählung, der Reimchronik, der geschicht- 
lichen Prosa, der Urkunden. Denn es stand zu erwarten, 
dafs die Sprache in alterthümlichen Formen und dergl« 
einigermafsen differiren würde nach der Art des Styls, 
dais die Poesie und die Prosa und wieder der Urkunden- 
styl selbst in grammatischer Hinsicht die Sprache ver- 
schieden färben würden. Ja schon die rein praktische 
Rücksicht, für alle möglichen grammatischen Formen Be- 
lege zu finden, gebot diese Mannichfaltigkeit; die histo- 
rische Poesie bietet z, B. so gut wie das Epos vorzüg- 
lich Ausbeute an Perfectformen und zwar dritten Personen, 
während die Lyrik an 1. Personen Präsentis besonders 
reich ist. — 

Weiter waren zur Benutzung besonders solche Quel- 
^len erwünscht, die sich einigermafsen genau datiren 
lieisen, damit man schon einen gewissen äuTsern Anhalt 
bei der sprachlichen Beurtheilung hätte. — Auch mufsten 
die Quellen in nicht zu junger Ueberlieferung vorhanden 
sein; in Bezug auf diesen Punkt gewährt das 14. Jahr- 
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hundert gerade grofse Yortheile; seine literarischen Er- 
zeugnisse sind zum grofsen Theil noch in Handschriften 
aus demselben Jahrhundert oder wenigstens aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts auf uns gekommen. Die 
üeberlieferung steht also der Urquelle weit näher, als 
dies bei den meisten altfranz. Werken der früheren Zeit 
der Fall ist, die zum grofsen Theil auch erst aus dem 
14. Jahrhundert handschriftlich überliefert sind. Sie kann 
daher ganz besonderen Anspruch auf Treue machen, und 
es ist weit weniger als anderswo von Bedeutung, den 
Antheil des Schreibers am Texte von dem des Autors 
auf kritischem Wege zu sondern. Denn gerade der 
Schreiber würde wohl, wo er änderte, der Sprache kein 
andres Kolorit leihen als das seiner Zeit, diese Zeit aber 
(spätestens die ersten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts) 
gehört ja gerade noch zu jener üebergangsperiode, in 
der wir die Gestaltung der Sprache verfolgen wollen. 

Ich halte mich daher für berechtigt, nicht blofs die 
im Reime stehenden Formen, sondern auch die im Innern 
des Verses zur grammatischen Discussion heranzuziehen. 
Selbst wenn dabei Einiges mit unterlaufen sollte, was 
dem Schreiber zufällt und nicht dem Autor, so würde 
dies doch nur den termintts ad quem der von uns be- 
trachteten Üebergangsperiode um einige Jahrzehnte über 
das Ende des 14. Jahrhunderts hinausschieben, die ge- 
wonnenen Resultate aber nicht im geringsten alteriren. 

Von grofsem Werthe war es mir auch, einige genau 
datirte Originaldocumente aus dem 14. Jahrhundert aus- 
nutzen zu können, so gering auch ihr Umfang war. — 

Ein weiteres unumgängliches Erfordemifs bei den 
zu benutzenden Sprachquellen aber war, da mir band-« 
schriftliches Material nicht zu Gebote stand, dafs sie in 
sorgfältigen, textgetreuen Ausgaben vorlagen; nur auf 
solche läfst sich ja eine sprachliche Arbeit gründen, für 
die eine einzelne Wortform von durchschlagender Be- 
deutung sein kann. Ich hoffe, dafs ich in dieser Hin- 
sicht bei der Wahl der Quellen nicht gerade fehlgegriffen 
habe. Einzelne Stellen hier und da, über deren Authen- 
ticitat ich Zweifel hegen zu müssen glaubte, liefs ich 

Jahrb. f. rora. u. engl. Lit. VIII. 1. 2 
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lieber aufaerhalb der Betrachtung, resp. der grammati- 
sehen Verwerthung^ als daTs ich vielleicht falsche Schlüsse 
aus ihnen zog. 

Die letzte Bedingung endlich , der meine Quellen 
genügen mufsten, war ihre augenblickliche Erreichbarkeit 
für mich — ein sehr äufserliches und geringfügiges Mo* 
ment, das aber nichtsdestoweniger sehr in Betracht zu 
ziehen war, wie die Verhältnisse lagen. 

Ich gehe nach diesen Vorbemerkungen dazu über, 
die Sprachdenkmäler aus dem 14. Jahrhundert, die mei- 
ner Untersuchung zu Grunde liegen, namentlich auf- 
zuführen und mit einigen Worten zu kennzeichnen in 
Bezug auf Datirung, handschriftliche Ueberlieferung und 
dergl., wobei ich sie nach dem Alter zu ordnen versuchen 
will. Hinsichtlich jener Datirung der Handschriften und 
der Denkmäler bin ich freilich mehrfach lediglich auf das 
angewiesen gewesen, was die Herausgeber darüber auf- 
stellen; besonders die Datirung der Handschriften konnte 
ich ja nicht nachprüfen. 

1. Gedichte von Jehan de Condet. Nach der casa- 
natensisohen Handschrift herausgegeben von Adolf Tob- 
1er. Stuttgart 1860. [Bibliothek des litterarischen Vereins 
in Stuttgart. LIV.] 

Vgl. dazu einen jfrüheren Aufsatz von A. Tobler im 
Jahrbuch für romanische und englische Philologie H, 
worin er von jenen Gedichten die Anfangs- und Schlufs- 
Verse u. s. w. anführt, eines (li dis dou magnificat) ganz 
abdruckt und neue biographische Aufschlüsse über den 
Dichter gibt. — Darnach lebte und hlühte Conde in der 
1. Hälfte des 14. Jahrhunderts und war aus dem 
Hennegau gebürtig. Das Msc. stammt nach dem ge- 
lehrten Herausgeber aus dem 14. Jahrhundert [^in 
ordentlicher j dem 14. Jahrhundert gehöriger achrift'' p. 1 
der Ausgabe]. Die Gedichte gehören zu der bekannten 
Klasse der dits. — 

Vgl. ferner Auguste Scheler ^) : Notice litteraire sur 



1) Schelerfi neue Gesammtausgabe der W«rke Baudouins und 
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Jekoi de Coiid4 BruxeUes 1863. Diiriü ui A. eine Zu- 
sammenstellung einzelner sprachlicher Eigei^hümli^hkeiten 
d^s Dichters: seltner oder noch unbelegter Ausdrücke 
und Formen, dunkler Wörter; ferner einige Emendatio«- 
nen zu Toblers Ausgabe. Scheler urtheilt üb^ Cond^s 
Sprache im Allgemeinen: ^la corrsvHon grammatieali rCy 
e9t^ ä la viriti^ plus aussi pure qtie dans les cmvres ds 
Chritien de Troies; mme cependant eile est conforme en- 
core aux caracürea distinctifs de la Icmgtie (Toll parUe, 
dcms les promnees septentriofuUes'' (picardisches Dialect- 
gebiet), 

2. Hugues Capet, Chanson de Ge^e, publice pour la 
premi^re fois d^apres le manuscrit unique de Paris par 
M. le M^ De la Grange. Paris MDCCCLXIV. 

[in : Les Anciens Fontes de la France publies .... sous 
la directlon de M. F. Guessard V. vni], 

Ueber sprachliche £igentbiimlichkeiten Tgl. die Pro- 
face p. xxiv-xxvi, die Beschreibung der Handschrift 
siehe ib. p. liii. — Der Herausgeber setzt die Abfassung 
des Epos ungefähr in das Jahr 1340, wenn er auch di- 
rect nur 1312 und 1412 als die einschliefsenden Ter- 
mine zu erweisen vermag. — Das Msc. soll aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts stammen. Dialect der 
picardische. 

^1312 et 1412^ par 4xemple^ sont donc les deuw limi' 
tes extremes entre lesquelles se trouve la date que noits 
recherchons^ et qui^ selon nous^ ne peut guhre dipasser 
1340\ Pref. p. xxvi-xxvii. 

'Le seul manuscrit connu de cette curieuse composi- 
tion date du XV^ sücle^ et^ selon nous^ du commencement 
de ce sücle\ Prof. p. xvi. 

Vgl. dazu die Anzeige von Bartsch in Zamckes Lit- 
terarischem Central -Blatt. 1864. Nr. 41. Sp. 975. 

3. Zwei Originalbriefe von Etienne Marcel, dem be- 
kannten ^Prevost des Marchans ^ in Paris, abgedruckt bei 
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i Jeans de Conde ist nocli nicht bis zu letzterem gelangt; im weitern 

Verlauf meiner Arbeit hoffe ieh sie noch benutzen zn können. 
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Kervyii de Lettenkove in seinem Froissart. Bnixelles 
1857. V. 1. Anhang p. 292-305. 

I. ist gerichtet an den Herzog von der Normandie 
und datirt vom 18. April (1358?); IL an die Komma* 
nen yon Flandern und datirt vom 11. Juli 1358. — 

Kervyn de Lettenhove fand die Originale in Brügge 
und Ypem. 

4. Le Combat de trent Bretons contre trent Anglais 
p. p. Crapelet. Paris 1835. 

Vermuthlich nicht ^ allzu lange nach dem Ereignifs 
gedichtet, das es besingt, dasselbe fand am 27. März 
1351 bei Ploermel in der Bretagne statt. — Msc. (nach 
der Einleitung p. 1) aus dem Anfang des 15. Jahr* 
hunderts. Dialect picardisch gefärbt. — 

5. Eine Reihe von genau • datirten historischen Docu* 
menten, Originalbriefen von Bertrand du Guesclin und 
andern öffenüichen Persönlichkeiten [darunter ein auto- 
graphischer Brief yon Konig Karl V., höchst unorthogra- 
phisch geschrieben], yeröfientlicht aus den königlichen 
Archiven durch Charri^re in seiner Ausgabe yon Cuve- 
liers Chronique de Bertrand du Guesclin (s. Nr. 6) T. 
n. p. 389-419 als pücea justißeatives. 

Die Datirung der einzelnen Briefe und Eriasse (24 
an der Zahl) ist: L und II. aus 1363; III, IV, V, VI. 
aus 1365; VH, VHI, IX, X, XL aus 1366; XU, XIH, 
XIV. aus 1367; XV, XVI, XVH, XVIII. aus 1368; 
XIX. aus 1370; XX. aus 1371; XXI. aus 1372; XXII. 
aus 1375; XXIIL aus 1376; XXIV. aus 1378. 

6. Chronique de Bertrand du Guesclin par Cuye- 
lier, ^ouväre du XIV^*"* siecle p. p. Charriere. 2 T. 4*^. 
Paris 1839. [in der Collection de documents inedits sur 
rhistoire de France. Premiere serie. Histoire politi- 
que]. 

Fällt sicher in die 80^ Jahre des 14. Jahrhunderts 
zwischen den Tod des besungenen Helden Bertrand du 
Guesclin 1380 und den des Dichters 1389. 

Msc. de la Bibliothbque du Rot nach dem Heraus- 
geber yielleicht nocji aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts, da das andere de la bibliotkique VAreenal 
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aos dem Anfang des 15. Jahrhunderts schon ^ine i^eit 
jüngere Gestaltung des Textes zeigt [s. Introduction p. 
LXXTX .... le imanuacrit de la Bibliothhque du Roi^ 
dont la pureti bien Bupirieure et la prioriti imdente 
S0U9 le rapport du langage risultaient de leur compa^ 
ra%8on\ 

Dialectische Färbung ^emlich fehlend. 

7« Poesies morales et historiques d'Eustache Deschamps 
p. p. Crapelet. Paris 1832* 

Der Dichter lebte ungefähr 1340 — 1410; seine Ge- 
dichte stammen also besonders aus den letzten Jahr- 
zehnten des 14., und yielleicht aus den ersten Jahren 
des 15. Jahrhunderts. — Msc. de la BibliotMque du 
Rot aus den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhun- 
derts Yon verschiedenen Händen; eine jüngere Papier- 
handschrifb , die nur eine Auswahl der Gedichte enthält, 
datirt von 1442. — Dialectische Färbung ziemlich 
fehlend. — Deschamps aus der Champagne gebürtig. 

8. Le premier livre des Chroniques de Jehan Frois- 
sart, texte in^dit, publie d^apr^s un manuscrit de la Bi- 
blioth^que du Vatican par Kervyn de Lettenhove. Bruxel- 
ks 1863. 2 T. 8^ 

Enthält eine ganz neue Bedaction des genannten 
ersten Buchs, die sicher aus den letzten Lebensjahren 
des Chronisten, also aus dem I.Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts stammt [s. die Introduction p. VII über die 
Terschiednen Momente für die Zeitbestimmung^ die sehr 
evident sind, s. ferner*^, xii-xiii, wo Kervyn de Let- 
tenhove die Frage verneint, ob die neue Bedaction sich 
noch weiter erstreckt habe, als das Msc. zeigt, und auf 
Unterbrechung durch den Tod des Chronisten schliefst]. — 

Msc. ziemlich gleichzeitig, wie der Herausgeber 
schlagend nachweist [von einer Hand aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts findet sich im Msc. die Signatur 
J. de . . ^ . ., d. i. offenbar Jehan de Moreüil; denn die- 
ser wird im Werke selbst mehrfach genannt, und sein 
Name ist dann immer angestrichen; er starb aber 1415 
bei Azincourt]. Da Froissart ungefähr 1410 gestorben 
sein mufs, so drängen sich Abfassung und handschrifl- 
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liebe UdbeiriieferuAg m dbn kurzen Zeitraum von 5 — 10 
Jfihreti öasuamen. • Dieses Sprachdenkmal ist für uns 
also besonders werthyoU. 

Die Ausgab e schliefst sich genauest an das Msc. an 
[^J0 me 8ui8 attaM ä reproduire ßdhlement Vorthographe 
fort irrigulüre du texte , qui rappeile aaaez souvent celle 
du manuscrit de Valenci^nes' Introd. p. xii. Note 2]. 

Ficardischer Dialect. — Froissart war bekannt- 
lich aus dem Hennegau, aus Valenciennes gebürtig. — 

Ich eitire diese meine 8 Quellen folgendermafsen. 

1. Gond« nach Seite und Vers. 

2. H.- C. nach Seite und Vers derselben [die Durch- 
zählung der Verse ist in der Ausgabe verdruckt]. 

3. E. M. LH. 

4. C. de Tr. nach Seite und Vers derselben. 

5. Doo. or. I. n. in. etc. 
6- Cuv. nach Versen. 

7. Desch. nach Seiten. 

8. Froiss. oder Fr. nach Band und Seiten. 

In der Schreibung erlaube ich xnir, den Hiatus mit 
e durch einen accent aigu auf demselben anzudeuten 
deu etc., wie dies schon die Herausgeber einiger der be 
nutzten Quellen angenommen haben. — Die Vocalver- 
schleifiing bezeichne ich mit 



*-^» 



L Orthographie. 

Vor allen Dingen ist für die Orthographie unsrer 
Denkmäler und für die des 14. Jahrhunderts im Allge- 
meinen zu beachten, dafs ein streng durchgeführtes Prin- 
cip der Schreibung der einzelnen Worter noch fehlt, 
da/ft noch Söhwanken herrscht wie in der • älteren 
Sprache. 

Dies zeigt sich besonders in der Gemination der 
Konsonanten, die eines näheren Blickes werth ist; 
denti während das klassische Altfranz, dieselbe noch be- 
deutend einschränkt und häufig selbst da nicht anwendet, 
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WO sie etymologiflch begründet ist, so findet sie sich in 
unsem Denkmälern so hänfig und so oft ohne etymologi* 
sehen Grund neben den Formen c^ne Gemination, dafs 
man in ihr ein bedeutsames Kennzeichen der lieber* 
gangsperiode sehen mochte. Ein Unterschied je nach 
der Zeitfolge unsrer Quellen läfst sich nicht bemerken. 

Direct etymologisch begriindet ist die Ver- 
dopplung z. B» in acoUer Cond. 45, 787 von coKum; che- 
vaMier H. C. 1, 13 neben chevaZier ib. 3, 11 von cabaZ- 
lus; üollie H. C. 12, 17 v. ioUis; mille neben mile mehr- 
fach Doc. or. XIV; üamme Cond. 106, 201 neben flame 
ib. 106, 190 V. Aammsk; somme neben some Doc. or. VII 
Ton sufTi^na; tierre Cond. oft neben tiere ib. 24, 48, terre 
Cuv. 526, C. de Tr. 22,15 ▼. terra; a««ambler Cond. 42, 
698 neben a^ambler ib. 40, 602 ▼. a^imulare. Freilich 
darf nicht vergessen werden, dafs auch das alte Latein 
und die romische Volkssprache die Consonantengemina- 
tion nicht mit derselben Bestimmtheit handhaben wie das 
Schriftlatein. — 

Femer läfst sich die Gemination durch Assimila- 
tion erklä|:«n in: üShillev £. aSnbler H. C. 171, 6; es- 
pauZ/e Cond. 36, 471 aus spa^A(u)Za; meZ/ons f. me^Zons 
H. C. 132, 19; vaZZet f. va*fet varZet (so Cond. 108, 247) 
Cond. 106, 183 u. Cuv. 691; dawme H. C. 16,10 neben 
dame ib. 23, 19 aus dom(i)na; dammage Fr. I. 12^ dorn* 
mage E. M. II, Doc. or. XIV, Cuv. 7099 neben dawage 
Fr. I, 9, domage E. M. II v. damnum; hommsige Doc. 
or. VI V. homo hom(i)ms (prov. homenatge, span. ho- 
met^age); nomme Doc- or. XX neben nom6 ib. XVIII v. 
nominare. [Die Beispiele mit mm zeigen also Assimila- 
tion des 2. Consonanten an den ersten]; appartenir Doc, 
or. TU aus ad-*--pertinere, de^e Fr. I, 106 vom Pto. Pf. 
im PL debitSL und de^eur H. C. 2, 19 von de&ifor; dou^- 
ter fl. C. 2, 22 neben dou^er ib. 18, 18 v. du6iftu:c; 
au^torit^ Cuv. 6488 neben au<?forisie ib. 341; ditter Cuv. 
6695, Fr. I. 2. v. dic^are; Imperat di^es Cond. 60,1337 
und Cuv. 4305 t. dicitis; fai^e Cuv. 16801 v. fa^ris; 
ge^^r Desch. 187 neben gecter ib. 172 v. jac^are; ot- 
^oier Cuv. 7018 v. anci^oricare; qui^^ons Doc. or. VI 
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neben quictons ib. III, qui^ance ib. I neben quitonce ib« 
XII u. qnipthuce ib. VII (s. Consonantismus)^ u. s. f. ; 
trai^^ Doc. or. XX v. trac^are. — Uebrigens soll keines- 
wegs behauptet werden, dafs in allen diesen Fällen wirk' 
liehe Assimilation vorliegen müsse; die Verdoppelung 
mag mehrfach wie in den folgenden Beispielen auf einer 
orthographischen Willkür beruhn, besonders da, wo das 
Etymon weniger klar zu Tage liegt^ z. B. bei espaulle 
aus spaihula. 

Ohne directe oder indirecte etymologische 
Begründung dagegen erscheint die Gemination in den 
folgenden Beispielen, deren gröfserer Theil sich auf die 
Verdopplung der Liquiden bezieht. Um einige üeber- 
sicht in das Chaos von Beispielen zu bringen, ist es 
nöthig, den phonetischen Gesichtspunkt scharf im Auge 
zu behalten, d. h. stets zu prüfen, ob ein lautlicher 
Grund der Gemination denkbar ist, und nach den laut- 
lichen Rücksichten die Beispiele zu ordnen. Trotzdem 
bleibt die ganze Erscheinung doch lediglich orthographi- 
scher Natur; denn lautlich ausdrücken, wirklich geminirt 
aussprechen läfst sich die Doppelconsonanz nur in weni- 
gen Fällen. 

Zuerst und vor Allem ist es die Kürze der Vo- 
cale, die gern Gemination des folgenden Consonanten 
nach sich zieht; man kann sagen: jene wird graphisch 
durch diese angedeutet, so gut wie unsre nhd. Sprache 
ganz allgemein ihre Kürzen hinter Doppelconsonanz ge-» 
flüchtet hat. 

Man sprach schon ractne, rancune, courone, coustüme, 
Korne, sälut, maladie, nobile, äbiter, soupe, proüfit u. s. f. 
kurz wie wir jetzt — daher die Schreibungen mit nn, 
mm u. s w., die als wirkliche Geminationen nicht zu 
sprechen sind. Aus den zahlreichen Beispielen sei nur 
eine Anzahl herausgehoben: 

iminn: finnerCond.12,102 u. 48, 904; racinne ib. 20, 18; 
rojnne 47, 880 neben royne ib. 47, 874, desgl. Cuv. 6585 
neben 6627; fortuntie Gond. 41, 641; rancunne ib. 17, 165; 
h&ronnie Cuv. 515; couronne Froiss. I. 66 neben courone 
ib^ L 62; honnenr H. C. ], 6 neben honeur ib. 1, 10; Jon- 
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itesse ib. 12, 5 neben jonesse ib. öfter; ordoiMumoe Deschr 
37 ; ordennance Doo. or. XI u. Fr. 1. 13 neben ordenance 
Fr. n. 14; personne E. M. H, Doc. or. XIY, Desch. 148, 
Fr. I. 141 neben persone E. M. I, Fr. L 53 ; — 

mit mm: aiuramone H. C. 111, 16; biamme ib. 108, 24; 
prifnmerain Doc. or. I; coustumme Cond. 24, 28; comme 
C. de Fr. 20, 19 u. Doc. or. XY wie neufiranz. neben come 
Doc. or. XVI; pro^nmesse Fr. I. 94; Romme Cuv. 6528; — 

mit II: celler H. C. 81, 5; couller ib. 51, 26; couiZeur 
ib. 167, 8; do^^eur ib. 9, 2; e^^ever ib. 31, 4; jaZfousie ib* 
23, 22; Ju/;e Fr. I. 4; maUadie H. C. 20, 10; nobi^ C. 
de Tr. 17, 4 neben nobile ib. 17, 11; paro/Ze Cond. 16, 121 
u. H. C. 27, 9; particuZfier Doc. or. XXI; pestiZZence Cond. 
11, 85; Philippe Desch. 258; phi/fosophie ib. 105; BaUat 
H. C. 13, 5; taitent ib. 22, 8 u. 48, 6; vaitour ib. 34, 14; 
voKer Cond. 33, 375 u. H. C. 11^, 19; voWoir H. C. 12, 5; 
▼oKent^ ib. 29, 24; — 

mit rr: momr Cond. 89, 1; serrement ^sacramentum^ 
H.C.33,20; — 

mit U: abbk^er Cond. 21, 62; abbaue Doc. or. I; ci^ 
Cond. 64, 1479 u. 73, 1806 neben ci^e ib. 65, 1523 u. 69, 
1660; coUe ib. 31, 273 u. H. C. 211, 21 neben cote H. C. 
212, 21; deliWer Cond. 21, 59; hiermitte Cond. 13 Ueber- 
schrift neben hiemi^e ib. 13, 22; noUe Cond. 55, 1162; 
notter Cuv. 4265; pe^ätte Fem. Cond. 21, 47; trompete 
Fr. I. 87 neben trompete ib. I. 96. 97; — 

mit pp : caj:>pitaine Doc. or. I u. Cnv. 837 [cappitain 
CuY. 844 das alte cheveiaine ib. 16671]; copj^er H. C. 
9, 11, couj?per Desch. 51; dej^pointer Desch. 127; opjpi- 
nion E. M. 11 u. Cuv. 6685; sapj?in H. C. 64, 16 neben 
sapine ib. 83, 21 ; soupper H. C. 63, 9 u. Cuv. 876 neben 
Souper H.C.63, 18; — 

mit bb: obbeir Cond. 28, 163; Tobb6 H. C. 17, 4; — 

mit jf ; proujf it neben prou/^it E. M. I oder projfit 
Doc. or. III; re/iise H. C. 24, 8; verijfier Doc. or. 
XXI u. 8. w. — 

Der Zusammenhang der Gemination mit der Kurze 
des Yerses ist nicht zu verkennen , und eben so augen- 
scheinlich ist die Willkür, mit der in den einzelnen Fällen 
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^er&faten "wird, indem die Formen mit und ohne Ghemi- 
nation dicht neben einander erscheinen. Bei einzelnen 
Wörtern nur kann man schwankend sein, ob man nicht 
doch eine gewisse etymologische Begründung der Gemi- 
nation zugestehn soll — in den Fällen nämlich, wo im 
Etymon irgend eine mehrfache Consonans an der Stelle 
jener Gemination sich ansetzen liefse, so bei oitte aus 
civitas (cii7tat), delit^er aus delectore; co^ mlat. cotta — 
zweifelhaften Ursprungs fs. Diez: Etym. Wb. !• 144]. — 
Der Gebrandi des klassischen Altfranz, und die romani- 
schen Schwestersprachen müssen dann entscheiden. Dar- 
nach setze ich dtti hierher, weil im reinen Altfranz, cüe 
das liebliche ist, und die Doppelconsonanz nur in der 
ital. Form cütä vorkommt, das Ital. aber überhaupt gern 
selbständig geminirt [s. Diez: Rom. Gramm. I. 320]; für 
delüter aber hat die ältere Sprache ddeiter und deliter^ 
und es scheint mir, als habe das c des Etymons gerade 
den Diphthong ei hervorgerufen, i aber sei secundär erst 
für diesen eingetreten; — stammt endlich cotte in der 
That von cutis ^ so ist es auch hierher und nicht unter 
die obenstehende Wortgruppe zu setzen. 

Wenn wir bei der letzten Gruppe von Beispielen mit 
Gemination von n, m, 1, r, t, p, b, f einen Zusammen- 
hang derselben mit der Aussprache nicht finden, so 
scheint die Sache • etwas • anders zu stehn bei den zahl- 
reichen Beispielen mit Gemination des s zwischen 2 Yo- 
calen wie: Cea^ar Fr. L 4; cosse neben co«e ib. L 135; 
cou^^ne H. C. 13, 25 neben cou^ine ib. 15, 15; espous^er 
ib. 37, 22 neben espoujerer ib. 43, 17; guiwe Fr. I. 84; joä- 
»ir ib. I. 27 neben j6«ir ib. I. 80; liwoit Imperf. ib. I. 51; 
me^aaige Dec. or. XVII; mai^on Fr. I. 38 neben maiaon 
ib. I. 39; oaser H. C. 14, 10; repo««er H. C. 81, 14 u. s. w. 

Das einfache s zwischen 2 Vocalen hatte schon in 
der älteren Zeit [s. Diez: Bom. Gramm. I. 441] den wei- 
cheren, das verdoppelte stets den schärferen sibUirenden 
Laut — beide waren also in der Aussprache geschieden 
und sollten daher nicht promiscue gebraucht werden. — 
Dürfen wir nun in der That aus der Schreibung ss auf 
scharfe Aussprache schliefsen und also in jenen Formen 
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dem 88 8emen gewolmiichen phoneti8clien Wertb am* 
gestehn? Ich bezweifle es. Weit wahrscheinlicher ist 
es, dafs auch beim s die Gemination auf reiner Schreib- 
Willkür beraht und meist nur im Zusammenhang mit der 
Vocalkürze steht. Für diese 'Auffassung sprechen die 
Nebenformen mit einfachem s und besonders die eine 
Form espouzer mit z. 

Weiter begegnen aber auch Beispiele der Gemina* 
tion nach kurzen nnd langen Vocalen, da wo schon 
mehrfache Consonanz steht, und also jene Ver* 
dopplung des 1. oder 2* Consonanten ganz widersinnig 
und gegen die romanischen Lautregeln ist, so in: Chip» 
pre Cuv. 6555; fenpple H. C. 25, 9; tromppe Cuv. 4199, 
succre Desch. 25; Char/Zes Cuv. 1033 nach kurzem 
Vocal; nach den Nasalen in: oncole Ouv. 15360 neben 
onole ib. 15361; enrraiger Desich. 97, Henrris ib. 156; 
bei den Nasalen selbst in: fesannce, EYrai^nce Doc. or. 

xvm. 

Die SchreiberwiUkür zeigt sich hier auf dem Gipfel. 
Eher noch läfst sich die Gemination von s als 2. Theile 
mehrfacher Consonanz erklären, wie in: ainasi. Doc. or. 
XYI, pen^ons ib. XXI; pesan««e H. C. 17, 8. Hier soll 
möglicher Weise die Verdopplung die scharfe Aussprache 
des s andeuten. 

Endlich aber gibt es auch eine Reihe von charakte- 
ristischen Beispielen mit Consonantenverdopplung nach 
entschieden langem Vocal und zwar Diphthong, graphi- 
schem wie wirklichem, nämlich nach ai und ie bei den 
Liquiden n und r: alainne ' Cond. 32, 330; ai^n^ neben 
aini Fr. 1. 9; chapitainne Fr. I. 85; fontaitme Cond. 78, 1969 
und Fr. 1.53; Magdelainne Cond. 73, 1791; painne ib. 
19, 208, H. C. 81, 21, Fr. I. 8; semainne Cond. 64, 1471, 
Fr. I. 80; chierre 'Gesicht' Cuv. 6707. — 

Wackemagel belegt dieselbe Erscheinung schon aus 
seinen altfranz. L. u. L. und fafst sie als Angleichung der 
liquiden Consonanten an den vorausgehenden diphthon- 
girten Vocal auf jExcurs III. 7], — gibt ihr also eine 
sehr feine organische Deutung. Trotzdem setze ich die 
Beispiele hierher unter die Orthographie, da sie sich für 
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unsere Betrachtungsweise an die rein orthographische 
Cönsonantengemination unmittelbar anreihen. — 

Sogar Gemination im Auslaut erlauben sich die 
Schreiber: ich finde se^ 3. Sg. Pr. Ind. y. savoir H. C. 
218, 2 u. 242, 11. — 

Doch noch nicht genug: selbst im Anlaut kommt 
Cönsonantengemination vor — natürlich die wider- 
sinnigste orthographische Laune, die sich denken läist, 
trotzdem aber auch aus anderen Literaturen bekannt. Hat 
man damit die natürliche Schärfe des Anlautes zu be- 
zeichnen beabsichtigt? Häufig ist diese Erscheinung von 
unsem Denkmälern nur in H. C, sie tritt besonders bei 
f und 1 ein: so jfaire H. C. 62, 13; /in ib. 9, 2; jfinement 
ib. 157, 16; /oison ib. 6, 2; lle Pron. ib. 81, 1 ; lle Art. Fem- 
ib. 114, 8; tlj ib. 101, 4; lleur ib. 8, 13; auch wauver ib. 
80, 21; va w'en ib. 7, 22; dazu i^rannce Doc. or. XVIII 
iVid in Zusammenschreibung mit dem vorausgehenden 
Wort: ä larronde Desch. 107 und ajfaire für ä faire Cond. 
112, 413 in dem Verse: 

Che ne bee ie mie affaire 

(Par autre oBuyre et par autre affaire). 

Bartsch bespricht in seiner oben erwähnten Kritik 
des H. C. diese Orthographie besonders; er tadelt den 
Herausgeber, sie in den Text aus der Handschrift auf- 
genommen zu haben, und verlangt mindestens dann Zu- 
sammenschreibung mit dem vorausgehenden Worte, also 
vass^en, affoison, afSn, deffaire, assauver u. s. w., wie 
diese ja in ä larronde und affaire eingetreten ist. — 
Doch will mich bedünken, als würde hierdurch etw2^s in 
die französische Sprache gewaltsam eingeführt, was ihrem 
Wesen fremd ist, lediglich um jene Doppelconsonanz in- 
lautend zu machen. Will man buchstäblichen Abdruck 
der Handschrift liefern, so möge man auch diese ortho- 
graphische Schrulle beibehalten und im Anlaut Gemina- 
tion setzen, so gut wie man die rein orthographische in- 
lautende Gemiaation beibehält und Anderes, was keinen 
tieferen Grund in der Sprache hat. Geht man aber 
darauf aus, einen bereinigten Text, frei von zufälligen 
Elementen y herzustellen, so werden natürlich derartige 
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immotiTirte Willkürlichkeiten der Schreibung zu allererst 
auszumerzen sein. 

Aehnliohes Schwank^i wie in der Consonanten- 
Verdopplung ist bei unsem Denkmälern in dem conso- 
nantischen Auslaut zu«* beobachten. 

Die correcte altfranz. Sprache kennt hier so gut wie 
das ProY. und unser Mhd. das orthographische Gresetz, 
dalk die ursprüngliche Media zur Tennis yerhärtet wird 
u. s. f. — ein Gesetz, dem allerdings auf nordfranzösi- 
schem Boden manche Einschränkungan tmd Ausnahmen 
entgegenstehn, besonders durch dialectischen Einfluis (so 
das beliebte normannische — d im Auslaut). Im 14. Jahr- 
hundert erscheint dieses Gesetz unsem Denkmälern nach 
schon im Untergang begriffen; denn neben zahlreichen 
Fällen strenger Beobachtung desselben tauchen nach und 
nach mehr und mehr Beispiele auf mit moderner Be- 
wahrung des inlautenden Consonanten. 

Während in allen unsem Denkmälern sehr häufig zu 
lesen ist: gran^, femer accor^ E. M. 11, bastar^ Guy. 6824, 
Bertran^ Doc. or. XVI, regar^ Cond. 10, 51, secon* H. 0. 
11, 15; tart C. de Tr. 13, 13, Desch. 53, Fr. I. 23; die 
3. Sg. Pr. J. pren« Guy. 702, respon^ Gond. 57, 1235; 
lonc Gond. 45, 799, H. C. 51 , 6, Guy. 526 ; san^j G. de Tr. 
31, 4, Guy. 477) Desch. 222, und Yiele derartige Beispiele, 
die alle anzuführen überflüssig sein würde, — finden sich 
doch in Cond.: mond 92, 100; in H. C. gran<2 plour 35, 3, 
grand desir 207, 4, bastar(2 160, 14, in E. M. grand mul* 
titude 11; in Doc. or. Bertran<2 XVIII, Gaxid "^"X^TT [um- 
gekehrt granto mit t auch im Inlaut XXI]; in Desch. die 
3- Sg. Pr. J. tend 221, entreprand. 256; — long 1 u. 21, 
san^ 38; in Froüa. accord I. 44, grand I. 294, regard I. 
53, second I. 34, die 3. Sg. P. J. Yend I. 237. 

Eine hinreichende Anzahl Yon Beispielen, um das 
Durchbrechen des modernen, der Etymologie folgenden 
Princips zu oonstatiren. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit unsrer Denkmäler in 
Betreff des Auslauts besteht, in der Neigung ein ursprüng- 
lich auslautendes ^, das schon in der älteren Sprache 
ahlailen konnte und sehr häufig abfiel, in sein altes 
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etymologisclies Recht wieder einzn&ifizen. Diese 
Neigung zeigt sich besonders bei Cond., im H. C. u. bei 
Froiss«, also gerade in den Quellen 9 die aus dem picar- 
dischen Dialectgebiet stammen und, wie wir später sdbn 
werden, noch deutlich das (Gepräge des pioardischen 
Dialects im Consonantismus zeigen. Beispiele liefern be- 
sonders Ptc. Pf. der 1. Conjug. imd Substantiva ähnlicher 
Bildung, dann auch starke Ftc P£: so bei Cond. amet 
91^ 92; (^ciet 24, 43; caude^ 33, 356; conte« 52, 1040; — 
in Ä Cl alle« 128, 11; devise« 39, 10; laissiei 9, 22; mon- 
tet 4, 21; tue« 37, 23; — bei Froiss. achate« aidie« com- 
paret L 2; envoye« I. 18; imagine« pense« I. 4 u. s. f.; — 
femer die Subst. congie« Cond. 28, 166, H. C. 7, 19, Fr. 
L 20; eure« Fr. II. ä98; gre« H. C. 198, 24; markie« Cond. 
161, 14; marquie^ H. C. 174, 9, marchie« Fr. I. 81 9 moi- 
tie« Cond. 174, 177, H. C. 239, 22, Fr. I. 85; pechie« Fl-. 
I. 19; pie« Cond. 167, 85, H. C. 51, 19, Desch. 194, Fr. I. 
23 [altfiranz. meist pie gesehrieben, neufranz. bekanntlich 
mit etymologischem d: pied]; pitie« Cond. 94, 181; con- 
roi« Cond, 125, 882 u. H. C. 111, 4. [Sollte man bei die- 
sem Worte wirklich sich an das deutsche Etymon goth. 
garaidjan, mhd. gereiten erinnert haben? Für die ältere 
Z«it belegt Burguy keine Form mit — t. Es liegt da-' 
her die Vermuthung nahe, dafs unsere Quellen conroi^ 
nur nach Analogie andrer Wörter schreiben ohne be- 
wuTsten Anschluis an das Etymon]; foi« Cond. 115,498 
u. H. C. 104, 25; escu« H. C. 161, 5; nu« Cond. 167, 88; 
volontei« Cond. 144, 1544; — bei starken Ptc. connu« H. 
e. 111, 12; decheu« ib. 87, 15; veu« Cond. 38, 544; venu* 
ib. 163, 70 u. Fr. I. 26, voUu« H. C. 2, 15; weiter hardi« 
Cond. 98, 75: mierci« ib. 98, 92; en« 'inde' Doc. or. XVIII; 
endlich auch cestui« für cestui H. C. 104, 14 u. 141, 19, 
wo man das -t imi dem Herausgeber (s. dessen Note im 
Anhang) für euphonisch halten mufs. — 

6ehn wir dieser letzten Erscheinung und der vorher 
berührten auf den Grui^d, so liegt dahinter nichts An- 
deres als die Tendenz, etymologisch zu schrei- 
ben — eine Tendenz, die überhaupt in der franzosischen 
Orthographie des 14. Jahrhunderts einen so bedeutenden; 
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T^lnfli^Af ausübt, daTs wir sie eingebender bi^tjrachten 
müssen. 

Sie bekundet sich vor AJleia auch in. der Be« 
Wahrung oder Wiederherstellung inlautender 
Consonanten, die in den gewohnlichen firanzosischen 
Wortfonnen vermöge ihrer lautlichen Entwicklung aa$ 
den lat. Grundformen geschwunden sind oder sich um* 
gestaltet haben. Daher erscheint sie in der That als ein 
bewulstes Zurückgehn auf jene Crisandformen, aber frei* 
lieh nicht ohne manche Willkürlichkeit und .manches 
MirsyerstandxtiTs durch falsche Analogie, so dais die Sehrei- 
bung mancher Worter äuTserlich einen etymologischen 
Habitus trägt, dabei aber ihrer Etymologie doch keines- 
wegs entspricht. Berechtigt sind z. B. die etymologi? 
sehen Schreibungen mit c: amictie Desch. 89; ai^ctorite 
Doc. or. VI u. Desch. 4^ dict Ptc. E. M. I. u. Fr. L 73; 
dictes 2. PI. Cuv. 15369 u. Desch. 86^ droidi Desch- 28, 
faict Ptc. E. M. I, C. de Tr. 23, 16, Doc. or. XXIV, Cuv. 
6544,- faictes 2. PL C. de Tr. 15, 3 u. 24, 12, Desch. 26; 
gecter Desch. 172; ject Fr. I. 333; mict IL C. 99, 4; sainjt 
E. M. 1, C- de Tr. 23, 21, Cuv. 15466, Desch. 39; traicter 
Fr. I. 2, traictier Desch. 245; .— mit b: deite Cond. 56, 
1177 u. Doc. or. IX; endeÄter Fr. I. 276; doiJt 'debet' 
C. de Tr. 33, 21; deuJt 'debuit' Fr. L 113; deuÄrent, 'de- 
buerunt' ib. I. 229; douite Cond. 10, 45, E. M. II, Fr. I. 
39, Doc. or. XXII, douÄter H. C. 46, 11, C. de Tr. 34, 18, 
Cuv. 65, Fr, 1. 12; souis E. M. 11 souäz C. de Tr. 33,. 8, 
Doc. or. U. XXI (gegen souz 111} , Desch. 52; sou&dai* 
nement Desch. 142; suÄjet Doc. or. XXI; — mit p: corjps 
H. C. 12, 2, C. de Tr. 20, 3, Doc. or. XIV, Cuv. llp, Fr. 
I. 113 (das alte cors H. C. 20, 10 und öfter); escripre H. 
C. 42, 6, Cuv. 7069; escript Ptc. E. M. I, C. de Fr. 34, 10, 
Doc. or, VIL IX, Cuv. 7070, Fr. I. 3 (gegen escrit z. B, 
Doc. or. XV); escripture Desch. 7, Fr. L 4; nopces Desch. 
214 neben noces ib. 215; princep Doc. or. XVII neben 
pnnce und durch eine eigenthümliche Art von Umstellung 
wohl prin^ce E. M. II zweimal; recepte Doc. or. VIII; 
receupt 'recepit' Cuv. 93; sepmaine Cuv. 22669, Desch. 40; 
sepmainne Fr. I. 80; tamps Cond. 46^ 824 u. so regohnä&ig. 
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Dann eine Reihe von Beispielen mit Binschnb you 
p zwischen m und n oder m und t — ganz so wie die 
Fonnen auch im Lat. belegt sind: automjpne Desch. 19; 
contempner Desch. 4; damjpner H. C. 127, 14 u. Cuv. 
6722, damjpnacion Desch. 5; solemjpnite H. C. 182, 19 u. 
Fr. I, 51, soUempnite Cuv. 4180, solempnement Fr. I. 57; 
dann actempter Doc. or. HI und compter Cuv. 561. 

Man vergleiche dazu antemj?nas Plauti Trin. ed. 
Ritschi V. 837, conteinpnit ib. v. 323; dampnum ib. vv. 
219, 314, 585 ; temptem Plauti Stich, ed. Ritschi v. 78. 

Besonders beachtenswerth sind unter diesen Beispie* 
len diejenigen, bei denen das Neufranz, jene etymologi- 
sche Orthographie recipirt und gefestigt hat wie^corps 
und temps. — 

In anderen Fallen ist zwar scheinbar üeberein- 
stimmung mit der Grundform vorhanden, allein die 
organischen Lautwandelungen werden dabei unberück- 
sichtigt gelassen, so in apvril Desch. 76, decepvoir Desch. 
44, ensepvelir Fr. I. 215 (ensepelir ib. I. 78); nejpveu C. 
de Tr. 20, 10 und nejpveut H. C. 7, 20 — wo überall das 
p des Etymons schon in dem v enthalten ist, in das es 
durch Lauterweichung übergegangen; — ferner, in sai- 
medy Desch. 10, bei dem durch einen einfachen Laut- 
wandel das m schon an SteUe der labialen Media von 
sabbati dies steht; endlich in tiftre Doc. or. XXIII, wo 
das 1 der ursprünglichen Endsylbe (titu^us) in dem r der 
neuen wieder erscheint, eine nochmalige Einfügung des- 
selben mit Metathesis also gar nicht am Platze ist. — 

Endlich aber begegnen auch Beispiele, deren Ortho- 
graphie in gar keinem Zusammenhang mit den 
Grundformen steht, sondern nur äufserlich etymo- 
logisches Gepräge nachAnalogie anderer Worter trägt: 
so actempter Doc. or. HL (a^emptare), aud^entic ib. XVI 
(aiS'svnxo^), enbaupsmi^ neben embasmö Fr. I. 119 (von 
baZ^ammn) mectre Doc. or. HI u. Desch. 37 [commidimus 
im lateinischen Stück der Urkunde XXTT p. 414 zeigt, 
dafs man in der That etymologisch zu schreiben wähnte, 
resp. dafs man die lateinische Form nach der durch fal- 
sche Analogie gebildeten französischen modelte], ou&tre 
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Doc. or. XXI mehrfach für outre oder onltre (u2ira), 
qaiptance Doc. or. VU, quicte etc. ib. HI (yon quie^us), 
tranaquilite Doc. or. XXI (von tra^iquillus). Die falsche 
Analogie der Schreibungen nach den oben zusammen- 
gestellten wirklich etymologischen liegt auf der Hand; 
beim letzten Beispiel hat wohl die Erinnerung an trana 
eingewirkt. 

Dafs neben der etymologischen Orthographie in ihren 
yerschiedenen, berechtigten und unberechtigten, Er- 
scheinungsformen auch die gewohnliche Orthographie in 
allen unseren Quellen durch zahlreiche Beispiele ver- 
treten ist, versteht sich von selbst und bedarf keiner be- 
sonderen Belege; auch sind ja gelegentlich schon genug 
derartige Nebenformen angeführt worden. 

Ein besonderer Ausflufs endlich des etymologischen 
Princips in der Schreibung ist die graphische Hin- 
zufügung des bereits aufgelösten 2, die durch die 
meisten unserer Denkmäler als ein charakteristischer Zug 
hindurchgebt und in einer Menge von Beispielen zu Tage 
tritt. Nur bei Cond. fehlt dieser Zug eigentlich noch, 
wie dieser Dichter überhaupt mit seiner ganzen Sprache 
dem guten Altfiranzosischen näher steht als dem in der 
Zersetzung begriffenen, das uns in den übrigen Denk- 
mälern entgegentritt. Bei diesen genügt es zur Ver- 
anschaulichung der erwähnten orthographischen Erschei- 
nimg eine kleine Anzahl von Beispielen aus der groüsen 
Zahl herauszuheben: 

auftre H. C. 15, 9, C. de Tr. 14, 22, Fr. I. 4; häuft H. 
C. 13, 16, C. de Tr. 22, 22, Desch. 4, Fr. I. 5, hau/tement 
Cuv. 4217 neben hau« ib. 4260. 6417 u. H. C. 23, 11; faul« 
3. Sg. H. C. 9, 19, Desch. 2, Fr. I. 54; vaule 3. Sg. R C. 
18, 7, Desch. 5, Fr. I. 110; roiau/me H. C. 16, 22, C. de 
Tr. 17, 2, Cuv. 147 neben roiaime Doc. or. XVin und 
royaume ib. XX u. öfter; dou^x (z, s) C. de Tr. 27, 4, 
Desch. 14, Fr. I. 9, douZcement Cuv. 179 (doucement Fr. 
I. 13); ouftre C. de Tr. 23, 16, Doc. or. IV. IX, Cuv. 607, 
Fr. L 8; ouftrage C. de Tr. 24, 7; ouftrance Desch. 85; 
naieufe (s) H. C. 6, 17, Cuv. 215, Desch. 5, Fr. I. 5 neben 
mie/s: Cuv. 6970 und mieus H. C. 27, 21 und dergleichen 

Jahrb. f. rom. a. engl. Lit. VIII. 1. 3 
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mehr« ^ Besonders kommt diese Eigenheit bei der Flexion 
der Substantiva mit 1 als Stammauslaut und bei der Ad- 
yerbialbildung von Adjectiven einer Endung auf — 1 yor: 
%. B. mau/s su mal Fr. I. 6^ ' generau/ment zu g^neral 
ib. — Mehr Beispiele beim Subst und Adj. — 

In falscher Analogie erscheint dieses pleonastisohe 1 
auch eingefugt in gracieuZx H. C. 146, 22, euZt 3. Sg. Pf. 
Ton aToir ib. 47, 7; deu/x '2' C. de Fr. 29, 3. — 

Allein das etymologische Princip behauptet in der 
Schreibung unserer Quellen nicht die Alleinherrschaft, ea 
wird vielmehr wesentlich beschränkt durch das phone- 
tische Princip, welches in verschiednen Punkten sich 
geltend macht und allerlei Schwankungen der Schreibung 
nach sich zieht ^ indem besonders die verschiednen gra- 
phischen Ausdrücke desselben Lauts wechselnd für ein- 
ander eintreten ohne Rücksicht auf die durch die Etymo* 
logie gebotene Schreibung. 

So erscheint für das übliche ai und neben demselben 
zuweilen e: af^re f. afaire Cuv. 15372; Angl^s Desch. 1, 
Engks Fr. I. 11 neben Anglois Engloiz Cuv. 627. 543 
[also wurde das oi offenbar schon wie m (l) gesprochen 
oder war wenigstens im Begriff, in diese Aussprache über- 
zugehn]; celerrf Fut. Cuv. 4372; ele 'ala* Desch. 67, Fr. I. 
85; fßt 'factus* Doc. or. XVII; d^lesser Desch. 16 neben 
loMsier ib. 17 u. s. f. 

So können femer vor den Nasalen m und n a 
und e beliebig wechseln: landemain Cuv. 212; menger 
(-ier, -üer) C. de Tr. 31, 20, Cuv. 240, Cond. 134, 1187; 
somblable Doc. or. III neben sembler ib. IV ; senglant Cuv. 
205; sans senz ^sine' Doc. or. X; tomps H. C. 12, 11, 
Cuv. 217 u. s. f. ' 

So wird weiter das etymologische stumme h im 
Anlaut bald geschrieben, bald weggelassen , während h 
andrerseits auch an Stellen erscheint, wo es kein etymo- 
logisches Recht hat: abit H. C. 111, 12 u. Cuv. 15552; 
Äonneur u. onneur H. C. 23, 26. 20 u. öfter so, Äoir 'Ac- 
res' gewöhnlich, doch oir H. C. 26, 3; Aommage Doo. or« 
XXni neben omage ib. XI; Aoost Fr. I. 81 neben oost 
ib. I. 43; vmblement £. M. I, s'nmilier Fr. I. 39; dazu 
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falschlich : kahondon £. M. 11^ ^bondance H. C 18, 6 u. 
70, 23, heu ^habitus^ Doc. or. VII statt des Bonfitigen 
eU) wobei freüich Erinnerung an das Lateinische denk-^ 
bar ist. 

Alle diese Dinge sind nicht neu, sondern bereits in 
der älteren Sprache üblich; sie verdienen hier nur bei- 
läufige Anfuhrung als Ausnahmen von dem Frincip ety- 
mologischer Schreibung, das diese Periode der Sprache 
beherrscht. 

Aehnliches gilt von dem Schwanken in der fie- 
Zeichnung des sibilirenden Lauts, des gelinden wie 
des scharfen, die abwechselnd durch s, c, sc, ss ausge- 
druckt werden in ausschliefslicher Berücksichtigung des 
phonetischen Bedürfnisses, seltner durch t vor i im An- 
schlufs an die Etymologie. 

Dies letztere begegnet nur bei den Wörtern, die sich 
auf die lateinischen Bildungen mit — tiön -^ gründen; 
im Neufranz, ist diese Schreibung bekanntlich Regel bei 
ihnen. So: devotion Cuv. 6885 ^ eizcnsadon Doc. or. VllI; 
Ordination C. de Tr. 26, 18; ricompensarion Cuv. 6589 1 
relaäon Doc. or. XXII, römuneration ib. XXIII. — Dann 
affliction Cuv. 95; destrucrion Desch. 31 u. Cuv. 6443; di- 
lection Desch. 23; subjection Cuv. 6519. Aber weit häu- 
figer mit 8 oder besonders mit e: amenta^ion H. C. 4, 17; 
consolaaion H. C. 4^ 15; condimn H. C. 5, 3; devo^ion ib.. 
50, 6; extra^ion ib. 4, 25; na^ion ib. 4, 18; intenaion Fr. I. 
13; por«ion ib. I. 106; — condicion Doc. or. XX; confir- 
macion Desch. 41; declaracion ib. 47; dominacion Cuv. 
6517; estimacion Doc. or. III; finidon Desch. 7; imposi* 
cion Doc. or. XVII; inclinacion Cuv. 6538; nacion Doc. 
or. XX, Cuv. 6891, C. de Tr. 13, 5; obligacion Doc. or. 
VI; perdieion Desch. 6; pettidbn C. de Tr. 26, 15; regna- 
don Cuv. 6526; reservaciön Doc. or. III; supplicadon ib. 
VI; templadon Desch. '5; dileccion Dor. or. VIII; enten- 
cion Cuv. 4352; mencion ib. 79; sugecdon Desch. 156. 
Vereinzelt erscheint sc an dieser Stelle: entenadon Cond. 
99, 115; na«don Desch. 234. Graphische Verschmelzung 
des harten Gutturals mit dem Sibilanten liegt in ele^ijon 
H. C. 152, 18 vor. - 

3* 
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Es ist Uar ersichtlich, wie sehr gerade in diesem 
Punkte die phonetische Orthographie noch die Oberhand 
hat über die etymologische, wenn die letztere — die neu- 
franzosische — auch bereits in einer ganzen Reihe von 
Fällen Platz gegriffen hat. 

Aufserdem ist an dieser Stelle noch als charakteri- 
stisch für unsre Quellen hervorzuheben die häufige An- 
wendung voil 8c zur Bezeichnung des scharfen sibi- 
lirenden Lautes. Sie findet sich einmal schon im An- 
laut mehrfach, wobei zum Theil vermeintliche etymologische 
Rücksicht mit von Einflufs gewesen ist, so bei scaxoir 
z. B. Fr. I. 5, 3. Sg. Pr. J. scet z. B. H. C. 36, 5 und andre 
Formen dieses Verbums, indem man dasselbe mit scire 
in falsche Verbindung brachte; ferner sceut ^sentit' H. C. 
158, 2; «ceurement Cuv. 4441; sceuz 'solus' H. C. 129, 
17; «dlence Cond. 11, 86 etc. Bei den letzten Beispielen 
mag wohl die Schreibung 8c nur den phonetischen Grund 
haben, die Schärfe des Anlauts zu bezeichnen. 

Dann aber findet sich dieselbe Schreibung besonders 
auch inlautend in den Sylben: asce^ eece, isce, ensce 
statt der gewöhnlichen ace^ esse^ ice^ ence und enae z. B. 
gra^ce Cond. 18, 194; espa^ce Fr. I. 81 neben espaa^e Cond. 
48, 889; — hiescer Desch. 15 neben hlesser ib. 19; for- 
tere«ce Doc, or. XXI u. Desch. 153; jeuneace Cuv. 274 u. 
Desch. 19 neben juene««e Desch. 143; large«<?e Desch. 32; 
noble^ce Cuv. 15376, Desch. 22 neben nobleoe Fr. I. 74 
u. Cond. 18, 184; pare«ce Desch. 16; proe«ce Cuv. 651, 
proucÄce Desch. 16; riche«ce Desch. 14; triste«ce Desch« 
116 neben tristrece Cond. 15, 79; vieille«ce Desch. 19; 
pre«cieus Cond. 17, 134; — compli«ce Fr. I. 19 neben com- 
flisse ib. I. 42; deli«ces Cond. 17, 136; epi«ces ib. 17, 135, 
espi«ces Fr. I. 25; offi«ce Cond. 61, 1372; prejudi«ce Fr. 
1. 19; serviwe neben Service ib. I. 56; — penscer Cuv. 265 
neben pen«er ib. 310; recompemce Doc. or. HI ; sentenwe 
Cond. 96, 22; aber audien«e Fr. I. 19, diligense ib. I. 94» 
experieme ib. I. 6. — Bei Cond. wird meist ece geschrie- 
ben: destrece 15, 80; hautece 13, 13 etc. oder ecce: gen- 
tillecce 26, 118; proue^ce 45, 791. Diese letztere Schrei- 
bung ist eigentlich gegen die franzosischen Lautregeln, 
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da das erste c vor dem zweiten eigentlich als harter Gut- 
tural zu sprechen wäre; und doch ist an dieser Stelle cc 
in der That nur Zieichen für den scharfen Sibilanten, 
was an den italienischen Gebrauch erinnert, o vor pala- 
talem c auch mit palatal auszusprechen [s. Diez : Rom. 
Gramm. 1. 328] — ein Gebrauch, in dem das Italieni- 
sche wesentlich vom Spanischen und Franzosischen al>- 
weicht. — 

Das sibilirende c, und das scharfe s wechseln 
mehr&ch ohne Kegel und mit Hintansetzung des etymo- 
logischen Frincips: es findet sich se für ce z. B. Cond. 
20, 4 u. Cuv. 309; ce Glv das Reflexivpron. «e H. C. 13, 
17 — für das picardische Fem. des Possessivs se H. C. 
112, 8 — for die Conjunction se Doc. or. VII; cez u. cet 
für ses u. set 2. 3. Sg. Pr. J. von savoir H. C. 98, 25 u. 
74, 5; femer centence C. de Tr. 13, 13; auci Cuv. 15648 
neben au^ ib. 16817; pocession H. C. 5, 13; subdde Doc. 
or. XXI. — Man sieht, dafe besonders c häufig an Stelle 
des etymologisch gebotenen scharfen s tritt im An- und 
Inlaut — natürlich nur vor den weichen Vocalen, wo 
allein es mit dem s von gleichem phonetischen Werth 
ist. — 

Andrerseits erscheint an Stelle des üblichen gelin- 
den s öfter das ihm gleichwerthige z: be^roign Doc. or. 
XI; CBXize Doc. or. XVIII; coze Cond. 18, 172 neben 
co«e z. B. ib. 18, 200; di?ant Doc. or. XVII; escoerer H. 
C. 142, 15; gWer Cond. 14, 35; oberer ib. 14, 36; sain H. 
C. 69, 10, E. M. I u. Cuv. 977. - 

Auf den ersten Anblick konnte man diese Beispiele 
für unorthographisch halten, för Schreibfehler; allein 
die ganze Art und Weise, wie in unsem Denkmälern mit 
der Bezeichnung des harten und des weichen Sibilanten 
verfahren wird — die wechselnde Annahme des einen und 
des andern graphischen Mittels der Bezeichnung — das 
la&t uns auch in den letztgenannten Beispielen eine er- 
klärliche und somit berechtigte Orthographie erkennen. 
Das phonetische Princip der Schreibung ist es, das uns 
glücklich hindurchgeleitet durch das Wirrsal graphischer 
Bezeichnungen des sibilirenden Lautes. — 
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' Dem Sehwänken hierin stellt zar Seite dae S ch wan- 
ken in der Bezeichnung der beiden Laute des ff. 

Der Zischlaut des g wird vor den harten Vooalen 
mit j oder einfach mit g' bezeichnet, seltner nach moder- 
ner Art mit ge: chalen^a Cuv. 547; chan^a ib. 284; des- 
char/ant ib\ 892; ven/ons C. de Tr. 30, 2 von venger 
'vindicare' [denn so ist das ventöns des Textes zu ver- 
stehen]; — chalen^a Cuv. 637; domma^ra Desch. 154; lo^a 
Cuv. 574; lojroient Fr. I. 326; venera Desch. 154; doch auch 
lo^it Cuv. 1036, loffesk Fr. I. 130. — 

Die Nebenformen mit j und ge beweisen entschie«^ 
den, dafs die Formen mit g niöht auf einem Lautwandel 
beruhn, sondern dafs in ihnen das g auch vor den har- 
ten Vöcalen die Geltung des Zischlauts hat. 

Vor den weichen Vooalen wird jener Zischlaut na*- 
türlich g geschrieben; bemerkenswerth ist nur die Schrei- 
bui^ iff dafür in der Sylbe aige^ welche in fast all^i 
unsern Quellen mit besonderer Vorliebe gebraucht wird. 

ßö z. B. Cond. ouvratjre 16, 127; saijres: mesat^es 
16, 117. 118; visa^ö^e 33, 366; H. C. domaigre 88, 13; en- 
gadgier 2, 8; outrai^e 12, 3; Doc. or. gat^e neben gajre 
XXI; hommai^e VI neben hommajre XXIII; Cuv. en- 
gatjrer 526; Desch, die Reime in einem Gedichte mit Durch- 
reimung p. 31. 32 usat^e: cniffe: langai^e: hontaijre: cou- 
rai^e: hermitat^e: sauva^re: linajre: ra^e; i^Voi^s. ommat^e 
I. 146 u. s. f 

Die Stellen bei Desch., wo -aige und -age reimen, lie- 
fern den authentischen Beweis, wenn es eines solchen 
überhaupt noch bedarf, fiir den rein orthograpbischeii 
Charakter des i in jener Sylbe; es gehört in der That 
zu dem g und soll nicht einen Wandel des a in den 
Diphthong ai anzeigen. 

Die gutturale Media kommt vor den weichen Vooa- 
len öfter in der aus dem Italienischen bekannten Schrei- 
bung gh vor: ghihet Fr. L 46; grAide ib. I. 247; Ihughe 
Cond. 23, 1 ; larjrAement H. C. 233, 6 ; longhe Fem. Cond. 
47, 853; or^rAelleus Cond. 9, 3; verghe Fr. I- 90; vi^Äereus 
Cond. 35, 417. 

Gewifs soll auch bei den Beispielen, wo wir den 



Beiträge zur KenntniTe der fraaz. Sprftche d. XIV. Jahrb. 39 

Zisdhlaut erwarteten (gibet, largement, Terge) das gh 
gntturale Ausspradie andeuten. 

Lar^Aement belegt Bnrgay II. 21 ans dem Roman 
de la Manekine v. 2431: An^ois en donoit larghemoit; 
desgl. ver^^ 11. 275 aus einer Urkmide vom Jahre 1276. 

Neben gh begegnet auch das gewöhnUche {f%: lar* 
^fcement H. C 233, 16. Larguement bestätigt das oben 
Gesagte. — 

Endlich aber wird auch g allein geschrieben: lan^e 
Cond. 39, 586 und lon^e Fem. ib. 48, 889, wobei an ge- 
zischte Aussprache nat&rlich nicht zu denken ist --^ das 
Seitenstück zur Schreibung g vor harten Vocalen an Stelle 
des Zischlauts. 

Nach allen diesen orthographischen Eigenth&mlich- 
keiten allgemeinerer Art, die wir in unsem Sprachquellen 
aus dem 14. Jahrhundert gefunden haben, bleibt noch 
übrig, eine Reibe von orthographischen Erschei- 
nungen zu besprechen, die vereinzelter dastehn 
und^* singulärerer Natur sind, indem sie dem einen oder 
andern Denkmal speciell angehören. 

Zuerst sind da die picardischen Schreibungen k für 
gutturales c und w für gutturales g sowie für t anzu* 
fiUiren, die erste bei Cond. häufig, die letzte bei Cond 
und in H. C: so ik^a Cond. 9, 11,* ^nt ib. 60, 1356; na- 
Zaires ib. 32, 328; jus^es ib. 28, 189 u. s. f.; -— toarde H. 
C. 67, 13; warder Cond. 140, 1400; i«>aignon Cond. 67, 
1604; widier Cond. 147, 2 und H. C. 135, 21; toeut Cond. 
31, 303; vMDMom H. C. 155, 24; prouw* ib. 212, 11 u. s. 
w. — Wir werden sowohl beim Consonantismus wie beim 
Vocalismus das Vorkommen von w in verschiedenen Func- 
tionen eingehender zu besprechen haben. 

Ein anderer absonderlicher Gebrauch findet sich in 
Bezug auf den harten Guttural bei Froiss. : derselbe wird 
dort nämlich fast regelmäfsig vor u durch q (nicht qu) 
statt G bezeichnet, so im Inlaut: au^n I. 2, cas^n I. 5, 
es^ I. 187, es^ier I. 2, esjuser I. 39 neben es^mser I. 
243, Hercpiles I. 4; ran^tine I. 210, reguellir I. 14, regul^ 
I. 25; ves^ I. 2 etc.; im Anlaut qxar I. 58, ^der I. 38. --- 

Qu für c vor o erscheint in a^wommunier I. 96. 
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Es erinnert dieser Gebrauch, für den nnsre übrigen 
Denkmäler keine Belege geben, an einen der älteren La- 
tinitat, dem der Tragiker Accius kurze Zeit Geltung in 
der lateinischen Orthographie verschaffte [s. Ritschi: Mo- 
num. epigr. tria. Berolin. Mt)CCCLir|. Man vergleiche: 
A^tius: Mommsen Inscript. lat. antiqu. 83; Mir^furius ib. 
59 J o^patum ib. 200, 25; pejimia ib. 197, 9;. 198, 2. 9. 
19. 28. 48. 62. 64. 66. 67. 68. 69; 199, 25. 26 und öfter; 
gxira ib. 1006; qnr ib. 1454 u. s. w. 

Verbreiteter ist eine Art orthographischer As- 
similation von einem Wort an das folgende, die bei 
Cond., im C. de Tr. und bei Cuv. üblich ist. Sie besteht 
darin, dafs vor anlautenden labialen Muten aus- 
lautende Nasale mit m statt des etymologischen n 
geschrieben werden. So: em pais Cond. 9, 17; sott» pays 
ib. 118, 620; s'ew part ib. 9, 25; som peule (peuple) ib. 
73, 1809; em plus ib. 21, 42; sa^ (sans) plus ib. 60, 1345; 
em poet ib. 10, 30; je vous em prie Cuv. 6791. 17894; 
Fem pria ib. 7017 und ebenso vor m: om me compta 
ib. 561; ferner em balance C. de Tr. 19, 5; embataille ib- 
26, 25; em bieste Cond. 11, 99. — Doch linden sich auch: 
je vous en prie Cuv. 17877, und sogar son non (nomen) 
pas Cond. 36, 483, wo m etymologisch stehen sollte und 
damit dem eben besprochnen Assimilationsprincipe von 
selbst Genüge geschähe. 

Es zeigt sich darin wieder, wie wenig Consequenz 
noch die Schreibungen des 14. Jahrhunderts besitzen, so- 
wohl nach der Seite des etymologischen wie nach der 
des phonetischen Princips hin, die doch mafsgebend sein 
sollten. 

Die eben besprochne Erscheinung findet übrigens ein 
Analogen im Griechischen, auf Inschriften und in Ma- 
nuscripten; vgl. Inscriptiom grecquea du Louvre inter^ 
pritiea par W. Frmhner, Paria 1856. p. X86 n. 96. B tJhh 
TcoXtv; p. 203. n. 102. v. 11 ^|jl TcoX^pwj); p. 158. n. 56. v. 28 
TC|i. flffXwcTcov etc. — 

In directem Gegensatze aber zu dieser orthographi- 
schen Assimilation steht es, wenn in H. C. bei demselben 
Laut?:usajnmentr^ffen im Innern d.^r WjDrter vorwiegend 
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u statt des etymologischen m geschrieben wird, so ac^ 
conply 29, 9; danpner 14, 8; ronpu 164, 6; tanps 12, 14; 
tronpe 47, 18; flanbier 148, 16; ramenbrant 12, 13 (y. me- 
morare); doch öfter tamps z. B. 12, 11 und trompe 117, 
11. — Auch das Lateinische kennt diese Dissimilation; 
vgl. conpendium Plauti Pseud. ed. Kitschi y. 605; coii- 
paratus Julius Capitolinus: vita Antonini Pii c. 2; in- 
prudens Cic. in Vatinium I. 3 cod. Paris. 7794. — 

Endlich ist aus Cond. u. H. C. noch eine eigenthüm* 
liehe graphische Verlängerung des i anzuführen 
welche eintritt bei folgendem, aber einer besonderen 
Sylbe angehörigen e und in Beifügung eines zweiten i 
(j) besteht: z. B. criier. 

Bei Cond. ist dieses Verlängerungszeichen j geschrie- 
l>en — nicht mit Unrecht, während in H. C. i steht. 

Es ist ganz klar, dafs der Zweck der Schreibung 
ist, die Nichtzusammengehorigkeit der beiden Vocale be- 
sonders hervorzuheben, den zwischen beiden bestehenden 
Hiatus anzudeuten; und in der That stellt sich von selbst 
auch in der Aussprache ein gewisser, dem i verwandter 
halbconsonantischer Laut zwischen beiden ein, der als 
eine Verlängerung des I- Lauts erscheint und sehr wohl 
giüaphisch mit j ausgedruckt werden kann, wenn man 
phonetisch schreiben will. Die Beispiele werden dies bald 
veranschaulichen. Sie sind zu sondern in solche, wo 
dem i ein Consonant, und solche, wo ihm ein Vocal 
vorausgeht, mit welchem dann das i einen Diphthong 
bildet. — 

So Cond. cart/er 67, 1592; cri/er 30, 238, esclari/er 
67, 1591; oubk>'er 36, 483; cresti/entö 70, 1701; fiesti/er 
78, 1986; — H. C. criier 11, 21; gueriier (Verbum) 42, 
25; festiier 5, 5. Dann andrerseits: Cond. escui/er 31, 
301; ottroi/er 94, 195; soi/es 80, 2046. — Ä C. aiiez 30, 
27; escuiier 2, 10; paiier 32, 23; soiiez 28, 27. — Bei 
Cond. findet sich auch iy geschrieben: criier 29, 219; 
escuiyer 64, 1464. — Neufranzosisch steht bei voraus- 
gehendem Vocal einfach y: ayez, soyez, welches an die- 
ser Stelle speciell wie ij gesprochen wird. Bei der grofsen 
graphischen Aehnlichkeit von ij und y könnte man aller-« 
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dings daran denken, ob nicht etwa bei voransgehendem 
Vooal di« Handschrift auch schon y, nicht ij meint, also 
soyes etc. — 

Ganz vereinzelt begegnet in unsem Denkmälern vo- 
calische (Gremination wie in oost für est, das bei Fr. 
häufig ist , z. B. I. 43 vorkommt. Nicht hiermit zu ver- 
wechseln ist das etymologisch begründete Zusammen^ 
treffen zweier gleicher Vocale mit Hiatus wie in aage 
z. B. C. de Tr. 21, 18. 



Blicken wir nun zum Schlufs noch einmal auf die 
Einzelheiten zurück, die unsre Untersuchung über die 
Orthographie der franzosischen Sprachquellen des 14. Jahr- 
hunderts ergeben hat, und fassen wir die Resultate dieser 
Untersuchung noch einmal im Grofsen zusammen. 

Zwei mächtige Principien waren es, die sich in der 
Orthographie den Kang streitig machten: das etymolo- 
gische und das phonetische, bald das eine, bald das 
andre triumphirend, jedes dabei über seine natürliche 
Schranke hinausschiefsend, beide sich fortwährend durch- 
kreuzend. — 

Das etymologische Princip machte sich geltend 
in den Verhältnissen des Auslauts, wo es mehrfach schon 
Bewahrung der Media des Inlauts und aufserdem jene 
Wiederherstellung des auslautenden t bewirkte, die den 
Worten ein so alterthümliches Gepräge gab; es war 
thätig vor allen Dingen in der Bewahrung oder Wieder- 
herstellung inlautender Consonanten vor Consonanten,- es 
zeigte sich weiter auch in den Verhältnissen der Gemina- 
tion, welche sich häufig als etymologisch begründet her- 
ausstellte; es rief endlich die moderne, der alten Sprache 
unbekannte Schreibung äon bei den lateinischen Nominal* 
bildungen mit — tion — bereits hervor. 

Dabei aber ging es oft auch über seine Grenze hin- 
aus, dem Einflufs der Analogie folgend, jener bedeut- 
samen Macht in der Sprachbildung: so wenn es inlau- 
tende Consonanten wiederherstellte, die nur in andrer 
Gestalt in den Worten enthalten waren, wie namentlich 
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das ia Anflosmig TOfhAndene 1, oder noch mebr, wenn t 
es Consonanten einschob, die das Etymon überhaupt nich^. 
bot. — / 

Das phonetische Princip dagegen bethätigte s^ch 
in der Neigung, Schreibungen von gleichem lantliclien 
Werth wechsehid für einander zu substituiren , so e /f&r 
ai, e und a für einander vor den Nasalen; sc und c^ fär 
scharfes, z für gelindes s; j und g für den Zischlaut ge 
vor harten Vocalen, gh und g für den Guttural ^u vor 
weichen Vocalen; es war wirksam in der Ass^ilation 
des nasalen Auslauts an den labialen Anlaut des folgen- 
den Worts; es hatte ganz unverkennbar die« halbconso-- 
nautische Verlängerung des i vor e in folgender Sylbe 
herbeigeführt; es trat endlich auch in der Gemination zu 
Tage, in deren deutlichem Zusammenhang mit der Kürze 
des vorausgehenden Vocals oder mit der Diphthongirung 
desselben. 

Allein hierin gerade zeigte sich die fröie Willkür 
neben und über dem phonetischen Principe; wir fanden 
die Gemination beliebig unterlassen, bald im richtigen 
Anschlufs an die Etymologie, bald im Widerspruch mit 
derselben; wir fanden unorganische Gemination des s zwi- 
schen 2 Vocalen, die sich zugleich auch als unphonetisch 
erwies, indem jenes ss offenbar nicht den scharfen^ son- 
dern den gelinden Sibilanten ausdrücken sollte; wir be- 
gegneten jener widersinnigen Gemination des einen Be-* 
standiheils mehrfacher Consonanz und endlich sogar jener 
noch widersinnigeren im Anlaut — beide im Gegensatz 
zu den gewohnlichen romanischen Lautregeln und also 
unphonetisch. — 

So zeigt sich denn die Orthographie unserer Denk- 
mäler noch voll von Schwankungen, von Schwankungen 
zwischen etymologischem und phonetischem Princip und 
zwischen Princip überhaupt und freier Willkür. Die Con- ( 
solidirung fehlt noch ganz und gar. 

In dieser Hinsicht ist der Stand der Orthographie 
noch als der alt&anzosische zu bezeichnen,' recht eigent- 
lich altfiranzosisch sind auch die Schwankungen in den 
graphischen Ausdrücken, die das phonetische Princip zur 
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^ Folge hat, jene Tersdiiedeiiartigen Versuche, irgend einea 
\Laut graphisch auszudrucken. — Dagegen liegen ganz 
elijitschieden neufranzosische Momente in dem Princip ety 
i9|t)logischer Schreibung, Y/exm auch die neufranzosiscbe 
Sprache nur wenige jener etymologischen Schreibungen 
de« 14. Jahrhunderts aufgenommen hat, indem sie in der 
Featscf^ung. ihrer Orthographie auch dem phonetischen 
Princip Rechnung tragen muTste« Als recht eigentlich 
ueufr$va/i)sisch hebe ich aus den betrachteten orthogra- 
phischen Erscheinungen des 14. Jahrhunderts die Be^ 
Wahrung '4^r organischen inlautenden Media im Auslaut 
und die Schreibung tion hervor, deren allmähliches Durch- 
brechen wir beobachteten. 

i Dr. Otto Enauer. 



Zu der Erzählung Adams von Cobsam 
'The Wright's chaste Wife\ 

Kürzlich hi für die 'Early EngKsh Text Society' 
eine strophische Erzählung eines gewissen sonst unbe- 
kannten Adam of Cobsam aus dem 15. Jahrhundert ^) 
herausgegeben worden, deren Inhalt folgender ist: Ein 
geschickter Zimmermann £reit die schone und sittsame 
Tochter einer armen Witwe und erhält von seiner 
Schwiegermutter einen Kranz von Rosen^ welche so lange 



1) The Wrighfs Chaste Wi/e, or «a Fable of a wryght that was 
maryde to a pore wydows dowtre, the whiche wydow havyng noo 
good to geve with her, gave as for a precious Johelle to hym a Rose 
garlond^ the whycfae »he affermyd wold never fade while she kept truly 
her wedlok.* A Merry Tale, hy Adam of Cobsam, From a MS. in the 
Library of the Archhishop of Canterbury, atLambeth, aboat 1462. A. 
P. copied and edited by Frederick J. FurniTall. London 1865. 
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frisch bleiben sollen, als seine Frau ihm Treue bewahrt. 
Nach seiner Hochzeit baut er, aus Vorsorge für seine 
Frau, weil er oft längere Zeit fem vom Hause arbeiten 
mnfs, ein festes Gemach mit einer Fallthür, durch welche 
man, sobald man sie betritt, in ein Verliels sinkt. Bald 
darauf mufs er seine Frau auf zwei bis drei Monate ver- 
lassen, um für einen Lord eine Halle zu bauen. Der 
Lord bemerkt den schönen frischen Kranz, den der 
Zimmermann bei sich hat, erfährt von ihm seine wunder- 
bare Eigenschaft und beschliefst bei sich sie zu erproben. 
Er begibt sich heimlich in des Zimmermanns Haus tmd 
erklärt der Frau desselben seine Liebe und bietet ihr 
40 Mark. Die Frau nimmt das Geld und läfst ihn in 
jenes Gemach mit der Fallthür gehen. Sobald der Lord 
die Fallthür betritt, fällt er hinab und ist gefangen. Um 
Essen und Trinken zu erhalten, mufs er sich bequemen, 
Flachs und Hanf, den ihm die Frau hinabwirft, zu klopfen. 
Nach einiger Zeit kommt auch des Lords Hausmeister, 
der ebenfalls vom Zimmermann die Eigenschaft des Kran- 
zes er&hren hatte, zu der Frau, um sie zu versuchen, 
und fällt gleichfalls durch die Fallthür in den Keller, wo 
er zu beiderseitiger Ueberraschung seinen Herrn findet 
und Flachs und Hanf schwingen muis. Zu den beiden 
kommt endlich auch noch der Kirchspiels Vorsteher, der 
im Keller spinnen mufs. So sitzen die drei und klopfen, 
schwingen und spinnen, bis endlich der ^mmermann mit 
seinem Bau fertig ist und nach Haus zurückkehrt, wo ihm 
alsbald die treue Frau die drei Herren im Keller zeigt. 
Nachdem noch die Gemahlin des Lords herbeigerufen 
worden ist, um ihren Mann zu sehen, werden die Herren 
entlassen. Des Zimmermanns £osenkranz blieb aber auch 
fernerhin immer frisch. 

Dies der Lihalt des englischen Gedichts, dessen Her- 
ausgeber Ö. 21 auf zwei „analoge", ihm von Thomas 
Wright mitgetheilte Dichtungen verweist, nemlich auf 
das altfranzosische Fabliau von Constant Duhamel ^) und 



^) Dies Fabliau bespricht im Zusammenhang verwandter Dichtungen 
von der Hagen Gesammtabenteuer Bd. 8} S. XL. 
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auf ein Gedicht John Lydgate^s (Minor Poeins^ ed. 18^^ 
p. 107 — 117). Allein diese Diebtungen haben unter sich 
und mit unsrer Erzählung nichts gemein, als dafs in 
allen drei Männer einer tugendhaften Frau nachstellen, 
aber ohne günstigen Erfolg, vielmehr mit mehr oder 
weniger üblen Folgen für sich selbst. 

Es gibt dagegen andre morgen- und abendländische 
Erzählungen, welche wirklich nur verschiedene Dar- 
stellungen desselben Grundstoffes sind« Sie zusammen- 
zustellen und unter sich zu vergleichen, was bisher nur 
minder vollständig und genau geschehen ist ^), möge mir 
hier vergönnt sein. 

Zunächst die 69^* Erzählung der Gesta Romano- 
rum. Hiemach heirathet ein sehr geschickter Zimmer- 
mann (carpentarius) die Tochter eines Ritters und erhält 
von deren Mutter ein Hemd, wielches so lange weifs und 
unversehrt bleiben soll, als die Treue beider Gatten un- 
veiletzt ist. Bald darauf mufs er seine Frau verlassen, 
xun. dem Konig Gallus einen Palast zu bauen. Die stete 
Weifse und Reinheit seines Hemdes, welches er fort- 
während bei der Arbeit trägt, fällt bei Hofe auf, und, 
als ihn der König deshalb befragt, erzählt er von der 
wunderbaren Eigenschaft des Hemdes. Drei Ritter bege- 
ben sieh, einer nach dem andern, heimlich zu der Frau 
des Zimmermanns, um sie zu verfahren, werden aber von 
ihr in einer und derselbep. Kammer eingesperrt und bei 
Wasser und Brot gefangen gehalten, bis der Zimmer- 
mann nach Vollendung des Baues heimkehrt und sie 
entläfst 

Man sieht auf den ersten Blick, dafs die beiden Er- 
zählungen nicht blos im Allgemeinen, sondern auch in 
nicht wenigen Einzelheiten übereinstimmen. In beiden 
iftt der Mann der treuen Frau ein Zimmermann, in 
beiden/erhält er von der Schwiegermutter das wnn- 
derbi^e Mittel, die Verletzung der Treue seiner Frau 
erkennen zu können, in beiden treten drei Versucher 



1) Man Tgl. von der Hagen Gesammtabenteuer Bd. 3, in der Ein- 
leitung zum 68rten Gedicht S. LXXXIV— XC nnd Nachtrag zu XC. 
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der Frau auf , in beiden begeben sie sich ohne Wisaen 
des Mannes 1^ld unabhängig von einander zu der Frau 
und ^niemand ei^hrt wohin sie gerathen sind* Die weSfeAt« 
liebsten Abweichungen beider Erzählungen unter einander 
sind die, daTs in der einen ein Rosenkranz, in der andern 
ein Hemd ^) das Keuschheitszeichen ist und daTs in den 
Gesta Komanonun nichts von der Fallthür und dem unter- 
irdischen Gemach oder Keller und von den Arbeiten der 
Eingesperrten vorkömmt. 

Spwol in dem Funkt, daf's die Verletzung der Keusob* 
heit an dem Welken von Blumen erkannt wird, als in 
dem, d&Ts die Versucher in ein unterirdisches Geüiach 
eingesperrt werden und dort arbeiten müssen, stimmt 
die türkische Erzählung, zu der wir uns nun wenden^ 
näher als die der Gesta Romanorum mit dem englischen 
Gedicht überein, während sie in andern Punkten von bei- 
den Erzählungen sich entfernt. Die türkische Erzählung 
findet sich in einer Sammlung von 42 Erzählungen, 
welche den Titel führt "Al-farag' ba'd asch-schidda^* 
(dL h. Freude nach Traurigkeit) und handschriftlich in 
der herzoglichen Bibliothek zu Gotha ^) vorhanden iaU 
loh verdanke einen Auszug dieser Erzählung meinem 
Freund, dem Bibliothekar Dr. Wilhelm Fertscb in Gotha. ^) 



■**- 



1) Ein solches Wnnderfaemd finden wir auch in der als deuteclrar 
Meistergesang nqd als flämisches Volksbuch rorkommenden Dichtung 
Ton Alezander von Metz, s. Godeke Deutsche Dichtung im Mittelalter 
S. 569 £f. und van den Bergh De nederlandsche Volksromans S. 52 ff.» 
und in den verwandten deutschen Märchen bei Müllenhoff Sagen aus 
Schleswig u. s« w. S. 586, Curtze Volksüberlieferungen ans Waldeck 
S. 141, Wolf 's Zeitschrift für deutsche Mythologie U, 377. In Wolf 's 
Hausmärchen S. 102 ist aus dem Hemd ein Mantel geworden. 

^ W. Pertsch Die türkischen Handschriften der herzogl. Biblio- 
thek in Gotha, Wien 1864, S. 196, Nr. 234. 

>) Schon Galland, der bekannte Uebersetzer von 1001 Nacht, hat 
in seinem «Journal pendant un sejour dans le Levant, 1673», gedruckt 
in der Bevue retrospective, Il^e Serie, Tom. XII, Paris 1837, p. 5 ff. 
einen Auszug der Erzählung gegeben, der jedoch zwei grade für unsre 
Vergleichung wesentliche Punkte — das Keuschheitszeichen und die 
Arbelt der Gefangenen — wegläfst. Er beschreibt S. 11 das Buch also : 
«On m'apporta un autre 11 vre turc du Besestein [d. i., wie mich Pertsch 
belehrt, eine Verstümmelung des persisch - türkischen bezestän, Markt- 
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Ein geschickter Baumeister — so wird erzählt — verläfst 
seine Vaterstadt Bim (in Kirmän), wo es ihm an Be- 
schäftigung fehlt, und begibt sich nach Eaw&schir, der 
Hauptstadt des Landes, nachdem ihm seine Frau einen 
Strauls von „Schimschäd^^ ^) mitgegeben hat, welcher 
die Eigenschalt hat, so lange als die Frau ihre Treue 
bewahrt, frisch zu bleiben, sonst aber sofort zu verwel- 
ken. In Kaw&schtr sind alle Baumeister eingekerkert, 
weil sie nicht im Stande waren, dem König einen Palast 
nach Wunsch zu bauen. Der Baumeister von Bim baut 
diesen Palast und erwirbt sich dadurch die Gunst des 
Königs in hohem Malse, zugleich aber auch die Misgunst 
der drei Yeziere. Als er nun eines Tages in einer pracht- 
vollen Gallerie des Palastes auf und abgeht, kommt ihm 
besonders lebhaft der Gedanke an seine ferne Gattin, er 
zieht den StrauTs hervor, und indem er denselben, in 
sehnsüchtiger Erinnerung versunken, mit Thränen be- 
netzt, schläft er ein. Da kommt zufällig einer der drei 
Yeziere, und als er den Baumeister schlafend daliegen 
sieht, baut er auf diesen Umstand sogleich einen Plan 
ihn zu verderben. Zu diesem Zweck holt er einen Wein- 
krug herbei, welchen er neben den Baumeister stellt, 
und beschmutzt den prächtigen Divan, auf welchem jener 
liegt. Hierauf begibt er sich zu dem Konig mit der Mel- 
dung, der Baumeister habe sich in dem königlichen Pa- 
laste betrunken und höchst unanständig aufgeführt. Von 
dem König zur Verantwortung gezogen, erzählt der Bau- 
meister wahrheitsgemäfs den Hergang und dabei auch die 
Bewandnifs, welche es mit dem Straulse hat, und rühmt 
die Tugend seiner Frau. Als dies die Veziere hören, 
behaupten sie, ihnen werde die Frau des Meisters nicht 
widerstehen können, und schliefsen mit Erlaubnüs des 



platz, und dann xar' ^S^x^v ein bedeckter Marktplatz in Eonstantinopei], 
intitul^: Faradj bada alchdett (la joie apres le chagrin), sans nom 
d*aateur. II contient 42 histoires ou plutöt 42 contes circonstanci^s 
de divers incidens surprenans et contes trbs dlegamment : ce livre 4tait 
in folio». Auf Galland's Auszug verweist Grässe in seiner lieber- 
Setzung der Gesta Romanorum II, 264. 

^) Schimschad bedeutet: Cypresse, Buchsbaum, Majoran. 
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Königs mit dem Baumeister einen Vertrag, wonach die- 
ser, wenn ihm die Yeziere ein deutliches Zeichen von 
seiner Frau bringen, sich von ihr scheiden und den Rest 
seines Lebens im Dienst des Königs zubringen will. Sie 
begeben sich hierauf, nach Bim und verschaffen sich 
durch eine Kupplerin — einer nach dem andern — Zu- 
tritt bei der Frau des Baumeisters, werden aber von ihr 
trunken gemacht und in ein unterirdisches Gemach ge- 
sperrt, wo sie Baumwolle bearbeiten ^) müssen. Endlich 
begibt sich auch der Konig nach Bim, um zu sehen, was 
aus seinen Yezieren geworden ist, und wird ebenfalls zu 
ihnen gesperrt. Aus seinem Gespräch aber mit den Ve- 
zieren erkennt ihn die Frau und wirft sich ihm zu Füssen 
und bittet um Verzeihung. Der Konig kehrt hierauf in 
seine Residenz zurück, läfst die Veziere hängen und 
macht den Baumeister zum Vezier und dessen Frau zur 
Oberaufseherin seines Harems. 

Hier haben wir also wie im englischen Gedicht und 
in den'Gesta Romanoram einen Baumeister — denn der 
wright^ der eine Halle, und der carpentarius ^ der einen 
Palast baut, sind dies doch auch — und die Dreizahl 
der Versucher. Dem Rosenkranz des englischen Gedich- 
tes entspricht der Straufs, dem Keller das unterirdische 
Gemach, und der Flachs - und Hanfarbeit, deren drei ver- 
schiedene Arten allerdings anter die drei Versucher ver- 
theilt sind, c^ie Baumwollenarbeit, welche die Veziere 
freilich einer wie der andere verrichten müssen. Dafs die 
drei Versucher mit Wissen des Mannes sich zu seiner 
fVau begeben, ist ein vom englischen Gedicht und den 
Gepta Romanorum abweichender Zug, dem wir aber auch 
in andern Darstellungen begegnen werden. 

Während in den bisher verglichenen Erzählungen die 



1) Im Türkischen: Uehiqarmaq, was nach Bianchi aUr ^ mettre 
dekors, elever^ extraire heifs. Eine technische Bedeutung des Yerbnms 
in Verbindung mit pambuq (Baumwolle) oder einem sinnverwandten 
Worte finde ich in keinem Lexikon angegeben. Wahrscheinlich heilst 
es „zupfen, durch Auseinanderziehen auflockern"; „spinnen** schwer- 
lich, da hierfür besondere bekannte Wörter vorhanden sind. Pertsch. 

Jahrb. f. Ton. n. engl. Ut. VUI. 1. 4 
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treue Frau die Gattin eines Baumeigters ist, ist sie in 
denen, zu denen wir uns nun wenden, die Gattin eines 
Kriegers oder Ritters. 

In dem persischen Papageienbuch Nachsehe- 
bi^s ^) wird erzählt, wie ein Kriegsmann, der aus Eifer- 
sucht seine junge schöne Frau nicht zu verlassen gewagt 
hat, deshalb ohne Dienst geblieben und in Dürftigkeit * 
gerathen ist, sich doch endlich entschliefst auswärts einen 
Dienst zu suchen, da ihm seine Frau nicht nur zuredet, 
sondern ihm auch einen Bosenstrauls ^) gibt , an dessen 
Frischbleiben oder Verwelken er ihre Treue erken- 
nen werde. Er tritt in einer andern Stadt bei einem 
Edelmann in Dienst, der mit Verwunderung gewahr wird, 
dafs der Krieger auch zur Winterzeit immer einen fri- 
schen Rosenstraufs bei sich trägt. Auf seine Frage er- 
zählt ihm der Krieger^ was es mit dem Straufs für eine 
Bewandnifs habe. Der Edelmann lacht ihn aus und sagt, 
die Frau sei eine Hexe. Heimlich beauftragt er einen ' 
seiner beiden lisügen Koche in die Stadt des Kriegers 
zu reisen und die Frau zur Untreue zu verfuhren. Der 
Koch reist in die Stadt, verschafft sich durch eine Unter- 
händlerin Zutritt bei der Frau und macht ihr eine Liebes- 
erklärung. Sie läfst ihn zu einer bestimmten Zeit wieder- 
kommen und setzt inzwischen über einen im Haus 
befindlichen trockenen Brunnen eine aus mürben Stricken 

Zusammengefügte Bettstelle und breitet darüber eine 
^ecke. Als nun der Koch kömmt, muis er sich auf das 
fiüett setzen und fallt in den Brunnen. Dort muIs er 
bleiben ui^d der Frau gestehen, woher er und weshalb er 



1) Ich kenne die Erzählung nur aus Xken's Uebersetzung der Ea- 
diri sehen Bearbeitung des Nachschebi (S. 30 if.), aber, wie mir 
W. Pertsch mittheilt, weicht grade in dieser Novelle Kadiri vom Ori- 
ginal in nichts wesentlichem ab. Pertsch wird demnächst eine Ab- 
handlung über Nachschebi's noch ungedrucktes Originalwerk und sein 
Verhältnifs zu den Bearbeitungen Eadiri's und des Türken Sary Ab- 
dullah Effendi veröffentlichen und damit einem gewifs vou Vielen längst 
gehegten Wunsch entgegenkommen. 

') Iken übersetzt „ BlumenstrauTs «. Das persische Wort bei 
Nachschebi und Kadiri bedeutet nach Pertsch ursprünglich „Rosen- 
straufs", allerdings aber auch allgemein „Straufs". 
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gekommen sei. Da der Koch nicht wiederkehrt ^ schickt . 
der Edelmann auch seinen andern Koch zu der Frau, 
dem es nicht besser geht. Endlich reist der Edelmann 
mit dem Kriegsmann selbst unter einem Yorwand in die 
Stadt. Der Krieger besucht seine Frau, erfährt alles von 
ihr und ladet seinen Herrn zum Mahl ein, wobei ihm 
die beiden Koche in der Tracht von Sklavinnen aufwar- 
ten müssen, endlich von ihm erkannt werden und Zeug- 
nifs von der Keuschheit der Frau ablegen. 

Diese ^E^rzählung unterscheidet sich von den bisher 
verglichenen nicht nur durch den schon hervorgehobenen 
Umstand, dafs der Mann der treuen Frau ein Krieger 
ist, sondern auch dadurch, dafs nur zwei Versucher auf- 
treten. Wie im englischen Gedicht und in den Gesta 
Romanorum begeben sich die Versucher heimlich ohne 
Wissen des Mannes zur Frau, jedoch nicht wie dort auf 
eigenen Antrieb, sondern von ihrem Herrn beauftragt. 
Die Art wie die Versucher in den Brunnen gestürzt 
werden, erinnert an die Fallthür des englischen Ge- 
dichts. 

Die türkische Bearbeitung des Papageienbucbs (über- 
setzt von G» Rosen Bd. 1, S. 83 ff., 109 ff.) weicht nur 
unwesentlich ab. Statt des Rosenstraufses ist nur von 
einer Rose, die der Krieger beständig bei sich trägt, 
die Rede. Der Konigssohn, bei dem der Krieger in 
Dienst gegangen, wundert sich, als die heifse Jahreszeit 
herangekommen, woher der Krieger immer eine frische 
Rose hat. An Stelle der beiden Koche sind zwei Brü- 
der Haslb und Nesib getreten. Von dem trocknen Brun- 
nen und dem darüber gestellten Bett kämmt nichts vor: 
die Frau sperrt vielmehr die Versucher, unter dem Ver- 
wand, ihr Bruder sei plötzlich gekommen, in ein .^Maga- 
zin'' ein. 

Wir wenden uns nun zu einer Episode des franzo- 
sischen Romans i^PerceforeaU^ Bd» IV, Cap. 16 und 17, 
folgenden Inhalte ^) : Bei einem vom König Perceforest 



^) Auf diese Episode hat kurz hingewiesen uud aus ihr die nach- 
her zu besprechenden Erzählungen Senece's und Bandello's abgeleitet 

4* 
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gegebenen Turnier zeichnet sich ein Ritter Margon aus 
dem Land Gorres so aus, daTs der König ihn gern in 
Dienst nimmt. Er steigt bald in der Gunst des Königs 
und erregt dadurch den Neid der zwei Ritter M^lan 
und Nabon, aus dem Geschlecht des Zauberers Damant. 
Sie bemerken, dafs Margon täglich mehrmals bei Seite 
geht, eine Büchse aus seiner Tasche (une boete dans une 
aumosni^re) zieht, öffnet und aufmerksam betrachtet und 
dann wieder zur Gesellschaft zurückkehrt. Deshalb ver- 
dächtigen sie ihn beim König, der endlich ihrem Drängen 
nachgibt und den Ritter zur Rede setzt. Nach einigem 
Widerstreben holt Margon die Büchse hervor, öffiiet sie 
und der König sieht darin eine Rose, die zu seinem 
grolsen Erstaunen — es war im Monat Februar — ganz 
frisch ist. Auf weiteres Befragen erzählt Margon dem 
Könige dafs er in seiner Heimat eine junge und schöne 
Frau habe. Da er sie aber wider den Willen ihres rei- 
chen Vaters geheirathet habe, so habe ihr dieser kein 
Geld gegeben und deshalb habe ihm einige Zeit nach 
ihrer Verheirathung seine Frau gerathen, zu dem König 
Perceforest zu ziehen und bei ihm Dienst zu suchen, um 
sich etwas zu erwerben. Er habe anfangs ihrer Jugend 
und grofsen Schönheit wegen Bedenken getragen, sie eine 



F. W. V. Schmidt in den Wiener Jahrbüchern XXIX (1825), S. 120 f. 
bei Gelegenheit der Besprechung des Romans von Perceforest in sei- 
ner inhaltreichen Anzeige von Dnnlop's History of Fiction. Da mir 
der Roman de Perceforest nicht zugänglich ist, der ausführliche Aus- 
zug der Episode aber in des Marquis de Paulmy M^langes tires d'ane 
grande bibliotheque M, p. 352 ff. verdächtig erschien, wandte ich mich 
an meinen Freund Emile Delerot an der Bibliothek des Arsenals in 
Paris, dem nicht nur die Ausgabe des Romans von 1531, sondern aach 
ein Mannscript desselben (239 B. L. der Bibliothek des Arsenals) zu 
Gebote steht, und ihm verdanke ich einen sorgfältigen Auszug der 
Episode. Der Auszug des Marquis de Paulmy ist, wie sich aus der 
Vergleichung ergibt, keineswegs, wie der Verfasser ausdrücklich ver- 
sichert, treu, sondern vielmehr durch eigne Zuthaten und Aenderungen 
vielfach gefälscht. Den Auszug der Episode in der Suite der 
Bibliotheque des Romans, an >8, T. VI, welchen Grässe Literärgesch. II- 
3, 229, anführt, habe ich nicht einsehen können. 
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Zeit lang zu verlassen, zu seinejt Beruhigung aber habe 
sie ihm diese Rose gegeben ^ welche die Eigenschaft 
habe, so lange frisch zu bleiben, als seine Frau ihm Treue 
bewahre, und nim betrachte er taglich wiederholt die 
S.ose, um zu sehen, ob seine Frau ihm treu geblieben. 
Perceforest theilt diese Eröffnung Margons den beiden 
Rittern mit. Diese erklären nun dem Margen, dafs ihnen 
seine Frau nicht widerstehen werde, und dafs sie sich 
anheischig machen wollten, sie binnen einem halben Jahr 
zu verführen. Gelänge es ihnen nicht, so solle Margon 
alle ihre Besitzungen erhalten, im andern Falle aber 
solle er eine Zeit lang in allen Turnieren einen schwar- 
zen Schild mit einem gepanzerten, von einer Dame ge- 
rittenen Ritter (un ecu noir k un Chevalier armö de 
haubert chevauche d'une demoiselle) tragen *). Margon 
geht den Vertrag ein und Perceforest bestätigt ihn. Zu- 
nächst zieht Melan auf das Abenteuer aus, langt glück- 
lich in Margons Schlofs an und wird von dessen Gemahlin 
Lisane, der Margon natürlich nichts vorher hat mitthei- 
len dürfen, freundlich aufgenommen, da sie sich freut, 
Nachrichten von ihrem Gemahl zu erbalten. Er macht 
ihr bald Liebesanträge, und sie fordert ihn auf, sich 
heimlich am Abend in eine Kammer des Thurmes der 
Burg zu begeben, wo sie dam! des Nachts zu ihm kom- 
men werde. Er thut dies und sie verschliefst und ver- 
riegelt die Thür von aufsen. Nachdem er lange vergeb- 
lich auf die Dame gewartet, schläft er endlich ein, und 
als er am Morgen erwacht, sieht er auf der Mauer fol- 
gende Verse stehen: 

Cestuy chastel est de tel nature 
Se cheTallier par mespresure 
Reqniert la dame villonnie 
En lan naura aultre mastire 
Ne ia naura aultre penture 
Que au filer aura gaegne 
Et sU lui venoit coznpaignie 



1) Im Lai, toh dem nachher die Rede sein wird, heifst es: En 
Tostre escu vostre femme a nud chef yous chevauchant. 
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De haspler aeroit s» maistrle 
Ou de 9a vie nauroit eure. 

Bald darauf öffnet sich ein kleines Loch in der Thür und 
er hört Lisanens Stimme, die ihm Vorwürfe macht und 
ihm erklärt, dafs er spinnen müsse, wofern er leben wolle. 
Auch verlangt sie im Namen ihrer Herrin die wahre Ur- 
sache seiner Herkunft zu erfahren. Und bald zwingt der 
Hunger den Ritter alles zu gestehen und fleifsig zu 
spinnen. Inzwischen verwundert sich Nabon über Melans 
langes Aufsenbleiben und vermuthet, da Margons Rose 
immer frisch geblieben, dafs Melan unterwegs gestorben 
oder erkrankt oder gefangen worden sei. Er zieht nun 
auch aus, gelangt glücklich bei Lisanen an und seinem 
Liebesantrag folgt ebenfalls die Einsperrung in dem 
Thurm, wo er Nabon spinnend findet und wo er sich 
selbst bald bequemen mufs zu haspeln. Als ein Jahr 
nach Melans Abreise von Perceforests Hofe vergangen 
ist und die Ritter nicht wiederkehren, erbittet sich Mar- 
gen, der, obwohl seine Rose frisch geblieben, dennoch 
unruhig geworden ist, von Perceforest Urlaub und begibt 
sich in seine Heimat, wo er denn die beiden Gefangenen 
spinnend und haspelnd findet. Er enüäfst sie und kehrt 
mit seiner Gemahlin an den Hof zurück, wo Lisane von 
allen hoch geehrt und gefeiert wird. Allons — sagten 
die Damen des Hofes — veoir et festoyer la dame qui 
apprint les Chevalier a filer. "Wurden aber Ritter etwas 
zudringlich gegen Damen, so drohten ihnen diese, dafs 
man sie spinnen lehren werde. Moult £ut celle adven- 
ture — so schliefst die Episode — celebre pres le palais 
de dames et de chevalliers dont il y avoit grant plente, 
et tant fut recompte des ungs aux autres quonques pres 
ne fu oubliee. Ainchai en firent les Bretons ung lay 
quils appellerent le lay de la rose qui couru depuis par 
utotes contrees si comm^ vous ouf ez icji ajpres ^y. Et 



I) d. h. am Sohlufs des öten Bandes, mo fde lay de la rose a la 
dame i;oyalle cbant^ par Panstounet le mesiestrier» steht, welchen 
^aastoonet der Nichte des Preceforest , die Ln ihrer .Jugend „zu den 
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toüttefois sur ce fait vent de nouvel en la grant Bretagne 
une gallerie (gaberie?) des dames aux cheyalliers aux- 
quels il deplaisoit souventte ffois. Car grant nng che* 
▼allier requeroit a une dame aucune choae quelle ne 
▼oulsist pa8 otroier, fiist a gas ou adcertes, eile respon* 
doit en disant: Sire cbevalÜer, deportez yous de ceste 
jrequeste que Ion ne vous aprendre a filier. Dont plu- 
aieurs chevalliers se deportoient vergondeuz et confiis et 
maudissoient les deux chevalliers dont teile reproche 
venoit». — 

Diese Erzählung im Perceforest hat manches mit 
Nachachebi gemein. Zunächst, wie schon bemerkt, ge- 
hört hier wie dort der Mann der treuen Frau dem 
Krieger- oder Ritterstand an und hier wie dort ist Dürf- 
tigkeit das Motiv, welches den Mann von seiner Frau 
sich trennen und auswärts Dienst suchen läfst. Hier wie 
dort schenkt die Frau selbst bei der Trennung das Keusch- 
heitszeichen ihrem Mann, wie dies auch in der türkischen 
Novelle vom Baum^ster von Bim der Fall ist, während 
bei Adam von Cobsam und in den Gesta Bomanorum 
die Schwiegermutter die Geberin ist. Die einzelne Rose 
als Keuschheitszeichen stimmt zwar nicht mit Nachschebi, 
wo ein Rosenstraufs, wol aber mit der türkischen Bear- 
beitung. Bei Nachschebi, wie im Perceforest *) wird aus- 
drücklich hervorgehoben, dafs es Verwunderung erregt, 
woher zur Winterszeit frische Rosen kommen. Endlich 
ist eine wichtige Uebereinstimmung mit Nachschebi die 
Zweizahl der Versucher. Abweichung dagegen von Nach- 
schebi ist es, dafs die Versucher mit Wissen und Erlaub- 
nils des Mannes zu seiner Frau sich begeben, und dafs 
sie nicht blos eingesperrt werden, sondern auch im Ge- 
fangnifs arbeiten müssen. In beiden Punkten stimmt die 
Erzählung im Perceforest mit der Novelle vom Bau- 



Zeiten ihres Oheims *< voa der Geschichte viel hat reden hören, vor- 
singen mufs. Inhaltlich stimmen Lay und Prosa überein. 

1) Le roi vit qu'il y avait dans la boete une rose vermeille tant 
belle et tant bien flairant que l'odeur qui en partait fist grand bien au 
roi« II s'emerveiile d^ou vient cette rose, car on etait en fevrier. 
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meister von Bim überein. Wenn auch die Art der Ar- 
qeit nicht ganz dieselbe ist, ist sie doch jedenfalls ähn- 
lich Auch bei Adam von Cobsam haben wir das Arbeite» 
der Eingesperrten, aber nicht das Spinnen und das sich 
daran anschliefsende Haspeln, sondern vielmehr das 
Spiünen und die demselben vorausgehenden Arbeiten des 
Klopfens und Schwingens. ^ 

Sehr ähnlich der Erzählung im Perceforest ist ein« 
Novelle Bandello's (Theil 1, Nov. 21): Ein böhmi- 
scher Ritter Ulrico, der selbst nicht reich ist und ein 
schönes, aber armes Mädchen geheirathet hat, mochte, 
um sich Vermögen zu erwerben, sich gern an den Hof 
seines Lehnsherrn des Königs Matthias Corvinus in Un- 
garn begeben und in dessen Dienste treten, aber er 
furchtet seine Frau allein zurückzulassen, obgleich ihm 
dieselbe betheuert, dafs sie ihm treu bleiben werde. End- 
lich hört er von einem in der Nähe lebenden polnischen 
Zauberer, den er aufsucht und um ein Mittel, der Treue 
seiner Frau sich zu versichern, bittet. Ein solches 
Mittel kennt der Zauberer zwar nicht, dagegen gibt er 
ihm ein schönes gemaltes Frauenbildnifs, welches die 
Eigenschaft habe, frisch von Farbe zu bleiben, so lange 
die Gattin treu sei, bleich zu werden, wenn sie in Ver- 
suchung komme, und schwarz und stmkend, wenn sie 
untreu werde. Mit diesem Bild begibt sich der Kitter 
nach Ungarn an den Hof des Königs. Dort rühmt er 
gelegentlich öffentlich die Treue und Keuschheit seiner 
Frau, wogegen zwei ungarische Barone Alberto und Ula- 
dislao ihr ganzes Vermögen verwetten, dafs es ihnen 
binnen 5 Monaten gelingen werde, die Frau zu verfüh- 
ren. Es wird hierüber ein förmlicher Vertrag mit Ge- 
nehmigung des Königs aufgesetzt. Albert reist zuerst 
nach Böhmen und wird von Frau Barbera höflich auf- 
genommen, aber, nachdem er seinen Liebesantrag ge- 
macht hat, — wie die Ritter im Perceforest — in ein 
Gemach dei^ Hauptthurms gelockt und eii^esperrt. Er 
mufs spinnen ^) und auch gesteben, welche Absicht ihn 



1) Die Zofe sagt zu ihm : egli sara forza ehe yoi ve lo [il mangiair 
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eigentlich in das Schlofs geführt und ob er Mitwisser 
habe. Ebenso wird der andre Baron, der einige Zeit 
nachher ankömmt, in ein daneben liegendes Gemach ge- 
sperrt und muTs haspeln. Hierauf schickt Frau Barbera 
einen Boten an ihren Mann und meldet ihm das Vor- 
gefallene. Ulrich erhält die Güter der Barone und Bar- 
bera wird Ehrendame der Königin Beatrice von Arago- 
nien, der Gemahlin des Matthias. 

Die Verschiedenheit der Novelle Bandello^s von der 
Erzählung im Perceforest liegt wesentlich nur in den 
veränderten Namen und darin ^ dafs die Treue der Frau 
im Perceforest an einer Rose, in der Novelle an einem 
magischen Bild erkannt werden soll und dafs dort der 
Kitter die Böse von seiner Frau, hier das Bild von 
einem Zauberer erhält. Es ist leicht möglich, dafs — wie 
P. W. V. Schmidt a. a. O. S. 121 erinnert — Bandello, der 
ja lange in Frankreich gelebt hat, unmittelbar aus dem 
Perceforest geschöpft und die Veränderung selbständig 
vorgenommen hat; freilich aber kann er auch eine uns 
unbekannte Quelle benutzt haben. 

Nach dem Marquis de Paulmy a. a. O. S. 352 und 
Schmidt a. a. O. S. 121 wäre die Erzählung des Perce- 
forest auch von Senece (geb. 1643, 1 1737), dem Eiunmer- 
diener der Gemahlin Ludwigs XIV. Maria Theresia von 
Oesterreich, als Gedicht umgearbeitet worden. Sie mei- 
nen die in Versen geschriebene Erzählung, welche be- 
titelt ist «Filer le parfait amour» (Oeuvres diverses de 
Senec^. Seconde edition. Paris 1806, S. 1 ff.). Diese 
Erzählung ist jedoch zunächst nicht aus dem Perceforest, 
sondern offenbar aus Bandello geschöpft. Ein italieni- 
scher Ritter — so erzählt Senec6 — , begibt sich, ehe er 
seine junge Gattin Camille zu verlassen wagt, um in 
Dienst Kaiser Karls zu treten, vorher — wie Ulrich bei 
Bandello — zu einem Zauberer, um ein Mittel zu suchen, 
welches ihn vor der Untreue seiner Gattin schütze. Wie 
bei Bandello erklärt ihm der Zauberer, dafs hierbei seine 



e bere] guadagnate con il filare, come fanno le povere donne per 
sestenimento de la vita loro. 
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Kraft nichts vennoge, ^bt ihm aber. ein wächsernes 
FrauenbildnÜB mit ganz denselben Eigenschaften, die Ban- 
dello's Bild hat. Am Hof Karls des Grofsen fragt Ritter 
Ansefan von Kipasol den Hyppolite, wie er so ruhig eine 
junge Frau, die scl^on sein solle, habe zu Hause allein 
lassen können, — eme ganz ähnliche Frage richtet bei 
Bandello ein ungarischer Baron an Ulrich — und da 
Hyppolite auf ihre Tugend sich verlassen zu können er- 
klärt^ verwettet jener seine Güter, dals er die Frau bin- 
nen 3 Monaten verfuhren wolle. ^ Er begibt sich nach 
Italien in Hyppolites Schlofs, und wird von Camille 
sehr bald in ein Thurmgemach, wo sie ihn des Nachts 
zu besuchen verspricht, eingesperrt. Am nächsten Mor- 
gen wird ihm durch eine OelBäiung eine Kunkel zugewor- 
fen, die in ein Papier gewickelt ist, worauf die Verse 
stehen: 

On ne fait point Tainoar, mais od le file 
Dans ce chateau. Filez, brave etranger; 
Filez, filez, Chevalier de Camille, 
Si vous voulez qu'on vous donne ä manger. 

Wie bei Bandello mufs ihn die Zofe der Dame fragen, 
weshalb er eigentlich in das Schlofs gekommen sei. Er 
beichtet und bequemt sich auch zu spinnen. Camille 
schickt hierauf — wie Barbera bei Bandello — einen 
Boten an ihren Gemahl und meldet ihm das Vorgefallene. 
Hyppolite erhält die Gnter Anselms und Camille wird 
— wie auch Barbera bei Bandello — Ehrendame der 
Kaiserin. 

Man sieht, Senece stimmt mit Bandello nicht blos in 
Bezug auf das Bild überein, sondern auch in andern 
minder wichtigen Punkten, in denen Bandello von Per 
ceforest abweicht. Auf Benutzung des Perceforest durch 
Senece weist nur ein Punkt. Im Perceforest nenüich und 
bei Senece durchwachen, wie wir gesehen haben, die 
eingesperrten Bitter fast die ganze Nacht in vergeb- 
lichem Warten auf die Dame und am Morgen verkünden 
ihnen zunächst Verse, im Perceforest auf der Wand des 
Gemachs, bei Senece auf einem Papier, worin die Kun- 
kel gewickelt ist, das Loos, das sie erwartet. Bei Bau- 
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dello ist weder von der durchwacliten Nacht uoch von 
Versen die Rede; bei ihm wird der Ritter bei Tage ein- 
gesperrt und noch bei Tage verkündet ihm die 2k)fe der 
Dame sein Leos. S^nece mag also auch den Perce* 
forest gekannt und in diesem Punkt benutzt haben, sdn 
Hauptvorbild jedoch war Bandello's Novelle. Wenn er 
aber von beiden abweichend nur einen Versucher auf* 
treten läTst, der eingesperrt spinnen muft, und bei ihm 
also der zweite haspelnde Ritter fehlt, so hat er sich 
diese Abweichung erlaubt, weil es ihm nur darauf an- 
kam die franzosische Redensart ikfiler le parfaü amowr d ^) 
mit der Erzählung, die ja auch so von ihm betitelt ist, 
in Verbindung zu bringen und aus ihr zu erklaren. Die 
Verse auf dem Papier, in welchem die Kunkel ein- 
gewickelt ist, sind bereits angefiihrt. Senece läfst aber 
auch noch zwei «Couplets)) zur Verspottung Anselms 
gedichtet werden, die so lauten: 

Dans Tart de plaire Anseau me est plas habile 
Qu'aucun amant dont rhistoire ait parle. 
Filez, filez, Chevalier de Camillej 
Aupr^s d'Omphale Hercule a bien file. 

Coeurs enflanun^s, cherchez-vous un modele? 
Qui xnieux <^u' Anseaume alla Jamals au fait? 
C'est la Tentendre, et la ce qa*on appelle, 
Ell bon f^an^ois, jder Vamour parfait. 

Und am Scblufs der Erzählung sagt er: 

Cent ans et plus, pncelles, par la France, 
A Chevaliers chant^rent ce refrain^ 
Lorsqu'en amour prenoient quelque licence: 
Filez, filez, et vous aurez da pain. 

Jemies beautes qul ne faites que naitre. 
Et oommencez a nons faire monrir, 
Par ce röcit je vons donne a connoitre 
Qnand et ponr quoi commen^a de courir 
Un vieux proverbe; il n'est pas inntile 
Que le sachiez* Sil arrivoit an jour 



1) Die Bedensart bedeutet nach Littre's Dictionnaire « nourrir long- 
temps im amour tendre et romanesque» und wird mit einer Stelle aus 
Dancourts' Metempsyoose I, 1 belegt. Vous filez le parfait amour 
Aupr^s d'une beaute de tont point accomplie. 



z' 
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Qa*on vons poussat, ainsi qu'on fit Camille, 
Gagnez du temps , faü^z filer Vamour, 

Auch der Marquis de Paulmy hat, offenbar durch S^necö 
angeregt, die Redensart in seinen gefälschten Auszug der 
Perceforest- Episode eingeschwärzt. Bei ihm sagt Bitter 
Mä^an zur Zofe Lisanes: «pour plaire aux dames, fant 
un peu filer le parfait amour», Lisane sagt dann, als er 
sie mit seiner Liebe bestürmt: «Est-ce donc ainsi qae 
vous filez le parfait amour?» Und als er eingesperrt ist, 
singt ihm die Zofe ein Lied mit dem Befrain: 

Galant Chevalier, flle, file 
Le parfait amour. 

Dafs aber der andere Ritter haspeln mufs, sucht der 
Marquis nun ebenfalls ähnlich zu motivieren. Auf die 
Frage der Zofe nemlich, ob noch an Perceforests Hofe 
«se filoit le parfait amour», erwidert Nabon scherzend: 
«Non, si ne se file-t-il plus, mais se devide, et n'est 
guöre plus ais6 le devider que le filer». Wegen dieser 
Aeufserung mufs er also haspeln und die Zofe singt bei- 
den Rittern ein Lied mit dem Refrain : . 

Que Tun devide et l'autre file 
Le parfait amour. 

Es war eine Willkür Senece's die vorhandene Redens- 
art «filer le parfait amour» mit unserer Erzählung, mit 
welcher sie gar nichts zu thun hat, in Verbindung zu * 
bringen. Der Marquis de Paulmy hat sie noch über- 
boten, indem er aufserdem die gar nicht existierende 
Redeweise «devidfer le parfait amour» eigens für die 
Erzählung erfand. 

Nur eine Bearbeitung, stellenweis fest eine üeber- 
aetzung Bandello^s ist die «sixieme histoire galante des 
amants trompez» in der französischen Novellensammlung 
«Les faveurs et les disgraces de Tamour ou les amans 
heureux, trompez et malheureux», welche nach Georgias 
Bücherlexikon zuerst 1696 in Paris erschien und mir in 
der «8'*"« edition, ä la Haye 1721» vorliegt (vgl. auch 
E. V. Bülow Novellenbuch IV, S. XV und III, S, XIV). 
Der böhmische Ritter beifst hier Rudolphe, seine Frau 
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Kosemonde, die Versucher sind die G-rafen Frederic und 
Robert vom Hof Kaiser Maximilians zu Wien. Aus dem 
Bild ist ein in einen Ring gefafster weiTser Stein gewor- 
den, der gelb oder schwarz werden kann. Der erste 
Graf mufs spinnen, denn, sagt Rosemundes Zofe zu ihm, 
ala quenouille ne sied pas mal ä des effeminez». An 
die Stelle des Haspeins (Perceforest: haspler, Bandello: 
dipanar) ist das Krämpeln (carder) gesetzt^). 

Endlich haben wir noch eine indische Erzählung, 
welche denselben Stoff wie die bisher besprochenen, aber 
mit mehreren ihr allein eigenen Zügen behandelt. Es ist 
die Geschichte der Devasmita in der Märchensammlung 
des Somadeva Bhatta (Brockhaus^ Uebersetzung Bd. I, 
S. 137 ff.). Ein Kaufmann Guhasena in Tamralipta — so 
erzählt Somadeva — wird nach dem Tod seines Vaters 
von seinen Verwandten gedrängt eine Handelsreise in 
das Land Kataha zu unternehmen, was jedoch seine junge 
Gattin Devasmita aus Eifersucht nicht zugeben will. Un- 
schlüfsig was er thun soll, begibt er sich mit seiner Gat- 
tin in einen Sivatempel, befolgt die nothigen E^asteiungen 



^) Ins Englische warde Bandello's Novelle bereits von Painter 
in seinem <<Palace of Pleasure" (1567) übersetzt und hierans schöpfte 
Massinger, wie sein Herausgeber Gifford bemerkt hat, den Stoff zn 
^seinem Drama «The Pictare". Aach in Frankreich ist die Novelle' 
dramatisiert worden, und zwar von Alfred de Masset in einem höchst 
anmuthigen Lastspiel, welches zuerst 1835 in der Revue des deax mon- 
des anter dem Titel «La quenouille de Barberine» erschienen, später 
aber verändert und erweitert worden ist und den Titel «Barberine» 
erhalten hat Dafs Masset unmittelbar aus Bandello geschöpft hat, zeigt 
— abgesehen von ein paar fast wörtlich entlehnten Stellen — schon 
ein Blick auf das Personenverzeichnifs , wo Beatrice d' Aragon, Ulric, 
Barberine (bei Bandello Barbera), Uladislas, Polacco vorkommen. 
Gleich Senece, aber aus einem andern Grund als dieser, hat auch 
Müsset nur einen Versncher, welcher spinnen mufs. Der dramatische 
Dichter konnte die zweimalige gleiche Versuchung und Ueberlistnng 
des Versuchers nicht braachen. — Deutsch findet sich Bandello's No- 
velle nach £. v. Bülow Novellenbuch IV, S. XV in den Auserlesenen 
Bistorien dieser Zeit, Cöln 1705 ; doch hat Bülow nicht angegeben, ob 
es eine Uebersetzung oder Bearbeitung ist, und ob sie direct auf Ban- 
dello oder nicht vielmehr aaf die Faveurs et difgiaces de Tamoor 
zurück weist. 
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und erwartet eine Offenbarung des Gattes. Nachts er- 
scheint denn auch Siva beiden Gatten im Traum, reicht 
jedem einen rothen Lotos und sagt ihnen, wenn eins von 
ihnen während der Trennung eine Untreue begehen werde, 
so werde der Lotos in der Hand des andern verwelken, 
sonst aber immer frisch bleiben. Die Gatten erwachen 
und jedes findet einen Lotos in seiner Hand. Guhasena 
reist hierauf ab. Als er in Kataha seinem Handel ob- 
liegt, bemerken vier junge Kaufleute den immer frischen 
Lotos in seiner Hand und beim Wein erzählt ihnen Gu- 
hasena auf ihre Frage seine Geschichte. Die jungen 
Kaufleute reisen hierauf heimlich nach Tamralipta. Dort 
wenden sie sich an eine alte Buddhapriesterin, die sich 
in ihrem Auftrag zu Devasmita begibt. Diese vermuthet, 
dafs die Kaufleute den Lotos bei ihrem Mann gesehen 
haben und sie verfuhren wollen, und erklärt sich bereit, 
sie einzeln bei sich zu empfangen. Die Kaufleute stellen 
sich einer nach dem andern in vier auf einander folgen- 
den Nächten in Devasmitas Haus ein. Eine Dienerin, in 
ihrer Herrin Kleidern, empfängt sie und reicht ihnen 
"Wein, der mit Stechäpfeln vermischt ist und ihnen bald 
die Besinnung raubt. Die Besinnimgslosen werden mit 
einem Hundefufs auf der Stirn gebrandmarkt und, ihrer 
Kleider und Kostbarkeiten beraubt, zum Haus hinaus 
geworfen. Da keiner dem andern von dem üblen Aus- 
gang des Besuchs etwas sagt, so triffi alle vier dasselbe 
Loos, worauf sie wieder in ihre Heimat abreisen. De- 
vasmita aber legt Mannskleider an und reist ebenfalls 
nach Kataha. Dort reclamiert sie beim Konig die vier 
Kaufleute als ihre entlaufenen Sklaven, und als man ihr 
nicht glauben will, da die Kaufleute Sohne der ersten 
Handelsherren sind, verlangt sie, dafs denselben die Bin- 
den, die sie um ihre Kopfe gewunden haben, abgenom- 
men werden, damit man die Hundefiifse, womit sie ge- 
brandmarkt wären, sehen könne. Hierauf erzählt sie den 
ganzen Hergang, der König gibt ihr Becht, und die 
Kaufleute müssen sich theuer loskaufen, worauf Devasmita 
und Guhasena heimkehren. 

Der Hauptunterschied dieser indischen Erzählung 
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i^on allen übrigen ist, wie jeder Leser gleich bemerkt 
haben wird, der, da& die Versucher nicht eingesperrt 
gehalten, sondern gebrandmarkt aus dem Hause geworfen 
werden und dafs die Frau in Mannskleidem ihnen nach- 
reist. Eigenthümlich ist der Erzählung sodann die Yier- 
zahl der Versucher, sowie daTs nicht der Mann, sondern 
die Frau eifersüchtig ist und dafs beide Gatten eine 
Blum^ erhalten, an der das eine des andern Treue er* 
kennen kann. Von der Treue des Mannes ist nur 
noch in den Gesta Bomanorum die Bede, wo das Hemd, 
wie oben erwähnt, nicht blos durch die Untreue der 
Frau, sondern auch des Mannes seine Beinheit und Un- 
zerreifsbarkeit verliert. Dafs die Versucher berauscht 
werden, haben wir auch in der Erzählung vom Bau- 
meister von Bim gefunden. 

Dies sind die mir bekaimten Dichtungen, welche den- 
selben Stoff wie das Gedicht des Adam von Cobsam be- 
handeln. Abgesehen von Bandello's Novelle, welche, wie 
zuzugeben ist, direct aus dem Perceforest geschöpft sein 
kann, und von den Bearbeitungen der Bandelloschen 
Novelle stehen die übrigen Darstellungen (Somadeva, 
Tüti-Nämeh, Al-farag' ba'd asch-schidda, Gesta Bomano- 
rum, Adam, Perceforest) in keinem unmittelbaren Ab- 
hängigkeitsverhältnifs, müssen aber doch zuletzt alle mit- 
telbar einem und demselben, bis jetzt noch unbekannten 
indischen Original entstammt sein. 

Insofern in der türkischen Novelle, im Perceforest 
und bei Bandello die Versucher mit Wissen des Mannes 
in Folge eines Vertrages oder einer W ette die Frau zu 
verfuhren suchen, berühren sich diese Darstellungen mit 
einer andern Beihe von Dichtungen, in welchen ein auf 
die Treue seiner Frau fest bauender Mann, der jedoch 
kein Zeichen besitzt, an welchem er die Verletzung der 
Treue erkennen kann, mit einem andern ebenfalls eine 
derartige Wette eingeht, die er aber zunächst anschei- 
nend verliert, bis endlich die unverletzte Treue der Frau 
an den Tag kommt *). Diejenigen dieser Dichtungen, in 



^) Man mufs die hierhergehörigen Dichtungen sich in von der 
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denen die Wettenden Kaufleute sind und die für schul- 
dig gehaltene Frau Männerkleider anlegt und so zu- 
letzt, unerkannt, mit ihrem Mann zusammentrifft;, erinnern 
wiederum an Somadeva^s Novelle, die ebenfalls unter 
Kaufleuten spielt und wo Devasmita, was aber freilich 
ganz anders motiviert ist, auch Mannstracht anlegt. 

Weimar, Juli 1866. 

Reinhold Köhler. 



Nachtrag. 

In den der soeben erschienenen 23®*®° Publication der 
Early English Text Society beigefugten "Additions and 
Corrections" finden sich folgende den Stoff von "The 
Wright's chaste Wife" betreffende Bemerkungen: 

Mr. Oswald writes to Mr. Furnivall, "Are you aware 
that Alfred de Müsset has very charmingly treated the 
subject of your Wright's chaste Wife, combining it with 
that of Cymbeline, in his BarberineV* 

Mr. Fitzedward Hall sends '^The Tooti Nameh^ or 
Tales of a Parrot^ in the Persian Language, with an 
English Translation," London reprint 1801; in which, at 
pp. 43 — 8, is a story like that of The chaste Wife. A 
soldier's wife sends her husband to travel, and gives him 
a fresh nosegay that will remaiu fresh tili she commits 
a bad action. A nobleman, whose Service the soldier 
enters, sends one of his Cooks to seduce the soldier's 



Hagen*8 schon oben citierter Einleitung zu Gesammtabent. Nr. LXVIII, 
besonders S. XCII ff. zusammensuchen und rgl. dazu meine Nachträge im 
Oi'ient und Occident II, 314 f. (Daselbst S. 315 Z. 10 bitte ich zu 
lesen: „bei Boccaccio und dessen Nachfolgern und imdent- 
schen Märchen vor; im rumänischen läfst sich u. s. w.*« und 
Z. 17: „Patrafiuelo 15*«. Auch möchte ich jetzt Z. 15 die Worte 
,in der ältesten indischen Gestalt der Geschichte'* nicht 
geschrieben haben, da es mir doch keineswegs so sicher scheinen will, 
diese sonst abweichende Geschichte aus Somadeva's Novelle abzu- 
Uiten). 
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wife* The stretcfaes a bed over a dry well, aad drops 
ihe oook in. A second is served in the same way. Then 
tbe nobleman comes witii Ute soldier. The cooks, who 
haye lost their beards from bad living, are dressed aa 
girls to serve at table ^ are questioned by the nobleman, 
and teil him their story. He is reproached by the wife, 
^^was abashed, and asked forgiveness for his oJBfences^\ 

A similar Marathi tale is current in Bombay, Mr. 
Moreshwär says. Professor Goldstücker says the story 
is not in any old Sanskrit work, so far as he knows, 
and thongh it may have an Eastem origin, he tfainks it 
more probably foand its way to the East from the West, 
and was disseminated in a later Sanskrit translation, or 
Version, of foreign stories got from missionaries and 
traders. 

Weimar, April 1867. 

Beinhold Köhler. 



Sprachliches zu: „Fr. Diez, Altromanische 

Glossare". 

Die benannte neue Schrift des verdienstvollen Ver- 
fassers ist sicherlich von gar Vielen freudig begrüTst 
und mit regem Interesse, gelesen worden, da sie nicht 
blos einen grofseren Kreis mit den wichtigsten der 
Beichenauer und der Casseler Glossen bekannt 
macht, sondern auch das Verstandnifs dieser merkwürdi- 
gen Sprachzeugnisse wesentlich fordert und überdies zu 
weiterem Forschen anregt. M5gen. die nachstehenden 
Zeilen, welche einige anspruchslose Bemerkungen und 
Nachweise in Betreff einzelner Glossen und Erklärungen 
enthalten, zur Aufhellung dieser oder jener Dunkelheit 
Bin geringes Scherflein beitragen! 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VUI. 1. O 
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BeiiilieAau^ar Glpitoea Nn 11s Terisihim geaM qtübh 
inenti nnilieris, quidam dieiiat quod sit cöfia irel 
'i vittäk *^ Dits interjpretirte Wort iheristrum wird der 
Glossator Gen/ 24, 6ö gefanden haben, wo dasselbe 
für ^^ptfftpcv der Septnaginta stand. Diese Stelle 
ab^ lautet in der jetzigen Vulgata: at iUa toUena 
. mto palliufn operuit se. £a mufe daher der Glossa- 

. . tpr, was eich übrigens auch aus anderen Ausföhrongen 
ergibt, eine solche lateinische Bibelübersetzung Tor 
sieh gehabt haben, welche alter war als die „Yul-* 
gflitä^^ Der ursprüngliche Wortlaut der Stelle ist 
uns Ton Hieronymus (Quaest. Hebr. U^ p* 528) 
iiufbehalten worden: et tulit th^rütrum et operuit se» 
Hieran fögt er folgende Erklärung: Theristrum pal« 
lium dicitur, genus etiam nunc Arabici vestimeoti 
quo mulieres provinciae illius yelantur. Noch ge- 
nauer erläutert ebenderselbe üarchenschriftsteller das 
Wort a^ 6iner anderen Stelle (Comment.^ in Jes.): 
Habent mulieres et theristra^ quae nos palliola pos- 
sumus appellare, quibus obvoluta est Rebecca et 
hodie quoque Arabiae et Mesopotamiae operiuntur 
feminae; quae dicuntur graece ^epiaxpa ab eo quod 
in ^epei, hoc est in aestate et caumate, corpora pro- 
tegant feminamm. 
28: Päpiliönid träüis.' 165: Pöj^iKo traüis. — DdSs papiUo 
schon bei den späteren Komerh und in der afrikani- 
schen Latinität Zelt hiefs, ergibt sich aus folgenden 
Stellen: Spartian. Pescenn. 11: militarem cibum 
sumpsit Ante papiiiortem. Lamprid. Alex. Sev. 51: 
apertis papiUonihu^ prandit atque öenayit. e. 61 : 
pranderat . . apertis päpilionibtiä. Oapitolin. Tyrann, 
l^t aurati papiliönea. — Vülgata Exod. 33, 8: et 8ta^- 
bat ünusquisque in ostio papilionis sui. Num. 16, 27: 
in introittt papilionum suorum. 2 Sam. 11, 11: habi- 
tÄÄt in papiliönibui.^ — Nicht undeutlich bezeichnet 
Augustinus (Locttt. 114. de Gen.) eben dieses 
Wort als einen Ausdruck der Volkssprache seiner 
Heimath: <mm essent cubi^ula aut tentoria, quos 
etiam papilionea vocant^ 
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&b: Uentilabrum uehctorium Vel uentilatöriunL — Sollte 
bei uelectorium nicht an einen Schreibfehler des 
Glossators zu denken und dafür selectorium (=3 Werk- 
zeug des Absonderns, Sichtens) anzunehmen 
sein? 

71: Exterminant discoloranL — £s bezieht sich diese 
Glosse jedenfalls auf Matth. 6, 16, welche Stelle nicht 
blos in der Yulgata, sondern auch in wenigstens 
neun Codices der Itala (der vorhieronyndanischen 
lateinischen Bibelübersetzung) sowie bei Hilarius und 
Augustinus : eaterminant enim facies suas (oder 
eorum) lautet; exterminare aber heiTst dort in der 
Regel nicht vertreiben, sondern vielmehr vertil- 
gen, zerstören, vernichten. So wird %, B. in 
der Vulgata Ps. 36, 9. 79, 14. Nahum 2, 23. Sap. 3, 
16. 11, 20. 12, 8. 9. bald das textuale ^oXe^peueiv, 
bald X\>|i(x£veo^at^ bald afavfi^eiv, bald jxxpißci'V und 
. ouvexTßCßeiv durch exterminare wiedergegeben. Da nun 
das Matth. 6, 16 im Grundtext stehende a^avf^etv in 
der zweifachen Bedeutung vertilgen und ent- 
stellen vorkommt, so kann es nicht auffallen, dafs, 
nachdem a. a. O. sich die ältesten Bibelubersetzer 
für exterminare — unbestimmt, ob in jenem oder 
iu diesem Sinne. — entschieden hatten, man später- 
hin geradezu das den letzteren Begriff ausdrückende 
Wort decolorare anwendete. Ebensowenig auflFaUig 
ist der Umstand, dafs dieses Wort die Gestalt dis~ 
colorare (englisch to diacolönv) anstatt cfecolorare 
. annahm, weil bekanntlich in der späteren , nament- 
lich afrikanischen Latinität die Vorsilbe de sehr oft 
als dia auftritt. Man findet z. B. dif&xme (anstatt 
ddinire) bei Lactantius und Cälius Aurelianus; di- 
moliri, (Jt^certatio, dtspicere (= verachten), divastare, 
im Italacodex Cautabrigiensis ; c^tridere, ctiscendere, 
^tseensus, ^^tspoliare, (Jtsponsare, destruere im cod. 
Sangallensis; di^signare bei Augustinus (d. Civ. Dei 
15, 16). Es scheint daher keine Nöthigung vor- 
zuliegen, in der 71. Beichenauer Glosse diicolocant 
anstatt des handschriftlichen discolorant zu lesen. 

5* 
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Die Vorliebe för solche mit dia zusammengesetzte 
Zeitworter zeigt sich übrigens auch weiter unten 
(Glosse 77. 94. 140) in den Verbalformen dialigare 
und {Ji^coperire. 

74: Paraliticus octuatus. — Das interpretirende Wort 
octuat'iis scheint nicht aus dem doch allzu fern lie- 
genden hecticatus, sondern aus arcuatua (= Ton der 
Gicht zusammengekrümmt) entstellt zu sein. 
So bemerkt Nonius Marcellus (p. 35 Merc.) s. v. 
arquaivs hinsichtlich des morbus regius: „quod ita 
stringat corpora ut in arcum ducat". — Moglicher- 
weise konnte auch obarcuattnB oder occurvatus ge- 
meint gewesen sein. 

82: Furent involent. — Dafs involare in der Bedeutung 
stehlen auf dem Gebiete des Vulgärlateins keine 
Seltenheit gewesen, ersieht man theils aus den Ueber- 
resten ältester Versionen, z. B. Gen. 40, 15: quia 
furto involatus sum bei Ambrosius d. Joseph c* 6; 
Tob. 1, 20 :„ Corpora illorum involabam bei Lucifer 
Calaritanus de non parcendo p. 242 (ed. Paris. 1568) ; 
Jo. 10, 10 : für non venit nisi ut plus involet im Itala- 
codex von Cambridge, — theils aus Petronius c. 43: 
hereditatem accepit, ex qua plus invotavit^ qasjn Uli 
relictum est. 58:^ anulos buxeos . . quos amicae tuae 
involasti, 63: iam puerum strigae involaverant; — 
Hyginus Fab. 125: socii involarunt pecus. 201: cum 
Sisyphi pecus assidue involaret • . . cum solito more 
involasaet . . . quae ille involaverat, — und den romi- 
schen Rechtsbüchem (Digest. XL VII. 9, 6. CoUat. 
legg. Mosaic. et Roman. XL 1, 1), — theils aus la- 
teinischen Glossatoren, z. B. Fronton. lib. d. Differ. 
Yocab. p. 276 ed. Niebuhr: Furaciter, quasi artificiose 
a consuetudine involandu 279: Involat^ qui in die 
venit. Gloss. Philox.: involat^ xX^tctsi. 

86: Remetietur remenaurabit. — In Betreff des einfachen 
menBurare lassen sich aufser Veget. 1, 25: fossa in- 
spicitur ac menauratur — noch folgende Belegstellen 
aniühren: 1) aus dem lateinischen ETangeliencodex 
von St. Gallen Matth. 7, 2: et in qua mensura men^ 



Sprschliches zu Fr. Dies, Altromanische Glossare. 0g 

surätü^ — Marc. 4,24: mensi fueritis vel menaurM" 
tis; 2) aus den Fuldaer Italafragmenten Mich. 2, 4: 
pars populi mei memurata est in funiculö; 3) aus 
der Yulgata 4 Esdrae 2, 5: aut mensura mihi flatum 
venti; 4) Gloss. vet ap. Vulcian.: mensuro^ ixpieTpu. 
Eeronis interpret. vocab. barbaric. p. 83 (ap. Goldast. 
Rer. Alamann. II): menaurata^ mezhaftiu. — Sodann 
die Adjeetivformen mensurahüü und immensurabüU. 
Claudian. Mamert II. 4: finito mensurabili immensu' 
rabilis mensura non deficit. Prudent. Apotheos. y. 
816: linea defit ultima, quam spatium non mensura" 
iile tendit. Salvian. de Avarit. 11. p. 54 Rittersh.: 
multum plane et paene immemurabüe. — Endlich aus 
der sehr alten Uebersetzung des Irenäus (I. 17, 1) 
das Substantivum circummensuratio [iz&gl^xgo^ im 
gedachten Texte], das in den Editionen des Erasmus^ 
Galland, und Feuardent in der noch volleren Form 
circumcommeTisuratio erscheint. 

105: Anaiaretur angustiaretur. — In der Vulgata findet 
sich (maiare nächst Ps. 60, 3 noch Ps. 142, 4: et an- 
matus est super me Spiritus mens. — Was das^ durch 
Directbildung aus angvstia entstandene, erklärende 
Wort unserer (Hosse cmgustiare anlangt, so kommt 
es in dieser durch den Vocal i verlängerten Form 
und in der Bedeutung ängstigen nicht selten in der 
Vulgata vor, z. B. 2 Cor. 4, 8: tribulätionem pati- 
mur, sed non angustianiwr» 2 Cor. 6, 12: non an^ 
guatiamini in vobis, angustiamini autem in visceribus 
vestris. Hebr^ 11, 37: egentes, angustiati^ afflicti. 
Jon. 2^ 8: ciim angustiaretur in me anima mea. In den 
drei erstbezeichneten Stellen bietet es auch der cod. 
Cantabrig. 

132: Caseum formäticum. — AuTser formaticum trifft man 
auch /or^na^o in derselben Bedeutung an, z. B. bei 
Theod. Gaza, welcher TpufaXföa bei Aristoteleis durch 
formaginem wiedergegeben hat. — In der Vulgata 
ist dasselbe griechische Wort durch formella über- 
setzt 1 Sam. 17, 18: et decem formeüas cäsei has de» 
feres ad tribunum. 
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138: Calx ikUcanemn. Cas8el..Qh SS*: CcUcanea fersna. — 

. , Des Dicbterwortes eälcaneum hatte sich, wie die* 
sogleich anzufahrenden Beispiele zeigen, die lateini- 
sche Volkssprache bemächtigt, nicht blos weil es 
nicht so doppelsinnig war, wie calx, sondern auch 
weil es viel voller tonte. Lamprid. Heliogab. 20: co- 
medit saepius • . calca/nea camelorum» Vulgata Gen. 
3, 15: insidiaberiis calcaneo eins. Ps. 55,7: ipsi ccU- 
caneum meum observabunt. Jo. 13, 18: levabit con- 
tra me calccmeum suum. In der letztgenannten Stelle 
weisen auch die Italacodices Cantabrig. Yeronens. 
Yercellens. Brixian. und Sangaliens, das Wort auf. 

J40; Denudare discoperire. — Das hier als Erklärung 
beigefugte Decompositum erscheint in dem Provin- 
ciallatein nicht eben selten. So lautet z. B. im 
Evangeliencodex von Verona die Stelle Luc. 5, 19: 
et discoperuerunt tectum et summiserunt, — und Le- 
vit, 18, 7: non discuperies bei Pirminius de sing. libr. 
canon. (ap. Mabillon. p, 68). — Die Vulgata hat 
meines Wissens überall die vollere Form (mit dop- 
peltem o) bewahrt. Levit. 18, 7. 8. 12. 15. 20, 19: non 
^ diecooperies. Levit. 21, 10: non discooperiet. Num. 5, 
18; discooperiet caput eins* 2 Sam. 6, 20; discooperiens 
te ante ancillas. Buth 3, 4: discooperies pallium. 3, 7 : 
.dücooperto pallio. Jes. 20, 4: diseoopsrtis natibus. 
47,2: discooperi bnmerupüi. 57,6; iuicta me discoo^ 
peruüti et suscepisti adulterum. Jerem. 49, 10; dis^ 
cooperui Esau. Ezech. 22, 10: verecundiora patris 
discooperuerunt iß te^ 23, 10. 18« Thren. 4, 22: dia^ 
eooperuit peccata sua: Dan. 13, 32; ii]^sserunt nt dia^ 
cooperiretur. — Schon frühzeitig muls sich die (noch 
heute im englischen to dwcover vorhandene) Vor- 
silbe dis im Bomanischen in de abgeschwächt hf^bei)^ 
wofür als Beleg aus Lucifer von Cagliari (pro 
Athanas. I. p. 27) 1 Sam. 22, 17: non decooperuerunt 
aurem meam — angefahrt werden kani)» 

142; Ebitatum bulcatum.-*- Vielleicht ist das erklärte Wort 
als evitatum aufzufassen, dessen Bedeutung der des 
fraDzosischeii bouger so ziemlich entajpriclitf 
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146i Frame* glftdios bUacuius. ^-^ Bei fileroDymOB, d. ii. 
in der auf seine Ueberarbeitung aurickmillidirenden 
Vqlgata kommt büaeutus woU nicht vor; denn wir 
lesen Judie. 8, 16 s gladiom ancipitem, l?roT. 5, 4: 
gladius biceps, Hebr. 4, 13: gladio ancipiti, Apec. 1, 
16t gladiujs utraque parte aontns. 2, l^i rhom- 
phaeam utraque parte aeutam. 19, 15 1 Radius ex 
utraque parte acutus. TertuUianus aber sagt adv. 
Judaeos c. 9 mit Bezug auf Hebr. 4, 12 s ensis ille . • 
hüfuswtvs duobus testamentis legis antiquae et legis 
novae. 

156^ Lena toxa lectorium. *— Anstatt, wie vorgeschlagen 
w(»:den, lectorum för lectorium zu lesen, dürfte man 
sich lieber f&r die Correctur tectoriam (&= Decke bei 
Cato) entscheiden, so dafs mithin anzunehmen wäre, 
der Glossator habe lena durch zwei gleichbedeutende 
Worte, durch toxa und durch teotorium^ erklären 
wollen. 

166: Pincerna fcantio (im Glossar Rz.: bnttilarius). — 
In dem erklärenden- Ausdrucke deutscher Herkunft 
icantio ist der Stammauslaut c in t verwandelt (8 phenk 
vom ahd. scancan), Das dadurch erklärte • j>incd^ma 
[LXX: otvox^oc] findet sich in der Vulgata Gen. 40, 
1. 2. 9. 20. 28. 41, a 1 Reg. 10, 6. 2 Paralip, 9, 4. 
Nehem. 1, 11, ingleichen bei LMnpridios Alex. 
Sev. 41. 

173: Quin tmoni. -^ Da das romische quin auch warum 
nicht? bedeuten kann, so würde v^tai — * von der 
vorgeschlagenen Correctur quin imo absehend — 
vielleicht dadurch daXs man tmoni anstatt «m^nf (vgl. 
Cassel. Gloss« 185 und 187: unde =c= uuanna) liest, 
SU eben demselben Sinne sowie zu der Annahme 
gelangen, dafs diese Reichenauer Glosse nidits an- 
deres ist, als die nur in anderer Gestalt auftretende 
gleichbedeutende Nr. 219 des Gasseier Glossars : quare 
non uuanta nii 

197: Vecors eidamatüs. -^ Mir scheint €$darn<au$ eine 
romanisurte Umbildung des lekteisiimhen ioternatus zu 
sein, das gimas dieselbe Bedeutung wie vecors hatte. 
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Man vgl. Qlobs. Philox.: eMematu9\ dbctbc 9pmiv. 
Apul. d, M9g. p. 47 Bip. : ad oblivionem praesentium 
eastemari* Tertull. d* Anima. 1:. eaternata (amma). 
Non. Marc. p. 108 Merc; ^^.Eatemc^vit^ ut conster* 
. navit, id est, dementem feoit. Catullus: a misera, 
adsiduis quam luctibos eaternavit Spinosas Erycina 
ferens in pectore.curas'*. 

201t Vctgua uacuatua. — Betrachtet man das asuerst ste- 
hende Wort vagus als das entweder erweichte oder 
Terschriebßne vacuus^ so erhält man in dem inter- 
pretirenden Farticipium vacuattM eine jenem. romischen 
Adjectiy yoUkommen entsprechende Erklärung. .Das 
Zeitwort vacuare aber kommt nicht blos bei Colu- 
mella, sondern auch wiederholt in den romischen 
Rechtsquellen vor: Cod. Justinian. X« 31, 19. Cod. 
Theodos, X. 3, 7, 1. XI. 12, 4. XU- 18, 1. 

289: Calamum pennam unde litteras scribunt. -^Fiir den 
instrumentalen Gebrauch der Präposition de- sind 
aus früherer und späterer Zeit Belege in grofser An^ 
zahl Torhanden. Man vgl. 1) bei den Bomern 
Apic. d. Art. coquin. 4, 5: de tessella sua recludis* 
8, 8: obligatux de omento porcino. Apul. Metam. 
p. 53: de latronis huius sanguine legibus, vestris • « 
litate. 189: yerberoni sua placuit Salus de mea morte. 
Ammian. Marcell. 31, 5: quid potestas Martia de ha- 
bitu prudentiae valeat, Lamprid. Heliogab. 19: .stra- 
yit et triclinia de rosa. 28: ut de croco sigma stra- 
yerit. Capitolin. ..Tyrann. 14: efHgiem (I^. liciis 
yariantibus monstrent. — 2) in den alten Bibel- 
übersetzungen Exod. 26, 34: et cooperis de xelsk^ 
mine arcam testimonii, Augustin. Quaest. 177. in 
Exod. — 1 Samt 26, 8 t et nunc occidam de lancea, 
Lucif. Calarit. pr. Athanas. L p. 30* — Yulgata Sirac. 
22, 2: de stercore boum lapidatus est piger. Hagg. 2, 
13: tetigerit de summitate eins panem. Apois. 21, 
16: mensus est ciyitatem de arundine. — Marc, 5, 23: 
tange eam (illam) de manibus tuis, Italacodices Can- 
tabrig. Veronens. Corbeiens. Vindobon. — 3) bei 
^irchenschriftstellern: Interpr, Irenaei II, 22, 3; 
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de quinque panibus satiavit multitadinein. ü. SO, 1: 
vere de tonitrao percussi. — TertaUian. adv. Yalen- 
tin. 24: de i^Biatu suo animat. d. Kesuir. cam. 9: de 
stto afflatu . . animavit. . . . de sacramentis suis . . vesti- 
yit. d. Spectac. 25: de commercio scintillas libidi- 
num conflabellant . . . de misericordia moveri. — 
Novatian. d. Trinit. 1: Ingenium artificis de institu- 
tionis yarietate testantia. 8: corroboratis de gelu 
viribus. — Cyprian. d. Domin. orat. 9: nobis de dei 
dignatione confertor • . de dei gratia. ad Demetrian. 
22: de diyina pietate conceditur. — Augustin. En- 
chirid. 11: ut benefaceret etiam de malo. d. Civit. 
Dei 21, 7: nigrae lineae de candido imprimuntur ar- 
gento. 
Von den Casseler Glossen möge schliefslich nur 
die unier Nr. 101 aufgeführte, welche lautet: eegradae 
sagarari^ eine kurze Erwähnung finden. 

In seiner darauf bezüglichen Anmerkung hat Herr 
Diez die Yermuthung ausgesprochen, der üebersetzer 
habe hier einen grofsartigen MiTsgrüBf begangen, indem er 
anstatt secreta, was der Glossator gemeint, sacrata über- 
setzte. Diese scharfsinnige Yermuthung verdient sicher- 
lich aUe Beachtung und ich bin weit entfernt, mir ein 
Gompetentes Urtheil über die Beschaffenheit und Rich- 
tigkeit der in Rede stehenden Glosse beizumessen. Nur 
darauf mochte ich hinweisen, dafs — ungeachtet des an- 
scheinend unabweisbaren Zusammenhanges des interpre- 
tLrenden Wortes mit sacrata — der Glossator möglicher- 
weise dennoch Ton secreta ausgegangen sein und richtig 
übersetzt haben kann. 

Fassen wir nämlich zunächst das Wort secretarium 
ins Auge, so finden wir, dafs es in den romischen Rechts^ 
quellen einen Gerichtssaal o4er ein mit dem eigent- 
lichen Tribunal verbundenes Berathungszimmer be«» 
zeichnet, vgl. Cod. Justinian. I. 48, 3. III. 14, 3 pr. XII* 
19, 2. 5. Lactant. d. Mort. persecut. 15, 5 (nebst den 
Noten Cellar's und Bünemann^s z. d. St.). Sodann aber 
heifst bei Sulpicius Severus secretarium ein im Eirchen- 
gebäiide belegenes, mit Ofen versehenes Zimmer, iu 
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M'elchem tbeils verschiedene Geschäfte abgcimacht, theils 
angesehene Fremde beherbergt wurden. Epist. I. ad 
Buseb. 10. Dial. 11. 1, 2. 3. 8, 8. III. 8, 2. Dasselbe Ge- 
mach oder Zimmer aber, welches Sulpicius Dial. II. 1. 2 
und 3 mit dem Worte secretaHum (deinde secretarhum in- 
gressus^ cum sohis, ut erat Uli eonsuetudo, residereir . . . 
cum quidem in alio secretario presbyteri sederent vel sa- 
lutationibus vacantes fei audiendis negotiis occupati . . • 
in seoreta/nö sedens . . .) bezeichnet hatte, nennt er sofort 
im nächstfolgenden Paragraphen ^. 1, 4) secretum^ indem 
er sagt: Hoc ergo secretum htü,t\ Tiri (Martini) pauper 
ille . . . innipit. — Wenn nun andererseits aacrariwm, das 
zweite' Wort unserer Glosse, nach Isidor 15, 5 eigent- 
lich derjenige Ort hiefs, wo man sacra aufbewahrte^ aber 
ebenso gut auch jedes abgelegene, einsame und ungestörte 
Zimmer (bei Ausonius z. B. des Kaisers) also genannt 
wurde, so scheint es, als ob die beiden Worter seGretumi 
und sacrarium begrifflich einander so nahe gestanden 
shaben, dafs sie von einem Glossator der späteren Zeit 
recht wohl als Synonyma neben einander gestellt wer- 
den konnten. 

Hermann B&nsch. 
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Trois trait^s de lexicographie latine du 
Xn« et du XIH' sifecle. 

(SchlnlB.) 

in. Adae Parvipontani 

De utensilibus ad domum regendam pertinentibus 
ad magistrum suum Anselmum. 

Les renseignements les plus nombreux sur Adam 
du Petit Pont se trouyent röonis dana rHistoire litte- 
raire de France, vol. ZI V, pp. 189-90. Je ne.sais ai la 
biogn^hie de cet auteur a, depuis, ^te Tobjet de nou- 
yelles recherches; ce que j^ai k releyer pour ma part c^est 
qne peraonne n'a mentionnä jusqu^ici le traite que je 
publie et qoi lui eat poaitiyement attribuö par une note 
marginale, contemporaine du texte; cette attribution, 
d^aillears, est parfaitement confirmie par plosieuriT allu- 
Bions biographiques insöröes dans le traitö. On place la 
mort du aavant professeur de Paria ä Tann^e 1150; cette 
date pr^cfede de 37 ans celle de son ölÖTe et successeur 
Alexandre de Neckam. 

Le traitä d^Adam est comme les deuz; pröc^dents 
un manuel scolaire; senlement il est prösentö sous une 
forme ^pistolaire et encbass^ dans le röcit d^une visite faite 
par Tauteur k son manoir patemel en Angleterre, aprte 
avoir söjoume pendant douze ann^es (,,duodecimo anno 
jam revertentem^^) ä Paris, oti il ^tait d^jä parvenu ä la 
dignit^ de magister. Ce qui le distingue en outre, c^eat 
qu^il s^attache particuU^rement & remettre en memoire une 
foule de termes latins perdus d'usage pour des choses 
usuelles. II n^est pas permis de rien präsumer sur la 
personne du magister Anseimus ä qui la lettre est cen- 
s^e £tre adress^e. 

Le manuscrit de Bruges, qui est le seul dont j'aie 
pu faire usage, präsente dans le texte et les gloses des 
alt^rations et des n^gligences de transcription nombreu- 
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ses, auxquelles je n'ai cherchä ik remedier que daas les 
cas oü je ne risquais pas trop de me tromper. La de* 
couverte de quelque autre version viendra, j'esp^re, 
bientöt r^parer les defectuositäs de la nötre. Celles -ci 
n^empScheront pas les philologues d^en tirer plus d^uae 
interessante revelation. 

Les notes marginales sont clairsemöes dans le ms.; 
il est probable qu^elles ne devaient s^ inscrire que suc- 
cessiyement. Les gloses interlinöaires accusent des öcri- 
tures et des habitudes orthographiques vari^es; le texte, 
lui-mSme, a subi diffi^rentes corrections en surcharge ou 
au moyen de points souscrits. 

Voici la note marginale redig^e, ä la mani&re de 
Tepoque, pour servir de preface au traitä: 

Materia hujus libri: sunt utensilia sive diversoria 
domus de quibus tractat autor iste. Intentio autoris: de 
iUis tractare et in summam colligere. Causa scribendi: 
Est talis quod quidam magister nomine Anseimus illum 
corripuit super hoc quod levia verba in scriptis suis illi 
sepe transmiserat, et notandum quod epistola scribitur ad 
absentes, sermo autem ad presentes. Titulus talis est: 
Incipit epistola magistri Ade Parvipontani de utensilibus 
ad domum regendam pertinentibus ad magistrum suum 
Anselmum. 

[PJhale totum cillentibus radiis, cum jam prospicuum 
prospicerem, ecce accellerantem morabuntur tesqua ^) cum 
scabris, dumeta cum quisquUiis^), confraga^) cum rubetis 
circumvallata. Papel o mi Anselme, inquies ut jam yi- 
deo (ms. videro)^ quorsum hoc tam scabrosum^) oratio- 
nis respicit initium? Ego ajitem, si forte (ms. fore) 
cotidiani ^) tibi satietatem sapore (ms. saporem) addo ^) 
relevare (ms. revelare)^) te delectat, hujus scriptuncule 



>) VcL889u8; glose obscore. II ne peut guere s'agir ici de Tadj. 
vaseux, — «) Ramalies^ petit branches. — •) „Summitates montU.« — 
Papias: Confraga dlcuntar loca abi nndique venti currunt et frang^nt 
8^ — *) Aspre. — ö) „Sermonis usitati." — «) Agre. — ^^ „Dispo- 
nere vel delere.«< Cp. Cic. de Inv. 1, 17. Ut cibi satietas et fasl^l- 
djuiua aut subamara aliqua re relevatur aut dulci mitigatar. 
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(sie) materiam caiisamque et modum paucis yerbis adTer- 
tere tibi hie pandam. 

Domum igitur, quam in Angliam a Gallia rediens 
adire ^) optabam, qualiter adierim et qualem invenerim, 
ecce (= haecee) ex condicto rescribo. Sequitur autem 
oratio partim demonstrans rerum illic inTentarum formam, 
ut tibi res ibi inrente innotescant, partim evagationis ymagi- 
narie *) licentiam ^), ut, quum ruralium mansionum novus 
effectus es (eris?) possessor, et (ms. ut) loci eligendi et 
edificii construendi ^) et rerum copiam coUocandi incompe- 
rate (sicF) venustatis habeas exemplar. Nee tamen men- 
daeii argui posse videatur oratio, cum certissimum sit 
licitum *) esse et ymaginationibus quamlibet rerum com- 
.prehendere formam et oratione qualibet ymaginationis •) 
comprehensionem promere. Sed quum illum planum mo- 
dum loquendi, quo in (ms. non) meis epistolis uti con- 
suevi, flumini visum usque quaque in yma et profunditate 
admittenti comperabas, nobiliorem autem tibi videri di- 
cebas orationem fluvio tenebrosa profunditate stagnanti^) 
comparandam, ad arbitrium morem tibi geram.. Potest 
enim fluvii puri tranquillitas yemali rivulorum incursione 
perturbari et aeris lucidi serenitas nubulosa (sie) nebula- 
rum densitate obvolvi. Quum si hoc rationabilius *) la- 
tine orationis copiam in dies minui querebaris, et rerum 
usitatissimarum nomina ignotissima esse Tere dicebas, 
ideoque quod jam pene obsoleta (ms. ahaoletd) •) apud 
eruditos celebrare opportere asserabas («ic), in hoc quoque 
arbitrio morem tibi geram. 

Accelerantem ergo, ut dicere ineeperam, cum multa 
morarentur, quam plurimum impediebant inter labinas *^) 
arborum recidiva ^^) gressum, arbusti, flagella et cime, in- 
tuitum veprecule **) oblitantes sirmata planete ^^). Tar- 



1) Requere. — *) Sembläble, — ') Cunge, — *) Aparilier, — *) Cun- 
jable. — •) Similitudinis. — ') Cretinaunt (?). — ^ Je trouve au-des- 
8U8 de ces denx mote cette glose-ci: i. baec epistola est durior quam ratio 
exigeret. — •) „Dimissa nomina/« — ^^ Marais, Voy. Diefenbach et 
Quicherat: terra mobilis, aqnosa, labilis. — ^^) Recidiva arborum, 
Dief. widerwacbs. — **) Petit runces, — **) Ces mots signifient: en- 
dommageant la traine de la robe. 
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dabat qnoque agrorum teriiorü inspectio, quomm ssticH 
nales ') inde pascuoB, illic floreos, illic agro8 consitos^) 
secundum Maronis distinGtionem intemoscebam. Habun- 
dabant autem pascui ^) bestiis, florei apiculis, sationales 
ovium caulis et opilionum magalibus ^) sive xnapalibus, 
consiü autem quarumdam arborum surculis^), aliaruia 
corticibus ^) intersertis et quarumdam occolis ^) cum 
adherente ^) libro ^) ad aliarum ramusculos translatis. 
Adjacebant autem agris sationalibus arcifinii ^^) squa- 
lidi ^^) et uliginosi '^) juxta novalia ^^) sive novalia (Hc^ 
lia navalid) cum succiliis ^^) et hi omnes accurate cardi- 
nibus et decumanis limitati ^^'^) fueraut. In bis etiam glebaa 
cemebam ante sationem runcatione ^^) nudatas, letamine ^^) 
fetas, post autem oecatione (ms. occasione) ^^) firactas, 
obtritione ^®) (ms. obteasione) dispersas; veracta ^®) vero 
videre me tempus ^^) prohibebat. Parte vero altera equoa 
inter frutecta**) in equitio*^) vagantes*^, praecipue ex 
tresdedm coloribus secundum Ysidori distinctionem notabi* 
les, spectare non tedebat: badios^*), aureos**), mirrheos*®), 
cervinos *^), qui a vulgo olim vocabantur garannes *®) sive 
gauramnes, gavos**), glaucos *^), scutilatos '^), gutta- 
tos *^)).canos *^), candidos^*), albos'*), nigros^®); poste- 



^) Cafnp$ semables. — *) EnUf^. — *) Paatures. ^ «) De boUUs; 
mot inconna. -^ ^) Entes, — *) JEacorcea. — ^ Nuea (prononcez neu»), m^ 
^ Berdant. -^ ") Escarce. -— i®) Je n'ai rencontr^ nulle part le mot 
latin arctfinius; il est glos6 par foreres. En picard et en normand 
fouriere se dit encore poar la lisi^re d'an champ caltiri. — ^') Com- 
potee; adjectif, de Qompositae,. cp. angl. compost, furnier, engrais. — 
^s) GrcMee, — ^*) Wärest (auj. gui^ret, de vef actum p. yervactam). -* 
1*) Ce mot ne m'est pan conou; la glose -j^ott&i pour pasture», — ^^) Mer- 
ches, — ^•) ^ySarcler; evulsione herbarum purgatas'S — **) Composture. — 
**) Berceure, i, ehilindro. — ^^ Bature de maiU — *•) Rere rehinds^ 
„apta in vere". — *<^ ,,Nnbalo8um, iemale«. — »i) Busuneue (buis- 
sonneux). — **) Bctraa, — ^s^ Vachet'ang, ailleurs wauqrant, — 
**) Bays, — *•) Sars, — '^ Men (moins) sors, auche (=: auqnes) 
8or8> — '^ Pou(mi8(?)^ epotted. — *^ Brunisaum, Voy. Du Gange 
yo garaneus, et Quicherat v® gauranea, — >>) Paint^ albos. Dief., sous 
gaua: licht van reden. — »o) Feranz, — »i) Veyrona, teeheUa. — 
'•) Pumelez, — »sj Bhym parum. —- »*) Id. magis. — ••) Id. mul- 
tum. — ••) Neyra, 
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rioria autem praeter hos dignitatis Tarios, pottrexno tbio 
dosios ') cinereos, quos dignias equiferos quam eqnos 
dixerim. Praeter, hec autem eit Tenatorom^) rnuaenim 
generaliter quadripartitum ') considerare illarins ^) (hi- 
larius) jocundabar ^): Testigatores ®), indagatores ^)^ sa- 
latore6 ^)9 presBored ^). Tandem hajosmodi circumspec- 
tione nondum satiatus subito metatum jam praesena 
conspioiO) sed tanta admiratione ut me et temporis pro- 
pritim aclepsisse '^) spacium mihi videretur. Et ecce 
Talliim ^') conspicio mole ^^) terre intrinsecua ^') dejecta, 
circumluvio ^^) extrinsecus velud ad ripam allidenie ^^), 
vallos ^^) ixmumerabiles sudibus ^^) vi lentaiis i^) intextos 
intervellis augüstis^^) distantes, velad munitiotiem^^) susti-' 
nentes. In porta autem valvas^^) conspicabiles **) cilleri 
et €eler[r]imum**) introitum mihi patere**) video (ins. 
videro). Introeunti autem occurrunt qui me primum Ti-' 
derant anno jam duodecimb^^) revertentem visentes: primo 
fratres germani *^) et nothi *^) (nam uterinos *®) et spu- 
rios *^) et favonios ^o) matris monogamia prohibüerat), 
deinde consobrini **) (patrueles •^) enim ibi ^^ reliqueram 



1) Redoys (glose carieuse), asinini coloris. Voy. Da Gange et 
Dief. Y« dosinas. — *) Venures. — ») Deparii en quatre. — <) Plus 
hetement. • — •) Je me delitoy. — •) Traeurs, chaeurs, — ^ Cerchuree, — 
*) StUaior fait defaut dans les lexiqueis; il eit identiqae arec aiator 
qni- se troate reaseigno par DG. d'apres Papiaa: Venatoram qaataor 
exakt o£&eia) T68tigatoreg> indicatore$, alatores, pressores. H est glosö 
dans notre ms. par »ertura on eortursy mots inconnus. — >) ßereeiee 
(alt^t^ p. bercereit). — »«) Affer emble, — ^^ ßayl. — i*) Pemm- 
tune, — 1») D« enz, — i*) Üne hemee foeee, — *») Hurtant, — 
!•) Baiee^ — *') Par petit peue. — ^8) FleehU, — ") Le ms. porte 
cm^His, erreor de copiste qui 6*est commnniqü^ k la glose: par 
estreecee, — >*) Oamisewen*. — •*) Buyeest, — ^^j Agardahlee, — 
*«) /ime/ (p. Und). — »<) ulporotr. — **) En le disme an (sie). — 
s^ 3/«» freres cueinee ; le sens est ^videmment ici fr^res consangnms. — 
**) Baiteträ. — »•) Oemeue (jameanx); glose fantire; il s'agit de frt- 
res issas de la mime m^re et de p^res diffirents. — ^ *") Batarz; spa- 
rins prend ici la talear d'enfant naturel da cöt6 de la mbre, en Oppo- 
sition avec BOthas. — ><') ,, Favonios reteres Tocabant quos nos spurlos 
dicimas, qni ex patre incerto, matre yidua geniti sant" (Papias) 
Notre glose a „filios meretri**. — «i) Pilii duaram sororam. — »») Filii 
duorum fratrum. — ") Parislas. 
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unde veneram, fratnieles ') autem matertere^) caatitas 
non contulerat), postremo nepotes ^ et sobrini^). Ho« 
rum autem noti michi qui foerunt aliq^os secündom ste- 
marium indicabant. Colloquendo vero itaque pertransm- 
mus^) vestibulum ^) est diatinctionem indicabanf^ amplum, 
edificiis habitatoriis ®), repositoriis ®), operariis '*^) sive 
officinis ^^) circumdatum. Inde porticum ^*) ingressi su- 
mus spatio quintane forme nimbulis ^^) comparandam, in. 
qua non litostrata **) tessellis **) et crustis ^*) elaborata, 
sed ostracum ^^) et testacum sive ostraceum et testacium 
calcari ^**) videbam. Hinc palacium *^) ingredimur, in 
quo assurgentium salutationibus respondens, morionem ^^) 
quemdam non sine risu inspicio sive respicio, ut coUu* 
vio **) se conquexerat ^*) tetrum, ut eduUio^') se. terse- 
rat**), fere immobilem**) luxo *®) genu, surgere frustra 
conantem et parasitastro*^) obgannienti **) arridentem. Ad 
penitiores *^) inde domos accessi. Et ecce in alacte (?) •^) 
matris incidi amplexus '^). Occurrit autem ciun glore ^*) 
mea , et cum adhuc investe '^) matertera sororis meae 
galus ^^) (et ipsa adhuc investis erat), quam cetere, quod 
me , ut in pueritia consueverat Adam balsamensem '^) 



^) Cusin^, Les gloses sont , on le voit, passablement vagnes. On 
ne Yoit pa8 trop, comment Tautear distingae entre consobrinm et fra. 
truelis; il faut croire qu'il interpretalt le premier par fils de fr^re de 
la mere, Tantre par fils de la tante matemelle. — ^ £z parte matris 
cMnte, — ') Nevus, — *) Cusines; propr. enfants de cousins. — *) Nous 
treapcasames, -^ ^ Vestiarie, — "^ Les mots soulignes ne sont eridem- 
ment pas ä leur place. — ^ De mansions. — ^ Warderobes, — 
^^ Choses ouvrables; il 8*agit plutot d'ateliers. — i*) ü de quiaines. — 
^^ Fortis, — ^^ Je ne saisis pas le sens de ces mots; nimhtdU est 
glos^ par wentes, hcdures, — i<) Pavemenz, — ^^) De ronde peres. — 
!•) Pere de metal, — i^ Pctvement de ostris, — ^^ Ettre de/ul^, — 
!•) Palays (la grande salle voütee). — «<>) Fo/, stultum, — ^^) De broe 
sorde, Ce mot broe, primitif de brouet^ n*est pas moins cnrieuz que 
Fadj. sorde de sordidus. —^^^De conqumisco, qui parait avoir ici le 
sens de inquinare; gl. il avoit soile, — **) De grosse» — ^*) Avoit 
ters, — **) Nent (nient) movable. — ^e^ Loche, curve, — *^) A un 
atre foL — ^^ Ganglaunt — ^»j Plus privez, — *<*) Veticule, antique. — 
'J) Je chay en le bracemensi. — "2^ Femina fratris mei. — ") Non 
nnpta. — ^*) Soror maritl sororis mee. C'est le gr. YocXtDc d'oa le lat. 
glos. — ^'^) 1, e. dalcem. 



Trois trait^s de lexicographie latine. g|^ 

compellaret nee magistri nomen adiceret^ coripiebant ^)1 
Cum qüibus omnibns sermonibus quos res postulabat 
collatis*) ad coenam*) cönvocamun Et ecce menniana^) 
quedam ascendimus; lecüsternia ^) in qüibus discmnben- 
dum erat simplis ®) et amphitaphiis ^ coomata erant. 
Cene aparatiun®) discribere non oporteat; hoc tarnen 
dicere compellit admiratio, quod et panis tria genera ap- 
posita sunt: azymns •), hiffiingia ^<^)^ placenta **)i Potus 
autem tria genera sunt apposita: celia *^, mulsuiii *"), vi- 
num succusatum '*); nam et lorea **), pasum (passum) *•), 
murina *^) deerant. Ciborum quoque, quibus patria(?) 
barbarica utitur, tria similiter genera aposita sunt: taxea*'), 
scruta *®) ex succiduis (succidiis) *^) sumpta, colustrum *^) 
in aglaphis *^)^ quactum (coactum) ^^) in cimbiis **); prae* 
ter hec etiam vix enumerabilia ciborum genera ^ offario- 
rum**) methodis multipliciter elaborata. Ego vero iter 
agentium more gentaculo *^) viali et merenda *^) vel ma- 
limerenda*®) siniplici apetitum^*) adeo represseram, ut 
mala ad ultimum in apoferetris ^^) alata michi sufflcerent. 



') Calpabant. — *) Ordineü» — ^ AI super, -^ *) tln solers. Voy. 
Dief. — *) Seges devant leitz, — •) Petit tapis, Voy. Dief., all, halb- 
rauch teppich. — ^ Grant tapis, Voy. Dief. v<* amphitapedia ; „innen 
und Qssen rauch <<• Nos gloses fran9aise8 sont ici, comme sonvent, 
bien peu satisfaisantes. — ^ Uaparaliement, — •) Payn al%z(f), — 
"^^ Tochoz; le mot latin hiffungia est anssi curieuz et obscur qne sa 
traduction fran^aise. — ^^) Hautel sive semenel. Le mot haute! m'est 
inconnu. — i*) Cerviaia. — i») Must, — **) Ferratnxn, gallice 
purge. — '*) Laure coloris. C'est le lauer des Allemands. — i^ For* 
cesse (sie); n'y aurait-il pas la une alteration de „fort seche<<? -^ 
17) Vernuel; ce mot rappeile Tit. vernacciai Murina est le gr. jjiup{- 
vt)C» — **) Lardiz, Voy. Dief. Origines Europaeae, p. 428. — i*) Tri- 
pes, Le mot scruta, que nous avons deja rencontr^ dans Jean de 
Garlande (§. 35), manque dans les glossaires en ce qui concerne 
Tacception de tripes. — ^oj £)ß guz; glose fautive. — ^^) Novum 
lac. — *^ En veseus (plur. de vessel) purtrez (ponrtraits). Äglaphum 
parait etre une forme alterte de anaglyphus. — *•) Surleyt, — ^*) En 
esqueles. — 2*) Metre cus (maitres queux). — '•) Par diner, — ^^) Pa^ 
russine. Ce singolier mot est evidemment un substantif yerbal de re^ 
einer, — ^^) Ce mot latin m*est inconnu; la glose porte encore rus- 
sine, — *•) Talent — •<>) Paneres, Apoferetrum est alt^ri de apo- 
pheretum. Dief. appelvat. 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VUI. 1. O 
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Ititer Cenandam atitem qnesm a quodam michi collaie 
rali ^, quisnam ille esset quem colonem (lis. caionem)*)^ 
aperitorem (appatitorem) ^) , calamistratum ^) , celium ^'), 
atfatum, gipsatum ^) cemebam^ nam penes me ad modum 
musantis extemati^'^) viri paolisper obstipo capite et lami^ 
nis acie imtnota, Bio clinicus ^) astabam. JBt ille respondit: 
Hunc plagiatorem •) , oenium^)) intamptorem ^®) (p. in«- 
tentorem), bilosum, multatorem ^'), gannionem ^^), oblecta- 
torem *')jfcmellarium ^*),buccum **), balbutumi lanistam *•), 
sasurionem ^^), ambigium ^^), nolo ut cognoscas. Tünc 
ego subridens: Si vera, inquam, dicis, satis hominem 
mihi notificas. Sed ille : quicunque qui malis ^^) inequa« 
libus *% toxillis **) dissimilibus, ocillo **) oblungo *^), co- 
lumpna narium**) obliquata**), pirula*®) obtusa, penu- 



1) Jttxta me sedente. — ■) Colonem est p. calonem, talefe^ gotij&t; 
la glose latine porte ), hominem magne aetatis«*, co-qui est inezact; 
la glose fran^aise ati/e ne satisfait pae nön plud. — >) BedeL -7- 
*) Recolute (sans donte revolute), crispe* — - *) Lentilleua; la mot oeliua 
(caelius) mVst inintelligible; peut-etre se rapporte-t-il a caelare et ez- 
prime »gra^e de la petite veröle«. — ^ Gipsatum (glose par palUdam) 
jure ayec le mot atratum qui pr^c^de. — " ") ExternaH, forme barbarei 
de ezsternere s= consternere. ^- ') Clinicus ici = pench^. — 8) Nau- 
fttur (de naufrer, maltraiter, btesser); il parait j avoir ici confusion 
•ntre plagiator et plagator. — ") Cruel; je ne me rends pas compte da 
mot latin (scenicus P). — ^^ Ennoutur, aeusur^ — ^^)A(Krd%9ur, — ^^CAt. 
nur (=z rechineur)» L'existence du mot chineur an^antit Tetymologie 
pretee par Diez (II, 397) au rerbe rechigner, qne le professeuf de Bonn 
rapporte a Tadjectif reche; eile appuie par contre celle de eanis^ yfr. 
ehwiy que recommande egalement le rincagnarti ou le stare in cagneseo 
des Italiens, citä a la mSme occasion par Diez (cp. aussi Texpression 
„humeur de chien"). Le latin garmire, d'ailleurs, d* oü gannio, n'ex* 
prime au fond que le grognement du cbien. — ^^) Detenur; voy. 
Dlef. — i<) Lechur (dans le sens de debauche). — >») Ganglur. L*ad- 
jectif buccvs est digne de note, ainsi que baUmtus qui suit (Dief. ren- 
seigne balbucußf mais cette forme est probablement Tefifet de la con- 
fusion si frequente entre c et t, dont lee traits sont a peu pi^s 
identiques dans les manuscrits). — 1«) Pendur de iarune, — 1^ Grün- 
deier (-leur)^ de grtmdeler^ dim. de gronder, — i») Larun de chevatts. 
Ambigius est une forme alt^r^e de abigeus. — i») Jouee, — ^O) Des- 
huelee, — «*) Par rondeese de jouee pjteh; la glose m*embarrasse autant 
que le mot. — *«) Ocillus = ocellus; cependant la gl. lat. porte 
„parro ere(?)«. — «») Belung (priÄxe 6es). — «<) Par le piler de na- 
riles. — 25) Enclinne, - ««) Tipet (= tupet, toupet) de le nes. 
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lis ^) retractis, interfinio^) exstante'), se imo aspectu^) 
prebet notabilem, et inhonestiorem (ms. hie hon.) , inquid, 
mentis formam indecentiore indumento^) nunquam, ut 
arbitror, amicuit natura. 

Post cenam autem liricinas ^) et tibicines ^) audire 
jocundabantur ; deerant autem liticiiies (ms. loticinei) ^), 
quos lituo cantare dixit judex Tessellius (?) in lectionum 
antiquarum commentariis. Sed et siticines ^) (ms. liti- 
eines) deerant quos apud sitos (ms. citos) ^^) i. sepultos 
caaere dixit hactenus Capito in conjectaneis. Post pau- 
lum autem, confabulationibus ^^) in multiplici materia con- 
sumptis, edificii formam admirari cepimus. In menianis 
autem Ulis nichil egregie spectabile est praeter celii ^^) 
et pincelle ^^) opuscula, quibus inspectis pbalam ascen- 
dimus. In qua arma diversorum generum speculari licebat. 
Stabant autem inter astilia **) phalarice '*) et (ex?) como ^®) 
facte satayte ^^), quas cataysas *®) Teutones ^•) barbari 
nominant, pilaque *^), venabula*^), lancee**) amentate*^) 
ferrateque sudes **) et acuta cuspide**) torcti in pharetris **) 
scorpiones^^), in choreis**) sive forulis arcus, in vagi- 
nis **) mucrones ^^) et pugiones '*) in dolonibus ^^). Gla-^ 
diorum autem genera videbamus: macheras ^^), frameas, 
spatas et semispätas **), sicas **) et secures **). Parte 
vero altera propungnacula *^) intuebamur ; hinc peditum 



1) Eztremitatibus naris; — *) Ve^pace entre les narils. — •) Extra 
stante. — *) Par un resgard. — ^ En plus vile vesture. 

*) BarpenurSf canentes in lituo. — "^ Hestivurs. — *) Greie comures. — 

») Caotatores pro animabus. — ^^) Voy. Aulugelle, XX, 2. — i*) Lu- 

tosis verbis (sie). — i^ Chisei, — i») Pincel. — ^*) Launoes. — '*) Bo- 

re/reiSy mot curieux a examiner. Pour phalarica voy. Dief. et Du 

Gange. — ") In illo ingenio (1. iingno) g. corneL — " ^0 '^^^^ 

' irhillies, — ^^ Cataysas, ailleurs categias. — i») Tiheis {Thiois), — 

^ Darz, — *i) Borsperes. — ^^ Launces, — **) Cordes corigiate. — 

Feus, — ") Pointe. — ««) Quiv^res. — a^) Sete barbes, — *•) En 

treles (fourreaux) de quir, — ^^ En escaubers. — 'O) Epees. — **) Mi- 

iricordes, — 82j Games, — »') Lnngos gladios. — »<) Ex una parte 

^utas. — '^ Misericordes. — '*) Haches^ cuinies (cogn^es). — '^ Bre- 

cbes. 

6* 



g4 Scbeler 

clipeum'), equitum acuta ^), scutas loreas (ms. seetras 
l&reos) et peltes (sie) ^) lunares *) et pumas *) habiles *), 
ancilia rotunda; hinc incilicus (?) ^) politas ®), loricas *) 
textas ex circulis *^) et circumsquamatas ^*) ex laminis ^^), 
sed et cassides ex lamina ^^) , galeas ex corea **). De-' 
erant tela et jacula gladiique, qnorum nomina in historiis 
Teteribus reperiuntur, haec sunt: soliferrea **), jesa **), 
sparri*^), ruini *®), gestri *^), mensacule nimpie*^), sin- 
bones *^), verutenses ^*), climacula vel clunacula *'), lin- 
gula**)- De quo genere Nevius in tragedia Hesiona 
(ms. Hesomd) ait: ingerere moram ut yidear, lingulaye- 
runt me lingula (sie; ü faut lire: sine mihi morem ge- 
rere videar haud lingua, vero lingula). 

Predicta igitur jam satis admirati, inde discedentes 
ypogeum**) parvum respeximus ceteraque edificia in 
vallo *^) in circuitu ^^) ordinata spaciando videbamus. 
Armorum primum (ms. primiurn) armentatorium (sie) **), 
secundo armariolum*^) et bibliotecam, deinde basilicam^), 
in quo analogium '^) (pulpito scene quod orchestra **) 



1) 'Bequn(f), Je pense qu*il faat lire hequu = «scu, eca. La 
disparite orthographique entre cette forme et ceUe de la glose em- 
Tante ne doit pas nous arreter; les gloses ne sont pas inscrites en ane 
saite, et meme d'une seule niain. Notre ms. offire de meme tan. 
tot hespeie, tantöt epee, etc. — ^ Esquus, — ') Taleuvas, — <) Runs 
talevvas. — '^) Petit taleuvas. Je pense qu'il faot lire parmas an lien 
de pumas. — ^ Demenables. — ^ Ce mot reste obscur poar moi; il 
est glose par cuveriure . de heue (heut, heni ?), qai n'est pas plus clair. — 
•) Plannies, — •) Hauherz» — ^^ Par petit mails. — ^i) Envirun 
pnailez. — ^^ De plates, — ") Baumes de plate de fer, — i*) Baumes 
de quir, — **) Bespeie tut de /er, — ^•) Gissarme, — '') Aspregen- 
don ff), — '^ Voy. les Dict. latins sous rune; la glose fran^. porte 
deruns, — ^*) Gestri me semble etre une forme barbare ponr cestre 
(de x^OTpa); on Ut au-dessas da mot: quasi gestamina dextra gereu- 
tes. — ^°) Rumpia = romphaea. — >i) Simbones est p. siboneS) men- 
tionne dans Aulagelle, X, 25. — ^^ Verutenses; 11 faut lire eridem- 
ment (selon Aulugelle, au passage cit6) veruta, enses. — ^^ Espei de 
seint (f), Voy. Dief. v^ cluniculam. — ^4) l© passage de Naevius se 
troure cite dans Aulugelle, X, 25. Ligula == gladiolas oblongus in 
speciem linguae factus. 

*«) Celer, — ««) En le bayl, — «^^ En le viron, -~ «8) Locus ubi 
ponuntur arma. — *') Locus ubi ponuntur anime (? I). — '°) Chapele. - — 
*l) Leytrun (lutrin). — ^2^ Sedes episcopalis. 
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dicitur simile) ab antica et postica eque distal)^, juxta 
quam parietinis interstantibus (?), patebat xenoddchium *). 
Cui planctibus *) repletum misechonitun ^) adjacebat. 
Inde usque ad portam apothecam *) et horrea ^) enthe- 
*ca®) multiplici referta yidebainus; in horreis chilindros^), 
tribulas®) vel palas ®), pastinacas *<^), forcillas *i) et 
tessaras *2), in platea i') vero adjaoenti vehiculorum '*) 
genera: quatuor rotarum redam **), duorum plauistrum i*), . 
carpentum ponpacium ^^), caracutium altum ^'*), capsUm *») 
contextum artrecarustrata *^), pilentum matronale ^*) quod 
pretorium ^^) dicitur, basternam ^^) sine rotis. Circum- 
jacebant autem utensilia^*) velud ruria facticii abaente 
agasone ^*) : bures *®) et stive *'), dentalia *®), faloastra *^), 
runcones ^^*), scudicia^^), epiredia ^^) et cenoyectoria *^). 
£t jam a palatio usque ad portam^*) oocideptOilem ^^) 
velud semicirculum inturamus (?)• 

1) Baumonerie, hospita dieitar. — *) De plentes {{»laintes), -«- 
^ Hospital sive maladerie. Le mot misechonium est tout a fait 
Strange. — *) Gemer (grenier). — •) oranges, — •) Estu; je ne coiv- 
nais pas ce mot. Representerait-il soit le mot anglais stowy serrer, oa 
qaelque substantif yerbal d« yerbe estovoirf Poar enitheca (ici a sup- 
pellex, provisions), voy. DC, — '} Petras rotundas. — *) Flades, — 
^ Vens, venteleres (ventilabra). — ^^) Furches ä fein (fein). Pastiuaca^ 
forme extensive de pastinum (insiramentam bifurcam). — ^^) Fureke9 
ä litere, — '^ Mesures, Dlef. renseigne tessera a Kornhaafe. — 
1') Rue, — 1*) Charete, — i*) Charecte s. rotarium. — **) Ckarecte; 
ees gloses ne nous instruiseat que bleu chetiTement. Adam oppose 
ici positivement le plaustrum a deuz roaes a la rheda, qai eu avait 
quatre; il e&t en ceci parfaitement conforme a Tusage romain. *^ 
17) II 8*agit An carpentum fanebre on pompaticom, yoitare d'apparat 
qni portait Turnie cineraire dans un oortege fanbbre. — ^^) Ce mot se 
troUTe dans Isidore. Vo^y. Dief. y^ carriducium. — ^^ Capsus est pro- 
premeat le corps oa Tinterieur d'one voitore. — ^^ Ce mot barbare, 
probablement mal decfaiffre, est glose par de verge de hoser (osier). -^ 
'1) Charete ä dames, corrus £enes!tratiis. — ^*) Cette designation m'est 
inconnue; peut-etre faat-il corriger|)etorttim(=petorritum). — ^^)Bastenia 
designe a ce qu'il semble une litiere ; mais comment expliqner la glose 
fled drae(f) qui Taccompagne? — **) Ustilliements, partes aratri. — 
'^ Je crois que ces mots sont deplaces et inseres ici par T^tourderie 
d'un copiste. — Agaso est glose: redardur des asnes, — 26j x,^ ^gj^^ j^ 
la charu. — *^) Le chef, — 28) Dental, quia vomeri infigitur. — 
2«) Faus, rest, — 3») Serclines, —- «i) Beches, i. fossoria. — »«) Ci- 
mres, — '*) Id. sanz rous. — ^«j Deches (desques) al porte, — •*) Fest^ 
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Parte vero altera in semicirculo orientali *) apoden- 
terio *) haustra ') per vallem mediam aquam ministra- 
bant. In stabuüs*) equorum deinde phaleras*), sagi- 
nas •), quas corupte samas ^) nominant (ms. m{nuant\ 
cauteria, lapatos ®), sellarum antellas et postellas •) 
deauratas ^^) vidimus. Vel indidia deputatur ^^). Sed 
[et] illud quod calcatorium **) appellant, cujus parte al- 
tera qualos ^^) colaque **) prelorum **) et acinii ^*) acer- 
vos yidebamus, parte altera quoque prela uvarum, lacus *^), 
trapetam *•), fisculum*®), amurcam*^). Pretereuntes in pin- 
sentum**) ergastrio inolas'^*), cribra*^, clibanos**), loca- 
bula**) respeximus; in popina deinde vericula**), cra- 
tes *^), creagras *•) sive fuscinas, coclearum **) genera vel 
coclearium, ollas, patellas et cacabos **), qui cauma ^^) 
dicuntur, lebetes*^), sartagines '*), sed et mulgaria**) 
(ms. vulgarid)j labra'*) que ecciam .(etiam) alvea^*) vel 
alibia dicuntur, pelves ^^), simplones ^®). In angulo uno 
vero quodam erat girgillus ^^), [quo] ftmus*^) (sie) cum*^) 



1) £n le miccrde de le est. — *) De lavendie; locus abl Testes 
lote desiccantur Yoy. Dief. y^ apodyterinm. — *) Condusz, huches (c'est 
le mot roman huca^ tron). — * *) Establea. — *) Harnaie de tvirnme on 
viume; je ne cooipreDds pas le second substantlf. — ^ Samhues, — 
^ Susceus; ce mot repond an bas-latin subcellum = eubaeUium, — 
8) Chan/rens (ms. chan/ems), — >) Ar^m devant et derere, — **) Sus- 
orre», — i^) Ici encore le texte est iDintelligible par qaelqae lacune, 
oa ce qni est plus probable, par qnelque confnsion entre le corps da 
texte et les notes marginales. — ^^ Domus pressoris. — ^^ Panere» 
(paniers). *— ^*) Sarz (saczf saccos vinarios, ou platöt «oo«, auj. sosT), 
tonur (entonnoir). — i<^ Pressures {-ures ea -otrs, ici comme soaveiit 
dans notre texte). — !•) Drache , anglice dras. — ^^ übi sordes 
fiaant. — *«) Molam olei. — >») Siccum (ou sncum?) olei. — *^ F$r 
cem olei, lie. — ^i) Paniflcorum. — ") Hinola == enola, dimin. de 
ahennm, choadron. — >^ Criveres (cribles). — **) Fumes. — «•) Runde 
table». Je ne connais pas le terme latih locabnlnm. — '*) Broches. — 
«0 Ofidilea (grils). — *•) Aveit (havet). — «») De cholee (lisez loche») ä 
quirre. — »«) Cauderun». — »i) Cvudrun», — »») Id. — »») Oraunt 
piele», — «<) Buche» ä leyt. — »«) Lavur» (laToirs). — *«) Auge». La 
forme alibia n^est pas renseign^e dans Dief. — >7^ Bicin» (p. 6a. 
ein»), — *^ Oate» (jattes). Le terme simplones m'est inconnu. — 
••) Vinda», — *<^ Corde. — *>) Vou (arec); tout a Theure nous aorons 
la forme ouc. 
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situla^) [et] ufre9^ in puteum dimittebantur. Ju:]^tft 
quem 8tabant binc telonea ^), quo» (cna« ^t/^m) Bi^par 
mcii Tocant cicomam, mde ferreus arpai^^); at et pirgus^ 
erat, in quo coquebantur öpatorum^) geqera, lagfma') 
et artocrea •). lü alio angulo tie&eude« ®) cum sUQula **^) 
in arula ^^) vel in arigulo quodam latit^mtea ^*) intuiti ") 
aumua. Post bec autaiu promtuaria ^'*) intravimup , in 
quibus nee arietina ^^) vaea neo 9amea^^), sed crisQudit- 
ca ^^) et anaglaffii '*) videbamus. Parte uua mensoria **), 
parapsides ^^), pateUaa^O» lanceas**), gavata^ et con-^ 
cbas, apoferetra *'), ^aliva [vel] saliua**), aoetabula **), 
triailes *^); parte altera poculprum genera: pbialae *0> P*^'' 
teraa *®X cratere$^*), cimbias, calato^, caliccs^^ ^calaa'*), 
ampullas; parte tertia ouofora ^*), fla^cas **), lagenas '*), 
aitulaa **), cantaros, ydrias '®), catioas '^), orcae '**), ur* 
ceos ^®), inteoloö *"), ceriolas ^^), dolia '*^), cuppa« *^) et 
oubbaa, olearia, «^»iredia **), 80rcia3**), lentioula# **). 



^) Buchet — *) Buteus (forme masculiiiB de hovteilles), — «) Tum- 
bereis (baseale) ; lespagnol cigüeHa a en eifet la mime signiaeation. Le 
mot latin telones est gäti de toüenones. — *) Croc de /er, aveyt (ha- 
vet). Voy. Dief. v<^ arpaz. Les mots «inde ferreus arpax» se trou- 
veoty danfi le ms., place^ fantivement an peu plas loip, apr^l le mot 
artocrea. — *) Fum* — •) De flammis; Töy. Jean de Garlapde, §. 32, 
Opatam doit etre poar offatum» chose reduite ea pate. — ') Tur- 
teuBp — ^ ^) Ru89eus; Toy. Jean de Garl. §. 30. -^ *) Fetit purctus, -^ 
!•) Ouc (avec) /a piiite trohie (truie). — **) En la porcherie» -^ **) ^to- 
pienaunB. — i») Agardez, — **) CeUrs, — ") Utensilia eris. — » Arie- 
tinas w iaereus löst bien curieux. — i«) Z)^ arstX Voy. Dief. v* 
aamea. *— ^0 Bncore nne forme curieose qae ce oriaendieus p. chri« 
«eQ9. — ^^ Vaea scalta. -^ '*) Ornamenta mensorie, vasa depotata 
oMcio mense. — «o) DupUrea (doubliers). — «i) Scutellas. — s*) Maognos 
4i6eoB. Dief.: seheffeliii. — »») C'est un der, de lanx. — '*) JPaacre«. — 
««) Sauaere». — 2«) /d. i^ A««i7 (vinaigre). — «^j Treatelti voy. DCt 
yo /ristVes. — ««) Phiolea. -^ »«) Hanapg. ^ »«) Id. — '*) />«We ci/pe. 
All. schale. — «2) Ceatrons, Ce mot Borait.^!! dehvä de seaHerf — 
»») Id. --. «*) Quasi latas babens genas (I). — »•) Buchez. De sitio, 
aiti8(!). — '*) Aquaticum vas. — ^^ Gates (jattes). L treie(?). — 
'^) Pojs. — '>) Id. — *^) Poaeenez, Xa mot latin inieolua ne m'est pas 
elalr (peut-idtre faut.il urceolott), ^^ ^^) Veaaeus ä mege (medecin); il 
s'agit de cornu«^. — *') loneus, — *^) Cvpea. ^- *<) Fetit barillea. 
Le mot latin m'est inconnu. — ^*) Veaaeus de quir. Sorcia ne sa 
trouve pa« renseigne jaon plus. — **) Fetit vesaeus^ vas olei. 
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In porticis }) autem apendebant toralia ^) , mappc ^^ 
mantilia ^) , gausape ^) , manutergia ^) vel facitergia ^). 
Inde igitur egressi ^ ad palacium regredimur. Erat autem 
sarcitectoris •) non Gementarii *^) artificio, ex cidulis **) 
non ex lapidibus^ per succidines ^^) et epitos ^') conjunctum 
atque compactum. 

Quid ergo, inquid consobrinorum nnus qui aderat, 
cum sis natione Angelicns, patria balsamensis ^^, geuera 
Balvasensis ^^), mansione jam diutiore (ms. divitore) quam 
Yoluissem Parisiensis, nunquam alicubi rurale ^^) huic sir 
mile edificium yidistiP Nonne tibi si fieri posset honestius 
ut judicares rure paterno frui quam salari Lucellio B/ir- 
dictum fiiisse ^^). Tunc ego subridens interrogatiombus, 
inquam, istis et duabus similibus et tam longis et puscula 
(nV, = pluscula) meditatio^e ciFCumyolventibus tam su- 
bito *®) respondere non agrediar, praesertim *®) trapete *®) 
et trutinis *^) carens. Et jam circuitu pergirato ab occi- 
dentali domus firont^ qua prius exieramus, in meniana 
introimus ad orientalem partem, in quam nunc a promtua- 
riis venimus. Egredimur inde a latere septentrionali ^^) 



*) Porches. — ■) Aümement deliz, tapiz, — «) Napes, — <) Id.; 
quasi manui apte (1). — ^ Id. ; qnasi gaadinm sapiens (t). — ^) ToalUe 
ä metns. — ^ Id, ä faee, — •) JVoa imm» (issimes). — •) Carpenter» 
Voy. Dief. v^ saratectOF. — i*) Mazun, — ^^) Cengles (mot nouveaa 
ponr moi). Cidnla = soidala, scindala. — ^*) Par pauns^ erevasz (f), 
Sueeido est sans doiite an snbst. d^r. de snccidere, conper. — ^*) Antre 
mpt obscnr; il est glos6 par chevruna .i. clavos, bord nail (anglais). — 
*^ Ces mots restent obscnrs et sont sans donte älteres. Je tronye 
an-dessns de balsamensis (qne nons avons d^k reacontr^ plus haut 
comme appellation de caresse) d'abord ,,de lila gente'S P^^^ „com sis 
dulcis'^ — ^^ De Becmvais, A qnel propos cette rille vient-eUe k 
Itre cit^ ici? car le sens de genera (sie) reste obscure. Y anrait-il Heu 
d'en inf^rer qu'Adam füt originaire de Beauvais? — '^ Chanpetre. — 
^^ J'aToue mon incapaciti d'elucider ce passage, et plasienrs autres 
de notre morcean; d*un cote le pen d'importance litteraire de ce der. 
nier, de l*aatre^ l'espoir de rencontrer nn jour nne yersion moins n4- 
glig^e, moins d^labr^e que la n5tre, m'ont engag^ k ne pas trop con- 
sacrer de mes. loisirs k r^tablir nn texte irreprocfaable et k en ezposer le 
sens exact. Mon int^rlt principal se porte sur les Tocables. — An« 
jdessns de salari je tronve la glose causatorii. — ^^ Si aoudeinemenU — p 
}^ Estre ices choees, — ^») Chanjur. — *i) Baiances. — **) De norz. 
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parte, ubi hostium ^) patebat meridiano, quo prius in- 
troieramos, oppositum. £t thalamum^) a latere dextro 
inspicientes ultra yirgultum ') genecheum ^) a longe 
prospeetum prius adiTimus, in quo telarum ^) stamina ^), 
tramas^), insubulös •), licia •), radios *^), panulos ^*) vi- 
debamus, globellos ^^) etiam et mataxas ^'), alabra '^), cela- 
ta ^^), calathos ^^) qui magis latine dicüntur quaxilla ^^, 
pensis ^*) et nopellis *•) plena videbamus; lanam**^) et li- 
num**), bissum **), canabum *'), fibrinuin**), sericum**), 
placium'^). Indeque revertentes thalamum, yelo*^) et 
auleis **), non cortina *^) et cilicio *^) omatum '^), ingressi 
sumus. In quo cum primum intueremur et vehementer 
admiraremur vestes expositas, materia, textura, colore, 
specie differentes, primum lintuiti sumus; materia: seri* 
cas ^^), bombicinas ^^) , tramosericas, bissinas '^), lineas, 
linostisas '*) (lisez linostimas ou linoaericaaT)^ fibrinas •*), 
melotinas *'), quas manellas '*) barbari *•) vocant; — tex- 



^ /> IM. — ^ Chaumbre, -r- ^ Utre un verger. — *) Domas ma- 
ItertOki. — ^ De teiles. — •) Estinz, warp (angl.). — ') Tremes, vof 
anglice (auj. woof). — •) Spoles^ heüelde8(f), — ») Fiis, — ^^ Raiea^ 
sktiea (angl.). II s'agit du peigne de tisserand. — >i) Peiite perchth 
caTÜlas ferreas. Voy. Dief. — i>) Lusseus, — i') Serencea, — **) TraU' 
lea (ypy. Jean de Garl. §. 66), relea (angl., auj. reel). — ^<^) Paniers 
entalliea. -^ ^•) Id. — ^^) Paniers, — i*) Fusels, files (si ce mot eat 
anglais, il ne repond pas exactement a faseau). — i*) Vereuls, rherles, 
(lisez ißherles, auj. whirls), II s*agit da peson, voy. Jean de Garl. §. 66 
au mot Tertebmm, et mon ed. du Gloss. de Lille, p. 23. Qaant a no- 
pellum, il est absent dans les glossaires ; c'est eTidemment an diiire da 
germanique Knop, Knopfe bonton. — '^j Leine, — ^ij x^*«, — laj (7Ae. 
sii. — **) Cafieve, chanvre, — •*) Leine du chanvre, — *•) Seife. — 
*•) Estupes. Voy. Dief. — ") PiglezQ)^ veiL — >») De curtine de 
eales, — *•) Nent de curtine de quir, — 'O) /)e heyre, — **) Aüme, — 
»*) Da «eye. — **) A bombice verme, seye. — •<) De cheisil. — *•) De 
mi'lin. — ••) Vesture de chanvre, — '^j De tisun, g. beoe (f). Le terme 
melotinas vient de melota s taxas; tison est donc p. taisun (comme 
grignon p. graignon). Quant a beoc, je pense quUl faut lire: a. (anglice) 
bröc; brock est le nom anglais da blereau ou taisson. — >^ Mut 
(mpnlt) cbusel, manveUas. Le mot manellas et les deaz gloses restent 
obscares. — '•) Les estraunges. 
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tnra: trilices (ms. trincea)^)^ rellas ^), acupiotaa '), ja* 
oulatas *), levidensas ^), parvidensas ^) (segmenta ^), 
licinia^), interpole*)^ jaculate ^^) et pannucie ^*) dee- 
rant); — colore: polimitas ^*), rosatas ^^), masticinas **), 
ooccineas, jaointinas **), oloforaa *•); — specie: tunicaa^^), 
mänuleatas **), colobia *•), iQvitonaria *^), armillausaa **), 
lumbaria **) , linios **)(?) cum capa et cum bracis*^). 
Hamm autem plereque eztoice sive exotice erant. De- 
erant autem sarabarra^^) Parthorum, Gallorum lingue^^), 
Germauorum renones ^^) quas Tulgi antiquitus reptaa ^^) 
vocabant, Hispanorum stritiges ^^), Sardorum mastruge '^). 
6ed et palliorum ^^) genera iatueri libebat: togam can^ 
didam, togam palmatam ^^), trabeam'^), palludamentum '^), 
diploidem '^), penulam, lacemam ^^), mantum ^^), pretex- 



1) Vcluß9* J'avais d'abord lu oriaicei, mais je ne doute plu« 
gu^re de la le^on trilices malgre rinezactitude de la traduction re- 
iues. — *) Teunes (lat. tenaes). Rella est p. rcUla qui se troure dans Piaute 
(Epit. 2, 2f 48). Isidore: ralla yestis, quae Tulgo rasilis vocatur. 
Rallas vient de radalas, comme gralla de gradala. — ') Pointesz. — . 
*) Id. — '^) Teuneg, -^ ^) Espez trap; la tradaction ripond pea a la 
facture du mot latin qui aecuse un sens contraire. — ^ Draz nobles; 
Toy. Dief. — *) De line (de corde?). — •) 7V»wfe <ie veyte; cette tra- 
daction parait fautive; le terme interpola doit aroir ici le sens ordi> 
naire de remiü a neuf, reteint; ef. Dief. „ein umgekart claydt, gewalkt 
gewand<'. — ^^ Vesture rae (rayee). — **) Recliitez (f) ; quod pannoa 
euper panno snitur. — ^*) DiTersorum colorum» — ^^ Ru</es, -^ 
**) Vesture teint de vody amastice. . — i*) Vesture de pourpre. — *•) Tut 
de ün colur; 11 fallait dire „tont de purpre/' voj. Dief. — ^^ CAo- 
le«. — ^^ A mauncea. -^ i^) Froges (froc), .^ >0) Eschapehris (sca- 
|>olaire, all. scheppler); pour le mot latin, voy. DC. — ^^) Quasi armi- 
clansasj g* curtepiez (glose curieuee). Voy. DC. v^. armilausia. — 
«2) A Utmbes, — »• ^aj Vestis rotunda. — **) Hoses, — »«) FiMft/rc de 
Turches; ailleurs interprete par esclavine. — '^ Vesture de Un, Je ne 
connais pas le mot lingua comme nom de r^tement gaulois. — <• 
27) Yestes ex pellibus facti. Voy. Jean de GarL §, 59. — ^^ I. e. 
villosas. Voy« X>Q, v^ repti. — ^^ Stricte Testes. Le mot stritiges 
m^est inconnu. — *<^ Yestes, propter mostra in Ulis descripta (!). — 
*i) Manteus. — ^') Quictorie (iisez victorie). — * *>) Bele vesiure a 
sein, — 9*) Pallium insigne. — '^) Duple vesture y i. e. palliom penu- 
latum. -^ <') Pallium tangens. C«tte d^finition est etrange et p«a 
claire« — '') Pallium puerile. 
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tarn ^) , planetam *) , casnlam •) (deerant buri [birri] *), 
melotes)*); feminamm vero pallia: regilla*), plepla 
(«ic)^,! pallas (ms. peallas)^')^ veralia(?) meretiicum vel 
recidigma*), qüe grece stole vocantur, anaboladia ^^) ; 
deerant et amiculum ^^) et teristmin. 

Aperta est inde arcba^^) quedam, que reculas") multi- 
modas continebat, sed jam crepnsculo (ms. carpuactUo) 
noctem prenuntiante, nt Kberius singula intueremur, ac- 
censa sunt lucunaria **), ligubre (Incubre?), lanteme, oru- 
cibola **), cerei ^•), lichinni ^^, prenstis ") cinduU *•) flam- 
mantes ^). Continebat autem archä quam aperuerat (sic)^ 
apices**)> Coronas**), infulas**), pilea**), galearia**}, ' 
cidares *^); feminaram antem diademata *^), capitula, men- 
bos (nimbos?), mitras cum redimicnlis *®), reculas^), mi- 
tas •^) cum teniis'*), reticula'*), discriminalia''), acus, 
inaures, acias '^) et hec omnia capitis omamenta erant. 
Colli vero, pectoris et humerorum: torques**), bulle ••), 
monilia'^, murenule'®), sive muteme'*), catelle*") vel ca- 



*) Noble mauntel, — *) Chape ä heyrunner (f). — •) Chape dose. — 
*) Veates depatate «tultls. — *) Vestes de pellibas caprinis. — ^ Pal- 
liiun regine. — ^ Wifwp€l. — b) Lunge vestes. — *) Tenne pallinm. 
Le mot recidigma m'est inconnn. — ^^) Pallinm snperanratam , Cu^ 
verehe (f) ä dorne», — ^^) Tenne pallinm meretricnm. — i*) Hugee^ —^ 
i») Benbeloz, — ") Chaundeiarbres. — J«) Crusolz, — »•) De cire. -^ 
1') Meehe^ limUon, — ") Brulde avanU — *•) Cortices, hou(f), — . 
><^ FlamtnisuiuntB, ~~ *>) Omamenta capitis; garlandeche», — ") Co^ 
runne», — *•) Chesuble». — «*) Huyres, a pilo. — »*) Chapeue de 
feutre, — '•) Oarlandeche. II fant -probablem ent ciclades, — *') Gar^ 
landeche», — **)' Mitres hou (avec) aümemens, — «•) Benbelos, gueus, 
Cette glose, dont je ne comprends pas le second terme, panut fantive 
et se rapporter a recula peiite chose, tandis qn'il s'agit de ricula^ 
espeee de voile. Le mot gueue serait-il pent-etre quelque repr^sen«- 
tstion fran^aise de velum, — ^^) Bendes. — *i) Frengee. — •^) Cal* 
lee (cale, primitif de calotte). — >') Labella capitis; ßez^ grene, La« 
beUa est p. glabella (toj. mon Glossaire de Lille, p. 9, note 6) et la 
tradnction de grene; mais ces gloses traduisent a vrai dire, non pas 
dUoriminale (= aous crinalis, it. scriminale), mais diacrimen. — 
9^) IVescure (tressoir). La forme acta s= acus n'est pas renseignefi. ^^ 
«*) Bendes de or, — •*) Butun, De bulle vient le fr. boulon. — 
»') Nucke» sive/remetis (fermails). — **) Nuches de or, -^ ••) Muterna 
m'est inconnu. — *^) Petite chenee. 
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tenule , annille ^) , fibule *) , livule *) crurum perichelides. 
Anulorum ^) autem genera inspeximus : uugulos samatra- 
cios '^) et cerineos*); sed etiam cinctorum^); scmitacia 
(semitinctia?) ®), cingula^), suocinctoria ^®), baltea ^^) 
strophea**), catula*^), brächilia ^*). Odoramentis etiam 
et unguentis yasa olofactoria, piscides, alabaustra habun- 
dabant. 

Horum ergo omnium inspectione satiati ^^) in siippe- 
ditaneis (supped^neis) ^^) concendimus et solitis coUoquiis 
usi ora jam inonente ^^) lectos respeximus. Quorum or- 
namenta erant: fultra?^®), stragula**), lodices*^), pulvilli**), 
culcitre **) ex dommeto *^). Genera autem lectorum erant: 
lectice^*), strata^*) sive stratoria, came^®), grabata*^), 
que etiam bajula dicuntur, spinges ^®) et spinicea **). 
Tandem autem ceteris discedentibus ibi pemoctaturi ^) 
^ctos adivimus. Ego quidem inde calceis '^) extractis, 
exutis vestibus scanailia ^^) condescendi ^^). Sponde '*) 



^) Ornamenta armorum. — ') Tacket — ') Ornatus rotundus. 
On peat aassi lire cimile ou tivuie. — *) Aneus. — ') Annnlos 
quibiu utebantur samatraces mulieres cum lapide»precioao. — ^ Ana- 
los cum gemma. Cerineus n'est pas daas Dief. — ^ I. e. zonarum. — 
^) Zona ex diverso coreo facto, ex albo et nigro. — ') Centures ä 
hummea, — lo-iij Baudris, — J*) Liaerea, — ^^) Genus zone, L*ac- 
ception pretee ici au mot catula n'est rapport^e ni dans DC. ni dans 
Dief. Yoy. cependant Festus: Catulus, genas 'qaoddam vinculi, quod 
interdum canis appellatur. — ^*) Zone que sunt circa brachia. — 
**) Saülez, — 1*) Sedibus quibus sedent homines vespere spaciando. — 
17) Amonestant, — ^^) Quilte, Cette glose n'est pas exacte; quilte (tout 
A rheure nous aurons cute) repond a culcita. — *•) Vestis radiata. — 
ao) Veluea, — *i) Quiainea (coussins). — 3*) Gute, — **) De pittme, 
Ce mot dommetum vient du bas-latin duma (aU. daune) et a donne du- 
met^ puis duvet — ^*) Lecti stantes, lo/t bed (angl.). — **) Liz de /ore 
(feurre), de Stramine. — '^) A camum quod est curvum. Le mot 
vient plutot de x^JJ^aC, cp. le gr. ^afAeuvi). — *0 -^'-^ ^ malades, — 
*^ Spinges est identique avec spingae (Isid. spingae sunt in quibus 
spingatae effigies, quos nos Grifos dicimus); donc des lits.ornes de 
sphinx. La glose dit, de prinz liz (lit princier?). — 2*) Lectns regalis. 
Le mot spinicea, qui n'est renseign^ nulle part, est probablement un 
derivo du precedent. — '<*) -4 sugurner (s^journer, reposer) de nut, — 
»») ChauQures, — »*) Degretz de lit — »») Je muntay; il faut lire 
.sajis toute conscendi, — 3^) En un degre; glose fautive. 



• Trois trait^s de lexieographie latine. 93 

pedem affixi, in pluteum ^) me projeci. Et talium rerum 
inspectione tedatus cessavi; quare et a talium discrip- 
tione ^y jam satis producta cesset oratio. * 

Habes enim que dicta sunt, mi Anselme, et incom- 
paratum ^). Sed in talibus fundamentis *) insanire*) vel 
insistere. Et exemplar habeas non cuilibet perspicuum 
qualem probabas orationem et rerum usitatissimarum co- 
piosam', ut desiderabas, nominationem. Quod si hoc 
nostre orationis crepusculum, nubibus pene clarescenti- 
bus, serenius quam querebas tibi videatur, orationem 
ipsam medie noctis fiirvitate obductam tibi palpaturo mit- 
tere paratus sum. Sed ut aliquid non superfluum, immo 
vere utile amico (m8.' amitto) destinata contineat epistola 
(sed philosophiam de huiusmodi rebus consulas), ipsa 
tibi ostendet certissime tante rerum copie incomparabiliter 
prestantiorem esse cognitionem quam possessionem. Ne- 
que enim de ea cognitione loquor, qua talium rerum 
species distinguuntur, neque de ea qua phisici hujusmodi 
rerum naturam profitentur, sed de ea qua intelligitur 
quam monstruosam efficaciam habeant etiam (?) res hujus- 
modi animas hominum ad sui concupiscentiam abiciendi 
et veri boni cognitione et amore abducendi. Quare, o mi 
Anselme, id numquam apud temet ipsum, ut quidam fa- 
ciunt, dissimula (ms. dissimilia)*. non talia possidere, sed 
talibus vel bene uti vel bene carere preciosum est. Quod 
quidem a quibusdam (ms. aliquibusdam) philologis qui 
sola verba jactant non opera, sicut numquam credi et 
numquam intelligi et etiam inutile numquam putari, sie 
Ulis inutile esse a me sepe accepisti. Valetel Explicit. 
Amen. 



1) Lit de plume^ traduction de fantaisie. Pluteus est mis ici, selon 
qaelqnes precedents classiques, comme simple synonyme de lectus. — 
2) De Vecrivement — ') I. e. nobile. — Les mots qui solvent sont in- 
intelligibles. Je crois qu'il faat lire : et incomparatum est in t. f. in- 
sanire vel insistere. — *) I. e. libris. — **) I. e. multum studere, ab 
insanis quod non est in usu. Cette glosse inspire aussi peu de con- 
fiance que tant d'autres. 
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Kritische Anzeigen. 

Zw Literatur über Chaucer, 

1. Poetical Works of Geoffrey Chaucer. London, Bell and Daldy, 

1867. 6 vols. IlI. 8. 

2. Chaucer's Canterbury Geschichten, übersetzt von Wilhelm Hertzberg, 

Hildbnrghausen, Bibliogr. Institut, 1866. 8. 

3. Chaucer in seinen Beziehungen zar italienischen Literatur, von 

Al/ona Kissner, Marburg, 1867. 8. 

Es gereicht uns zu grofser Befriedigung, gleichzeitig £ber 
drei neue Erscheinungen berichten zu können, welche von 
zunehmender Lebhaftigkeit der dem Vater der englischen Dich- 
tung gewidmeten Studien ein erfreuliches Zeugnifs ablegen 
und den schon öfters, auch in diesen Blattern, ausgesproche- 
nen Wunsch, dafs demselben endlich einmal eine allseitige 
Würdigung zu Theil werden mochte, seiner Erfüllung näher 
rücken» Mit besonderer Genugthuung begrüfsen wir die bei- 
den Arbeiten aus deutschen Federn, weil gerade ihre Er- 
gebnisse vorausahnen lassen, dafs wir Deutschen bestimmt 
sind, auch in diesen Studien wiederum das Beste zu thun. 

Zuerst erhalten wir eine neue Ausgabe der sämmt- 
lichen poetischen Werke Chaucer's in einer neuen auf den 
Handschriften beruhenden Textesrecension. Sodann beschenkt 
uns Dr. Hertzberg mit einer seiner schon mehrfach bewahrten 
Meisterschaft würdigen üebersetzung der Canterbury -Tales, 
begleitet von einer kritischen Lebensgeschichte des Dichters 
und reichhaltigem, zum Theil auf eigenen Forschungen beru- 
henden Commentar. Herr Kiesner endlich hat sich das Ver- 
dienst erworben, in einer Abhandlung, die ihm das Doctor* 
diplom der Universität Marburg eingetragen, einen besonders 
wichtigen Punkt in dem Entwickelungsgange Ghaucer's einer 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen und eine hierauf bezüg- 
liche laugjährige Streitfrage zur endlichen Entscheidung zu 
bringen. 

Von den verschiedenen Werken Chaucer's hat bisher nur 
eines, allerdings dasjenige, auf welchem sein dichterischer 
Ruhm vorzugsweise beruht, die Canterbury - Tales , eine Be- 
handlung erfahren, die einigermafden den Namen einer kriti- 
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sehen verdient, fuerst durch Tyrwhitt (1775) und dann doreh 
Wright (1847). Tyrwhitt's grofse Verdienste um das Gedicht 
sind bekannt und bis auf die neueste Zeit in und aufeerhalb 
Englands gebührend gewürdigt worden. Allerdings war der 
Weg, den er zu Herstellung seines Textes einschlug, nicht 
der gans richtige, wenigstens nicht der, welchen ein Heraus- 
geber von der gereifteren Einsicht unserer Tage einschlagen 
wSrde. Denn er baute jenen Text zwar auf eine ganze Reihe 
Yon Codices (im Ganzen, wenn ich recht gezählt habe, 26 an 
Zahl), ohne dieselben jedoch, wie es vor allen Dingen nothig 
gewesen wäre, nach ihrem Werthe, insbesondere nach ihrem 
Alter, gehörig zu ordnen und das als das älteste und zuver- 
lässigste erkannte Ms. zur Hauptgrundlage zu nehmen. Aufser- 
dem läfst sich nicht läugnen, dafs es ihm an derjenigen Kennt- 
nils der alten Sprache fehlte und bei dem damaligen Stande der 
Wissenschaft noch fehlen mufste, deren es zur befriedigenden 
Herstellung des Textes Chaucer's nothwendig bedarf und 
welche diese Arbeit eigentlich erst zu einer Aufgabe für die 
Gegenwart macht. Andererseits aber besafs T. so viel Scharf- 
sinn, Tact und Geschmack, er ging mit so gewissenhafter 
Sorgfalt zu Werke, dafs es ihm gelang einen zwar eklekti- 
schen, aber doch den ersten lesbaren Text des Gedichtes zu 
liefern und dasselbe hierdurch so wie durch seinen vortreff- 
lichen noch heute unübertroffenen Commentar seinen Lands- 
lenten erst verständlich zu machen. Kein Wunder^ dafs seine 
Arbeit sich 70 Jahre lang in unerschuttertem Ansehen erhal- 
ten und von allen Versuchen, mehr zu leisten als er, ab- 
schrecken konnte. 

Gerade umgekehrt wie mit Tjrwhitt verhält es sich mit 
Th. Wright, der seine neue im J. 1847 erschienene Text« 
recension mit einer eben so bittern wie ungerechten Kritik 
seines Vorgängers einleitete. Sein Gedanke, den Text nur 
auf das anerkannt älteste, der Zeit des Dichters am nächsten 
stehende und sprachlich reinste und gleichmäfsigste Ms. HarL 
7334 zu gründen und die übrigen nur zur Vergleichuog und 
Aushülfe heranzuziehen, war an und für sich gewifs ein rich- 
tiger. Wäre er nur nicht bei der Ausfahrang mit oft so 
unbegreiflicher Oberflächlichkeit und Sorglosigkeit verfahren 
und hätte er nur ein wenig von Tyrwhitt's angeborenem kriti- 
schen Talente besessen. So aber begegnete es ihm in zahl- 
reichen Fällen, dafs er, im blinden Vertrauen auf die Zuver* 
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lassi^eit des genannten Ms., au^b die angenseheinHcbsi^to 
Verbesserungen T.'s verwarf, wahrend er binwiederam gerade 
da zu diesem zurückkehrte^ wo derselbe in seinen Conjectcären 
am unglücklichsten gewesen war. Es ist daher wohl nur der 
Respect vor W/s sonstigen unleugbaren grofsen Verdiensten^ 
namentlicb als Literarhistoriker und Forscher auf dem Ge- 
biete der englischen Altertbümer, was seiner Ausgabe der 
GanMsrbnry- Tales in den letzten Jahrzehenden in England ein 
Ansehen vor der Tyrwhitt'schen bat verschaffen können, wäh- 
rend in Deutschland ihre Mängel sehr bald erkannt wurden. 
Wir erachten es daher gewissermafsen für ein Verdienst, dafs 
Hertzberg sowohl in der Vorrede wie in den Anmerkungen 
zu seiner üebersetzuug, für welche er den Tyrwhitt'schen Text 
zu Grunde gelegt, sieb mit sehr kräftigen Worten über den 
Wrighf s ausgesprochen hat, wenn man auch seine Behauptung, 
dafs sieb bei letzterem „ein gutes Drittheü der Verse überhaupt 
gar nicht lesen lasse ^% als eine jener Uebertreibungen bezeich- 
nen mufs, die gerechtem Zorne wohl zu Gute zu halten sind. 

Ist nun Chaucer's bedeutendstem Werke weder durch 
Tyrwhitt nocb durcb Wright sein volles Recht widerfahren, 
so darf man sich über die vollkommen stiefmütterlicbe Be- 
handlung der übrigen nicht wundern. Seit nahezu anderthalb 
Jahrhunderten cursirten sie in den Ausgaben ausschliefslicb in 
dem gänzlich unbrauchbaren Urry'schen Texte und erst Robert 
Bell erwarb sich 1855 das Verdienst, einen neuen auf Grund 
der Handschriften oder, wo solche nicht vorhanden, der älte- 
sten Drucke zu veranstalten. Seine Ausgabe der ^^Poetical 
Works of Chaucer" bezeichnet in so fem einen wahren Fort- 
schritt; nur folgte auch er leider für die Canterbury Tales 
der Wright'schen Textrecension zwar nicht sclavisch, aber doch 
immer noch mehr als zuträglich, 

Unter solchen Umständen wurde einer wirklich kriti- 
scben, allen Bedürfnissen des Philologen wie des Literar- 
historikers genügenden und gewissermafsen monumentalen Aus- 
gabe sämmtlicher Werke Chancer^s, die schon längst von zwei 
Seiten her in Aussicht gestellt war, mit Verlangen entgegen- 
gesehen. Aber die seit mehreren Jahren wiederholt als dem- 
nächst erscheinend angekündigte Ausgabe von Prof. Earle in 
Oxford läfst noch iihmer auf sich warten, und wer seit Jabr- 
zehnden die "monthly list of forthcoming works" gewisser 
Londoner Firmen regelmäfsig durchgesehen und sich gemerkt 
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hat, wie lange die in derselben figurirenden Ankondigangen 
eben nar Ankündigungen bleiben, der. wird seine Erwartungen 
auf ihr baldiges Erscheinen nicht aUzuhoch spannen. Eine 
zweite Ausgabe ist seit noch längerer Zeit von Prof. Ghilde im 
Harvard College, Massachusets , der einen Theil seiner Vor- 
studien zu derselben in seiner vortrefflichen Abhandlung über das 
Schluis-e in Chaucer's Sprache niedergelegt hat, versproc1)^n ; 
aber auch von dieser hat seitdem nichts wieder verlautet. 

Inzwischen ist, schneller als man hoffen durfte, die oben 
angezeigte Ausgabe fertig geworden,, welche einen Theil der 
schonen, bei Bell und Daldy erscheinenden verbesserten Ausgabe 
von Fickering's berühmter: ^^Aldine Edition of the British 
Poets^^ ausmacht Bei der rühmlichen Sorgfalt, welche fast 
allen übrigen in diese Sammlung aufgenommenen Dichtem, 
selbst den weniger bedeutenden, sowohl bezüglich des Textee 
wie des literarischen Apparats gewidmet worden, durfte man 
von vorn herein erwarten, dafs diese Gelegenheit benutzt wer- 
den würde, dem Vater der englischen Dichtung möglichst ge- 
recht zu werden, dafs man seine Werke also nicht nach Tyrwhitt 
oder Wright und Urry pure wiederabgedruckt in die Welt 
senden^ sondern eine neue Becension des Textes veranstalten 
würde. Diese Erwartung hat sich denn auch insofern erfüllt, 
als die Werke hier sämmtlich in einem den Handschriften 
unmittelbar entnommenen Texte erscheinen. Die Herausgabe 
war Herrn B. Morris anvertraut, den die Leser des Jahr- 
buches bereits als unsern geschätzten Mitarbeiter kennen und 
dessen Thatigkeit und Umsicht u. a. auch die Early English Text 
Society einige der bessern Bände ihrer Publicationen verdankt. 
Daijs Herr B. Morris auch im vorliegenden Falle seine Aufgabe, 
soweit dieselbe reichte, mit gewohntem Geschick gelost 
hat, mufs von vorn herein zugestanden werden. Wenn das 
Buch dennoch, nicht sowohl hinter den Erwartungen, die man 
davon hegen durfte, als vielmehr hinter den Anforderungen, 
welche man heutzutage an eine neue Ausgabe von Chaucer's 
Werken stellen mufs, zurückgeblieben ist, so ist dies offenbar 
nicht Schuld des Herausgebers, der augenscheinlich viel mehr 
gethan und manches anders gemacht haben würde, wenn er 
dies hätte thun können, ohne die ihm durch den Plan der 
Ausgabe gesteckten Gränzen zu überschreiten. Wir wüfsten 
wenig, worüber wir mit ihm zu rechten hätten, desto mehr 
abei: wofür wir die Umstände anzuklagen haben, die ihm so 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 1. 7 
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eDg6 Qrmten setzten. Denü in der That erheischt eine den 
heutigen Anforderangen der Wissenschaft entsprechende Aoa- 
gahe Chancer's einen weit umfassenderen Plan, als er hier 
vorliegt, und daher auch einen ganz anderen Aufwand von 
Mitteln, als hier aufgewendet erscheinen, und wenn wir auch 
keineswegs so unhillig sind, jene Anforderungen in ihrer gan- 
'zem Ausdehnung an eine Ausgabe zn stellen, welche nur einen 
Theil einer grofseren Sammlung ausmacht, so meinen ^r 
doch, dafs man durch eine vergleichsweise nur geringe Aus- 
dehnung des Planes verhaltnifsmäfsig viel mehr hätte erreichen 
und die Ausgabe weit nutzbarer für literarische Zwecke hatte 
machen können, als sie es in ihrer vorliegenden Gestalt wer- 
den kann. Auch scheint uns das, was hier für den gro/sen 
Chaucer gethan ist, in gar keinem richtigen Yerhältnifs zu 
dem zu stehen, was in derselben Sammlung für einige neue 
Dichter^ beispielsweise für Thomson, Coliins, Cowper gesche- 
hen ist. 

Betrachten wir nun die Ausgabe im Einzelnen. 

Auch sie beginnt, wie die frühere Pickering^sche, mit dem 
durch seinen Beichthum an urkundlichen Nachrichten ausge- 
zeichneten „Life of Chaucer" ^on Sir Harris Nicolas, der bei 
weitem besten, oder, richtiger, einzig brauchbaren Biographie 
des Dichters, welche die Engländer besitzen. Sie hat hier 
manche seit ihrem ersten Erscheinen nothwendig gewordene 
kleine Znsätze und Veränderungen erfahren^ ist aber doch im 
Wesentlichen geblieben was sie war, d. h. der Verfasser hat 
sich auch hier nicht bewogen gefunden, irgend etwas mehr zn 
geben, als documentirte Thatsachen, und hat keinen Versuch 
gemacht, dieselben in einen pragmatischen Zusammenhang zn 
bringen oder durch Schlufsfolgerungen auch nur der einfach- 
sten Art zur Wahrheit über gewisse streitige Punkte zu ge- 
langen. Er bleibt in solchen Fällen lieber bei der alther- 
gebrachten Annahme stehen. Ist nun dieser Standpunkt 
gegenüber den Phuitastereien früherer Biographen Chaucer's, 
wie Godwyn u. a. ebenso erklärlich wie beifaDswürdig, so 
bleibt es doch nichts desto weniger wahr, dafs Sir Harris' 
Arbeit nur erst eine, allerdings höchst werthvoUe, Materialien- 
Sammlung ist^ dafs es aber den Engländern noch immer an 
einer wahrhaft kritischen Lebensbeschreibung ihres ältesten 
Dichters fehlt. 

Zu einer solchen giebt nun aber unser Hertzberg das 
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MoBter in der seiner Uebersetzong voraasgesandten vortreff- 
liehen Einleitung n. d. Titel: ,9Geoffrey Chaucer's Zeitalter, 
Leben und schriftstellerischer Gharacter'^, welche zwar in den 
Hauptsachen auf dem von Sir Harris g^ammelten Material 
beruht, aber dasselbe zu einem zusammenhängenden Lebens- 
and Charakterbilde des Dichters und seiner Epoche verarbei- 
tet. Das nackte Gerippe der Thatsachen erscheint hier mit 
Muskeln umkleidet^ in welchen das warme Leben der Zeit 
pulsirt. Eine ebenso concise wie klare Uebersicht über die 
Entst^nngsgeschichte der englischen Nationalitat und Sprache 
bildet den Untergrund, auf welchem die Gestalt des Dichters 
im Relief sich abhebt. In diesem Zusammenhange lernen wir 
Chaucer's literarische Bedeutung verstehen, wie uns zugleich 
die mageren Ueberlieferungen von seinem Leben durch die 
Seitenblicke, welche der Biograph auf Sitte und Kultur 
der Zeit uns werfen läfst, verständlich werden. Natürlich 
war eine solche Darstellung nicht möglich, ohne dafs gleich- 
zeitig verschiedene von den bisherigen Biographen Chaucer's 
mit unbegreiflicher Sorglosigkeit oder Befangenheit behan- 
delte Punkte einer neuen Prüfung unterzogen wurden, deren 
Ergebnisse einen nicht zu unterschätzenden Gewinn bilden. 

Chaucer's Geburt wurde früher stets in das Jahr 1328 
gesetzt und zwar auf Grund der angeblichen Inschrift eines 
langst verschwundenen Grabsteines des Dichters. Zweifel an 
der Richtigkeit dieser Annahme wurden zwar schon früher 
ausgesprochen, seitdem Godwin ein Document v. Jahre 1386 
publicirt hatte, in welchem unser Dichter als Zeuge in einem 
Rechtshandel zwischen Lord Scrope und Sir Robert Grosvenor 
figurirt und bei dieser Gelegenheit sein Alter auf „vierzig 
Jsdire und darüber ^^ angiebt. Hiernach glaubte schon Fiedler 
das Jahr 1345 als das richtige annehmen zu müssen, wogegen 
Chaucer's englische Biographen, einschliefslich Sir Harris Ni- 
colas, jenem Zeugnisse nicht die genügende Beweiskraft haben 
zuerkennen wollen. Es ist nun Hertzberg's Verdienst nicht 
nur jene Beweiskraft in Schutz genommen, sondern auch noch 
andere Umstände zusammengestellt zu haben ^ welche dieselbe 
unterstützen. Mit Recht erklärt er es für ganz unglaublich, 
daüs Chaucer, wie Sir Harris Nicolas meint, bei der Angabe 
seines Alters, selbst wenn nur eine ungefähre verlangt wurde, 
die Ungenauigkeit so weit habe treiben können, zu sagen^ er 
sei über 40, wenn er 58 Jahre alt war. Dazu kommt dann 

7* 
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noch Chaucer^s eigene Aeofsernng, dafs er das Elaggedicht 
auf die Herzogin Blanche, welche 1369 starb, in seiner Ja- 
gend geschrieben, ferner dafs er, der nach seiner Aussage in 
dem obengenannten Processi seit 27 Jahren Kriegsdienste 
geleistet, ungewöhnlich spat in das Heer eingetreten sein nsüfste, 
wenn er 1359 schon 31 Jahre alt gewesen wäre, endlich 
noch, dafs der Dichter bei seinen verschiedenen Anspielungen 
auf Zeitverhältnisse niemals Ereignisse aus der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts in der Sprache eines Zeitgenossen erwähnt. 
Hertzberg will daher 1240 als des Dichters Geburtsjabr an- 
nehmen und dies dürfte auch der Wahrheit am nächsten 
kommen. 

Viel wichtiger als die Altersfrage ist die Frage nach 
Ghaucer's Yerhältnifs zur italienischen Literatur. Er ist er- 
wiesenermafsen einmal, vielleicht zweimal in Italien gewesen. 
Ob er bei der einen Gelegenheit, wie Einige haben anneh- 
men wollen, Petrarca's personliche Bekanntschaft gemacht, ist 
von untergeordneter Bedeutung. Dagegen fragt es sich: ver- 
stand Gh. Italienisch und hat er den Italienern direct Sto£fe 
entlehnt? Diese Frage ist bekanntlich von Warton und, wenn 
auch weniger entschieden von Tyrwhitt bejaht worden. Ihnen 
hat sich von den neuem englischen Literaturhistorikern jedoch 
unseres Wissens nur Wright angeschlossen, wogegen Craig 
und Sir Harris Nicolas sie mehr oder weniger entschieden 
verneint haben. Letzterer Ansicht gegenüber hat die deutsche 
Forschung mit Recht stets eine oppositionelle Stellung einge- 
nommen^ zunächst Pauli in seinen Bildern aus Altengland, 
sodann Ebert, in unserm Jahrbuch lY, 86 ff. Beider Wider- 
spruch gegen die heutige gangbare englische Meinung scheint 
jenseit des Canals unbekannt geblieben zu sein; er sollte, mei- 
nen wir, sonst wohl seinen Weg in die neueren Bearbeitungen 
der englischen Literaturgeschichte, und ganz besonders in 
diese neue Ausgabe von Sir R. Nicolas' Arbeit, wäre es auch 
nur in einer Anmerkung des Herausgebers, seinen Platz ge- 
funden haben. Indessen ist es (leider I) weniger auffallend, dals 
noch immer so manches Ergebnifs deutscher Forschung au( 
dem literaturhistorischen Gebiete den Engländern unbekannt 
bleibt, als dafs die ganze Frage von ihnen selbst mit einer 
ihnen sonst nicht gewöhnlichen Oberflächlichkeit behandelt 
worden ist. Denn sollte man nicht denken, eine für die 
richtige Beurtheilnng des Vaters ihrer Dichtkunst und seiner 
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poetischen Wirksamkeit so «ntach^dende Frage wie diese^ 
hätte längst ihre Forscher reizen müssen, anstatt immer die 
nämlichen wohlfeilen Zweifel zu wiederholen, den Stier einfach 
bei den Hörnern za packen nnd sieh durch eine Yergleichnng 
des Dichters mit seinen vermBthlichen Quellen zu jub^zengen, 
wie weit die Uebereinstimmang zwischen beiden geht und was 
sich daraus für die Beantwortung der Frage, ob Chaucer di- 
rect ans den Italienern geschöpft habe oder nicht, ergiebt? 
Was soll man aber dazu sagen, wenn ein Forscher von sol- 
cher Gewissenhaftigkeit wie Sir H. Nicolas, nachdem er den 
Mangel an italienischen Citaten in Ohaucer's Werken als einen 
Beweis von des Dichters Unbekanntschafb mit dem Italieni- 
schen angefahrt hat (p. 16. d. n. A.), in einer Anmerkung hin- 
zusetzt: ^^Though Chaueer's writings have not been examined 
for the purpose^ the remark in the text is not altogether from 
recollection^ for ait the end of Speght's (I) edition of Chau- 
eer's Works translations are given of the Latin and French 
words in tiie Poems; but not a single Italian word 
is mentioned". Wir meinen, auf die Sorgfalt und Ein- 
sieht eines Herausgebers aus dem 16*^ Jahrhundert dürfte 
sich die Forschung des 19*^ in solchen Materien nicht ver- 
lasaeni 

Hertzberg hat zwar diese Frage in seiher Einleitung nur 
in gedrängter Kürze behandeln können, alber die von ihm an- 
geführten Gründe für Chaueer's Bekanntschaft mit italieili-« 
scher Sprache und Literatur reichen allein schon hin, alle 
Zweifel zu beseitigen. Chaucer übersetzt (Cant. T. 6708) eine 
Stelle aus Dante's Commedia (Purg. YII, 121) fast wortlich. 
Wir können nicht einmal mit Hertzberg in der Uebersetzung 
Ton rami durch branches einen Fehlgriff sehen, denn das eng" 
Hsche Wort hat ja dieselbe metaphorische Bedeutung, und Ch. 
verdeutlichte den Ausdruck nur durch das Epithet smale. Er 
paraphrasirte im Troil. 400 ff. ein Sonett des Petrarca 
(das 88'^) in einer Weise, wie sie kaum möglich gewesen 
wäre , wenn er nicht das Original vor sich gehabt^ hätte. 
Endlich entnahm er die Geschichte des Ugolino in the Monke's 
Tale dem Dante, auf welchen er sich ausdrücklich als auf 
seinen Gewährsmann bezieht. In der That müssen die eng- 
lischen Biographen Chaueer's, welche dem Dichter Kenntnifs 
des Italienischen, abstreiten mochten^ sich gar nicht die Mühe 
gegeben hitben^ die Originale auch nur einmal jener Stellen, 
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geschweige denn die grofseren Gedichte Chancers, welche auf 
italienischen Ursprung hinweisen, zn vergleichen. 

Das Verdienst, eine solche Yergleichung zun ersten Male 
vollständige sorgfältig und methodisch vorgenommen und da* 
durch den überzeugenden Beweis geführt zu haben, da(s Ghau« 
cer nicht nur Italienisch verstand, sondern dafs er direct 
aus den Werken der Italiener geschöpft hat, gebührt Herrn 
Kissner, dessen Abhandlung über den Gegenstand daher wohl 
eine der dankenswerthesten im Gebiete der Chaucerliteratur 
genannt werden darf. 

Kissner geht bei seiner Untersuchung von dem zweimali- 
gen Besuche Chaucer's in Italien aus^ wovon freilich nur der 
zweite sicher verbürgt ist. Dieser letztere dehnte sidi aber 
zu einem beinahe einjährigen Aufenthalte des Dichters im 
Lande aus und mit Recht hält K. schon diese eine Thatsache 
für genügend, Chaucer*s Kenntnifs der italienischen Sprache 
und Literatur aufser Zweifel zu stellen. Er hält es (und wir 
mit ihm) für schlechterdings undenkbar, dafs ein Mann wie 
Chaucer, in einem Lande^ wie es Italien damals war, ein gan- 
zes Jahr seines Lebens habe zubringen können, „ohne sich 
so viel Kenntnifs der Sprache anzueignen^ als nöthig war, 
um die Erzeugnisse der Literatur im Originale lesen zu kön- 
nen 'S Ein persönliches Zusammentreffen des Dichters mit 
Petrarca halt auch K. nur für wahrscheinlich, nicht für er- 
wiesen, indessen ist diese Frage, wie schon oben bemerkt, 
von geringer Wichtigkeit. Nach diesen vorläufigen Erör- 
terungen wendet sich der Verf. zu der Betrachtung derjenigen 
Gedichte Chaucer 's, welche sich als mehr oder weniger freie 
Nachbildungen bekannter italienischer Originale kund geben, 
nämlich Troilus and Cresseide und the Knight's Tale. Zu* 
nächst sucht er die von den neueren englischen Literatur- 
historikern, insbesondere von Craig vorgebrachten Bedenket 
zu widerlegen, deren wichtigstes bekanntlich der Umstand ist^ 
dafs Chaucer nirgends den Boccaccio als seine Quelle nennt, 
sondern statt seiner mehrmals einen ganz unbekannten Lollius. 
Schon Tyrwhitt sah hierin nichts als eine Laune *des Dichters» 
und dieser Ansicht stimmt auch K. bei, indem er meint, 
Chaucer*s bekannte, namentlich auch von Hertzberg an zahl- 
reichen Stellen nachgewiesene Gewohnheit, seine Leser bezüg- 
lich seiner Quelle durch falsche Citate zu mystificiren, habe 
ihn auch bewegen können, einen gewissen I^ollins zu creiren. 
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Alle Zweifdt scbdoen wia freilieh hier ooeh tiieht gehoben, 
befiondera inreaii mm noch daa Qaelleneitat ^*tbe Trophe'^ 
(C. T. 14123) in Ansehlag bringt^ «in Name« den man ia.um 
far vom Dichter erfanden halten kann. Vor der Hand in« 
dessen nnd bis (was ja nicht nmn^gUcb isit) ein wirk* 
lieber LolUos anfgefnoden wird, scheint es gestattet« den 
Lollios Cbaucer's för nichts Anderes zu halten als den Cid 
Hamet Benengeli des Cervantes. 

Das Hauptargument Craig's gegen Chaucer's Bekannt* 
Schaft mit der italienischen Sprache und Literatur und seine 
directe Benutzung des Boccaccio^ besteht nun in dem Verhält* 
nissa des Troilus ziun Filostrato und des Knight's Tale zur 
Teseide, namentlich in den vielfieu^hen Abweichungen der Chau* 
cer^schen Gedichte von diesen Originalen. Craig hält es für 
möglich^ dafs der italienische und der englische Dichter aus 
einer gemeinsamen Quelle geschöpft haben könnten. Hier- 
über ins Klare zu kommen bedurfte es einer genauen Yer- 
gleichung beider und diese bildet den wichtigsten Theii der 
inhaltreichen Schrift. Die Ergebnisse^ zu welchen sie geführt 
liat, sind nun im Wesentlichen folgende. 

Der überwiegend grofseste Theil des Troilus zeigt nicht 
nur eine genaue Uebereinstimmung in Inhalt und Satzcon- 
gtructiön mit dem Filostrato^ sondern es entsprechen sich auch 
vielfach Strophe um Strophe, ja Vers um Vergr der Chaucer'- 
schen siebenzeiUgen Strophe und der Boccaccio'schen Octave. 
Fast überall wo Chaucer nicht fliit Absicht von seinem Ori* 
ginale abweicht^ hat er dieselben Strophenanfänge. Ja, so 
weit geht der Dichter im engen Anschlüsse an sein Original^ 
daüs er selbst die Reimwörter^ wenn möglich, durch gleich- 
stammige «ngliscbe wiedergiebt, $o pene — peine, conforto — 
co0»fort, memoria — memory, storia — story, victoria — 
vietory, Troja — Troy, gioja — joy u. s. w. Auch aufser- 
halb des Reimes finden sich den italienischen Worten des 
Textes entsprechende romanische, sogar solche, die senst in 
der Sprache nicht vorkommen, so refroiden für raffreddarsi. 
^ Während fwner Chaucer den bekannten antiken Namen sonst 
die Endung anf us giebt, hat er an einer Stelle des Troilus 
mehrere Namen mit der italienischen Endung auf p bei- 
behalten. 

Diese Umstände erscheinen zum Beweise, dafs Chaucer 
das italienische Original vor Augen hatte u^d benutzte, völlig 
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genügend und schliefsen beinahe jede Möglichkeit einer Ver- 
mittelung zwischen beiden ans. Aach in der Form des Oe* 
dichtes erkennt K. italienischen Einflofs. Die siebenzeilige 
Strophe gehört allerdings der altfranzosischen Lyrik an, dndet 
sich dort aber in dar von Chauoer gebrauchten Form nur 
sehr selten. Letztere nähert sich vielmehr der Octave sowohl 
darin, dafs der Vers nicht mehr ausschlielslich die seharfe 
Gasur nach der vierten Sylbe hat, wie auch in dem Schluik^ 
Couplet mit besonderem Reim. 

Steht nun hiemach fest, dafs Chaueer der Filostrato im 
im Originale vorlag, so wird dieselbe directe Benutzung der 
Teseida auch für the Enighte's TaJe mehr als blofs wahr- 
scheinlich und die Einwendungen englischer Kritiker erschei- 
nen somit auch rücksichtlich dieses Gedichtes wiederlegt. 

Sehr eingehend bespricht der Verf. sodann die Art und 
Weise ^ wie Ohaucer seine Originale benutzt, ganz besonders« 
die Zusätze und Erweiterungen, welche Troilus and Cresseide, 
verglichen mit dem Filostrato, erfahren haben. Er unter* 
scheidet dabei solche, welche dem Dichter von irgend einer 
anderen Quelle an die Hand gegeben sein können, und solche, 
welche mnthmafslich sein Eigenthum sind. Hinsichtlich der 
ersteren fahrt er verschiedene Züge aus den Gedichten an, 
welche es nicht unwahrscheinlich machen, dafs Chaueer auch 
Boccaccio^s Quellen, wenigstens Guido von Colonna gekannt 
und nebenher benutzt hat. Die von Chance^ selbst herrüh- 
renden Zusätze beleuchtet er sehr ausführlich und sorgfaltig; 
indem er dieselben aus der Individualität* des Dichters, wie 
aus den Sitten seiner Nation und dem Geschmacke seines 
Pnblicums zu erklären sucht Die nicht wenigen charakteri- 
stischen Züge, die hierbei zu Tage treten, sind zum Theil 
sehr geeignet, das Bild von Chaucer^s poetischer Individualität 
zu ergänzen und machen diesen ganzen Abschnitt ebenso in- 
teressant wie lehrreich. Doch können wir dem Verf. hier 
nicht fblgen, sondern müssen auf die Leotüre der inhaltreichen 
Schrift selbi^t verweisen. 

Boccaccio war die unserm Dichter am nächsten ver- 
wandte Natur und Troilus and Gresseide und the Knighte's 
Tale daher seine einzigen directen Nachbildungen italienischer 
Muster. Dante und Petrarca standen seiner Individualität zu 
fern, als dafs sich ihre Wirkung auf ihn, wie K. richtig her- 
vorhebt, anders als in „gelegentlichen Citaten und Bemir 
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lascenzen^' hatte anfsem können. Einige derselben Bind 
schon oben erwähnt. Die meisten Sparen jener Einwirkung — 
und zwar beider genannten Dichter -^ findet K. mit Sandras 
in the Honse of Farne. Zwar in der Einkleidung dieses Ge- 
dichtes allein mochten -wir eine directe Einwirkung Dante's 
nicht erkennen^ denn diese Einkleidung war im 14^^° Jahrh. 
überhaupt eine sehr beliebte, doch geben wir gern zu, dals 
die Anzahl augenscheinlicher Beminiscenzen aus der Com* 
media auch in diesem Gedichte groüs genug ist^ um in der 
Ueberzeugung zu bestätigen ^ dafs Chaucer die Schöpfung des 
grofsen Florentiners aus eigener Lectnre kannte. Weniger 
gesichert erscheint uns Petrarca's Einflufs auf das Gedicht. 

Dies der wesentliche Inhalt von Herrn Kilsner's Arbeit. 
Die Ergebnisse seiner sorgfaltigen Untersuchung werden 
hoffentlich schon von dem nfichsten Biographen Chaucer's ver- 
AV^erthet werden. 

Wir kehren noch einmal, zu Sir H. Nicolas zurück, um 
noch eines Punktes Erwähnung zu thun, der von ihm mit 
unbefriedigender Kürze behandelt, von Hertzberg dagegen^ 
und so viel wir wissen wiederum zum ersten Male, genau ge- 
prüft und dadurch in ein ganz neues Licht gestellt worden 
ist. Wir reden von dem Chaucer zugeschriebenen ^' Testament 
of Love"^ aus welchem bekanntermafsen seine früheren Bio- 
graphen das Material zu einem Gewebe von Fabeln über die 
letzten Jahrzehende seines Lebens gezogen haben. Man mufs 
(BS der Skepsis des Sir Nicolas in diesem Falle Dank wissen, 
dafis er zuerst die vollige Unbrauchbarkeit jener Schrift als 
einer Quelle der Thatsachen scharf betonte und alle aus der- 
selben gezogenen Folgerungen entschieden zurückwies. Hertz- 
berg aber hat sich damit nicht begnügt, sondern es sich nicht 
verdriefsen lassen, die eben so schwer verständliche wie todt- 
lich langweilige Schrift zu studiren, was, wie er wohl mit 
Grund vermuthet, bisher von Keinem, der sie citirt^ geschehen 
sein kann. Denn aus der Leetüre hat sich ergeben, dals die 
ganze Schrriffc gar kein Werk Chaucer's sein kann, 
einmal weil der Verf. von diesem stets in der dritten Person 
spricht, während er von sich selbst inmier in der ersten 
redet, dann aber auch weil er des Dichters stets mit den aus«- 
gesuchtesten Lobeserhebungen gedenkt. Die Schrift ist also 
von einem andern Verfasser und hat mit dem von Gower 
erwähnten Werke unseres Dichters nur den Namen gemein. 
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Dabei ergeheint es nun fralich leichter begreiflich, wie das 
Werk sich in alle Handschriften Chancer's einschleichen, als 
wie seine Unachtheit selbst neueren ELritikern so lange ver« 
borgen bleiben konnte. 

Wir können von diesem Theile der neuesten Chaucer* 
Studien nicht scheiden, ohne noch eines Triumphes der Wis- 
senschaft Erwähnung zu thun, zu welchem Hertzberg die An*' 
i^gui^g gegeben und wodurch es gelungen ist, nunmehr das 
Jahr und selbst den Tag, an welchem Chauoer die Pilger- 
schaft Tor sich gehen läfst, mithin die Zeit der Vollendung 
des ganzen Gedichtes genau zu bestimmen. Auf Hertzberg^s 
Veranlassung hat Prof. Scherl in Bremen auf Grund von 
Chaucer's astronomischen Angaben in v. 17, 321 der Cant. T. 
die astronomische Berechnung vorgenommen^ deren Einzelhei- 
ten bei Hertzberg S. 6ß6 nachgelesen zu werden v^dienen 
und welche den 28. April 1393 als Tag der Canterbury Pü«* 
grimage ergiebt, ein Datum, welches um volle zehn Jahre 
von dem bisher angenommenen abweicht. 

Wir haben nunmehr noch einen Blick auf eine sehr 
wichtige Seite der neuen englischen Ausgabe, nämlich auf die 
Behandlung des Textes zu werfen. Wie schon oben bemerkt 
wurde, bringt die Ausg. sämmtliche poetische Werke Chaucer^s, 
darunter auch einige bisher ungedrudcte Kleinigkeiten, nach 
Handschriften edirt^ so weit solche vorhanden waren, wo nicht, 
nach den ältesten Drucken. Es ist das Princip befolgt wor- 
den, jedem Gedichte, wofern mehrere Handschriften desselben 
zur Verfügung standen, immer i\ar eine, die als die «beste er- 
kannte, zum Grunde zu legen und die übrigen nur zur Ver- 
gleichung heranzuziehen. Nach der Versicherung der Vorrede 
aind sämmtliche Mss« von Chaucer's verschiedenen Werken 
sowohl im Brittischen Museum wie in den Bibliotheken von 
Oxford und Cambridge genau geprüft worden, bevor eine Wahl 
getroffen wurde. Für die Cant. T. konnte diese nur auf den 
Codex Harieianus 7334 fallen, der daher zur Grundlage des 
Textes genommen, jedoch behufs der Verbesserung offenbarer 
Schreibfehler und verdorbener Lesarten Zeile für Zeile mit 
dem Ms. Lansdowne 851 verglichen wurde. In allen dann 
noch zweifelhaft bleibenden Fällen wurden, wie die Vorrede 
ferner besagt, nicht nur die schon von Tyrwhitt zu Rathe ^ 
gezogenen Handschriften, sondern noch mehrere andere, leider 
picht genauer bezeichnete des Brittischen Museums beucntzt. 
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Mit Bedaaem vermissen ^ir anter der Zahl den Codex Pari- 
siensis, der jedenfalls der Aufmerksamkeit nicht nnwnrdig ist 
und dessen Benutzung für diese Ausgabe wohl kaum mit 
grofsen Schwierigkeiten verbunden gewesen wäre. 

Zur Uebersicht für den Leser sind alle Abweidiungen 
von dem zum Grunde gelegten Ms. im Texte durch Cunsiv- 
dmck ausgezeichnet worden, eine Einrichtupg, die ganz prak- 
tisch und dankenswerdi ist^ aber doch nicht genügt. £s wäre 
vielmehr zu wünschen gewesen, dafe die Codices, welche die 
abweichenden Lesarten geliefert haben, mindestens in den 
wichtigeren Fällen jedes Mal angeführt wären, was mittels 
einer einfachen Bezeichnungsweise wie A, B, C u. s. w. leicht 
hätte geschehen könuen, ohne den Umfang der Ausgabe we* 
sentlich zu vergrofsern, während ihr Werth für literarische 
Zwecke um das dreifache dadurch erhöht worden wäre. Mag 
«der blofs geniefsende Leser Chaucer's immerhin damit zu- 
frieden sein, wenn er nur in seinem Texte verständliche 
Worte findet, so will und mufs der philologische und literar- 
historische Forscher dagegen wissen^ wober sie kommen. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Seiten zeigt nun^ dafs 
die Zahl der wirklich wichtigen Fälle, in welchen man vom 
Cod. Harl. abweichen zu müssen geglaubt hat, nicht sehr er- 
heblich ist. Eine Anzahl offenbarer Schreibfehler und sinn- 
loser Stellen sind verbessert, manche gute Lesart ist gewon* 
nen und manche dunkle Passage dadurch aufgeklärt worden. 
So scheint uns 

y* 8485. Fro nyghtes mare werye the with Pater 
noster 
eine glückliche Conjectur des Heransgebers für den bisher 
völlig unsinnigen Vers; ebenso ist 

V. 6777. Pouert is hatel good (statt hateful) 
sicherlich eine gute Erwerbung. Der Herausg. erklärt das Wort 
durch '^ bitter^' und für '^not at all xmcommon in early Engr 
lish writers^\ Es fehlt übrigens sowohl bei Halliwell wie 
bei Coleridge. 

Ln Grofsen uud Ganzen jedoch bat der Herausgeber 
sich genau an den Codex gebalten. Dafs er ihn richtiger und 
sorgfältiger gelesen als Wright, dafür bürgt schon sein Name 
und der der Männer, welche ihn dabei unterstützt haben und 
dies wird durch eine Yergleichung beider Texte bestätigt. 
Aber gerade die Sicherheit, dafs wir in diesem Texte, seinem 
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grofsesten Theile nach, eine möglichst getrene Copie des Cod. 
Hatl. vor ans haben, läfst erkennen, dafs diese Handschrift, 
mag sie immerhin, besonders bezüglich der Gleichmäfsigkeit 
der Sprache, die relativ beste der C. T. und daher vor 
allen andern geeignet sein, die Grandlage eines richtigen 
Textes derselben zu bilden^ doch keineswegs jenes absolute 
Zutrauen verdient, welches ihr in neuerer Zeit, besonders 
nach Wright's Vorgange, geschenkt wird, dafs daher neben 
ihr die anderen Handschriften in weit grofserem Maafse aus- 
gebeutet werden müssen, als es bisher und als es auch hier 
geschehen ist. Es ist dies, wir wiederholen es, augenschein- 
lich nicht die Schuld des Herausgebers, sondern die Schuld 
des eingeschränkten Planes der Ausgabe. Denn Herr Morris 
wäre, wie seine übrigen Arbeiten beweisen, ganz der Mann 
dazu gewesen, zu leisten, was in solchem Falle geleistet wer- 
den mufs. Aber es blieb ihm nur einer von zwei Wegen ein- 
zuschlagen, entweder den Codex Harl. pure abdrucken zu 
lassen oder weit radicaler mit demselben zu verfahren, als er 
verfahren ist, und wir wollen ihn nicht tadeln, dafs er unter 
den obwaltenden Umständen einen mittleren Weg eingeschla- 
gen hat, wenn auf demselben auch das erwünschte Ziel noch 
nicht vollständig erreicht wird. Denn neben den neu gewonne- 
nen guten Lesarten sind denn doch dem Ms. zu Liebe manche 
entschieden schlechte stehen geblieben, so V. 2638 sworen 
statt des allein richtigen boren (welches schon Bell hat) 
u. m. A. Besonders auffallend ist V. 2014 (Knight's Tale 

1164) 

The hunte strangled with wilde bores corage 

wofür Tyrwhitt richtig 

Armed complaint, outhees and fiers outrage. 

Dafs der erstere Vers nicht von Chaucer, sondern nur 
von seinem unaufmerksamen Abschreiber herrührt, liegt anf 
der Hand; denn abgesehen davon dafs er metrisch, wenn 
nicht incorreet, doch sehr holprig ist, auch dem Inhalte nach 
gar nicht an die Stelle pafst, wiederholt er sich mit geringen 
Verschiedenheiten V. 2020. Augenscheinlich anticipirte der 
flüchtige Copist dies^ letzteren und liefs nur das Reim wort 
corage bestehen, welches sich in einigen Handschriften anstatt 
outrage findet. 

Die zahlreichen Abweichungen des Textes von der zu 
Grande gdiegten Handschrift bestehen in dem Schlnis-e., 
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welches^ wie in der Vorrede bemerkt wird, auf die Autorität 
der besten Handschriften hinzugesetzt worden ist, wo es dem 
grammatischen Gesetze nach stehen mnfs. Dadurch sind aller- 
dings eine Anzahl von Versen viel lesbarer geworden, als bei 
Wright. Indessen finden wir leider den Grandsatz keineswegs 
vollständig durchgeführt und die Anzahl der nicht lesbaren 
Verse, welche es durch einfache Ajiwendung desselben Mit- 
tels hätten werden können, ist noch grofs genug, Der Her- 
ausgeber macht in der Vorrede selbst darauf aufmerksam, wie 
leicht manche incorrecte Verse sich emendiren lassen. Wenn 
er als Beispiel davon Prior. T. V. 210 

Me thoughte sehe laide a grayn under my tongue 
anfuhrt, weil derselbe eine Sylbe zu viel habe, und statt des- 
sen zu lesen 

Me thoughte a grayn sehe laide u. s. w. 
so sehen wir zu einer solchen Veränderung keinen Grund. 
Der Vers ist vielmehr vollkommen so correct wie irgend ein 
anderer, in welchem einer Hebung zwei Senkungen voran- 
geben. Richtig wäre dagegen Knight^s T. 369 zu lesen 

AlasI tbat ever I knewe Perotheus (statt knewe I) 
ebenso wie House of F. III, 37 

Hyt was I nyste (statt nyste I) 
und so noch in vielen anderen Fällen. Warum diese ein- 
fachen Textverbesserungen nicht wirklich vorgenommen sind, 
wissen wir nicht 

Wir haben scbliefslich noch einer Einrichtung der Ausgabe 
Erwähnung zu thun, welche wir schlechterdings nicht billigen 
können, dafs nämlich die Verszählung in der C. T. nicht, 
wie in den früheren Ausgaben, durch das ganze Gedicht fort- 
läuft^ sondern bei jeder neuen Erzählung von vorn anfangt. 
Einmal erschwert dies den Gebrauch der Ausgabe beim Auf- 
suchen von Stellen, die nach den früheren citirt werden, dann 
aber widerspricht diese Einrichtung auch dem ganzen Cha- 
racter der C. T., welche keine Sammlung einzelner Erzäh- 
lungen sind^ sondern ein zusammenhängendes Ganze, ein ein- 
ziges Gedicht, ein Gharacter, der ihm auch im Aeufseren 
bewahrt werden sollte. 

Das Urtheil, welches sich aus dem Gesagten im Allge- 
meinen über die Ausgabe ergiebt, ist, dafs dieselbe zwar im 
Ganzen einen bedeutenden Fortschritt gegen die früheren be- 
züglich der Behandlung des Textes bezeichnet, dennoch aber 
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den Namen einer eigentlich kritischen Aasgabe , wie wir 
sie nun endlich wohl einmal erwarten durften, nicht verdient 
Sie hatte sich dem Begriffe einer solchen, wie schon bemerkt, 
mit einem vergleichsweise nur geringen Mehrauf wände von 
Mitteln bedeutend mehr nähern können. Es wäre zu wünschen 
gewesen, dais die Arbeit unseres Hertzberg frühzeitig genug 
erschienen wäre, um den englischen. Herausgebern von Nutzen 
zu sein. Denn obwohl Hertzberg sich (zu unserm Bedauern) 
grundsätzlich der sprachlichen Elritik möglichst enthalten hat, 
so geben doch, selbst die wenigen Fälle ^ in welchen er auf 
dieselbe eingeht, so beachtenswerthe Fingerzeige, dafs man 
auch jenseits des Canals kaum hätte verschmähen können, 
sich gelegentlich von denselben leiten zu lassen. 

Wir haben endlich noch wenige Worte von Hertzberg's 
Uebersetzung zu sagen. Sie ist, wie schon bemerkt,^ meister- 
haft und schliefst sich jener Reihe voh Musterübertragungen, 
welche unsere Literatur aufzuweisen hat^ aufs würdigste an. 
Chaucer kann durch dieselbe zum Eigentfaum auch desjenigen 
Theiles der Gebildeten unserer Nation werden, dem das Ori- 
ginal aus leicht begreiflichen Gründen verschlossen bleiben 
mufs. Denn soweit eine Uebersetzung überhaupt ein Original 
irgend zu ersetzen vermag, so weit ersetzt Hertzberg's Ueber- 
tragung den englischen Chaucer. Die unendlich schwierige 
Aufgabe, einen Dichter, wie er, würdig in unser modernes 
Deutsch zu übertragen, ohne von seiner ursprünglichen Treu- 
herzigkeit und Naivität mehr als ein Minimum zu opfern, ist 
hier aufs glücklichste gelöst. 

Ganz besondern Werth erhält die Uebersetzung durch 
die reichhaltigen Einleitungen und Anmerkungen zu den ein- 
zelnen Erzählungen^ welche nicht nur Alles für den nicht- 
gelehrten Leser zum Verständnifs des Textes Nöthige enthal- 
ten, sondern auch über Fragen, welche vorzugsweise den 
wissenschaftlichen Forscher interessiren, namentlich über den 
Ursprung und die verschiedenen Verzweigungen der Geschichten, 
wie über des Dichters nächste Quellen insbesondere sich verbrei- 
ten, wobei alle neuesten Forschungen auf dem Gebiete der 
erzählenden Dichtung benutzt worden sind. Für einen künfti- 
gen alle Anforderungen befriedigenden englischen Commentar 
zu Chaucer dürfte von Hertzberg's Erörterungen eingehende 
Notiz zu nehmen sein. 

Lemcke. 
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L 
Zu Dante^s Inferno V, 59. 

Ell* e Semiramis, di cui si legge, 
Che suceedette a Nino, e fa sua sposa. 

Die lesart suceedette hat in neuerer zeit namentlich in 
diesem Jahrbuch so entschiedene anfeindung ei*fahren, dafz 
ein versuch, dieselbe zu vertheidige|i, wenigstens als nicht, un- 
zeitgemäfz erscheinen durfte. Freilich hat man die discussion 
über diesen punkt schon für geschlossen erklärt, jedoch wohl 
nur defzhalb, weil keiner für die bedrängte lesart ernstlich in 
die schranken getreten war, die man mit rucksicht auf die 
frischen waffen, welche ich mir zu verschaffen gewufzt, wohl 
wieder wird öffnen wollen *). Ich will mich kurz zu fassen 
suchen und schreibe zu dem zwecke die ganze auf Semiramis 
bezügliche stelle her^ um sie mit meinen anmerkungen zu be- 
gleiten : 

La prima di color, dl cui novelle 

Ta Yuoi saper, ml disse quegli allotta, 

Fa imperatrice di molte faTelle. 

A vizio di lossaria fa si rotta, 

Che libito fe' licito in sua legge, 

Fer torre il biasmo, in che era condotta. 

£11* e Semiramis, di cai si legge, 

Che suceedette a Nino, e fu sua sposa: 

Tenne la terra, che 11 Soldan corregge« X 

Die zweite der drei angeführten terzinen gibt den grund 
an, wefzhalb Semiramis sich im zweiten höllenkreise befindet 



1) Wenn wir in unserm Jahrbuche die Hoffnung ausgesprochen 
haben, die Discussion über die Frage geschlossen zu sehen, so war 
selbstverständlich die Discussion mit den hundertmal wieder- 
holten Argumenten gemeint. Wer neue bringt, verdient unter 
allen Umständen gehört zu werden, und wir offnen dem Artikel daher 
mit Vergnügen unsere Seiten. D, Red. 
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und dort gleichsam den reigen der fleischlichen sunder eröff- 
net. Jene terzine nun fa£zt in gedrängter und zum theil ver- 
hüllender kurze das zusammen, was Orosius am Schlüsse des 
vierten capitels des ersten buchs seiner Historien über jene 
konigin sagt: Haec libidine ardens, sanguinem sitiens, inter 
incessabilia stupra et homicidia, cum onmes quos regiae arces- 
sitos meretriciae habitos concubitu oblectasset, occideret^ tan- 
dem filio flagitiose concepto^ impie exposito, inceste cognito, 
privatam ignominiam jpublico scelere obteant. Praecepit enim, ut 
inter parentes ac filios nuila delata reverentia natnrae, de con- 
jugiis appetendis, ut cuique libitum esset^ liberum fieret ^). Mir 
ist es nicht zweifelhaft^ dafz hier Orosius Dante's quelle war, 
und so werden wir auch bei dem di cui si legge der folgen- 
den terzine zunächst an den Orosius zu denken haben. Oro- 
sius aber fuhrt Semiramis in folgender weise bei seinen 
lesern ein: Huic (nl. Nino) mortuo Semiramis uxor succeesit^ 
virum animo, habitu filium gerens (I, 4)^). Spricht dieses 
»uccessit nicht für jenes mccedette^ und macht nicht dieses uxor 
in Verbindung mit dem nachfolgenden participialsatz jenes e fu 
8ua sposa erklärlich? Ein verbrechen der Semiramis soll 
in der dritten terzine nicht angedeutet werden; dieselbe hat 
nur den zweck, den leser in betreff der person jener fürstin 
zu Orientiren und ihrem characterbild einen sehr bezeichnen- 
den zug hinzuzufügen. Zu der zuletzt angeführten stelle des 
Orosius kann man Justin I, 2 vergleichen, wo es von der 
Semiramis heifzt: Haec nee immaturo ausa tradere Imperium, 
nee ipsa palam tractare^ tot ac tantis gentibus vix patienter 
uni viro, nedum feminae, parituris, simulat se pro oxore 
Nini filium, pro femina puerum. Nam et statura utrique me- 
diocris et vox pariter gracilis, et lineamentorum qualitas matri 
ac filio similis. Igitur brachia ac crura velamentis, caput 
tiara tegit: et ne novo habitu aliquid occultare videretur, 
eodem ornatu et populum vestiri jubet: quem morem vestis 
exinde gens universa tenet. Sic primis initiis sexum mentita, 
puer esse credita est. — Zum Schlüsse will ich ein paar um- 
stände^ die gegen die lesart sugger dette sprechen, hervor- 



1) Die ausgäbe von Franc. Fabriciua (Köln 1574), die einzige, 
welche mir augenblicklich zur band ist, gibt zu liberum am rande das 
glossem licitum, 

«) Vgl. auch n, 2. 3. 



heben: Zonachst den, dtSk wahrend von Ninos, dem gern ah I 
der Semiramis, bei Orosias aa mehr als einer stelle die rede 
ist, der söhn der Semiramis bei jenem histöriker gar keine 
rolle spielt^) und nicht einmal genannt wird, und zweitens 
den, daCz Dante, wenn er das verbrecherische verhaltnilk jener 
furstin zu ihrem söhne bezeichnen wollen, sich dazu kaum 
des ausdracks: 8po8a bedient hatte« — Ich glaube, dafz die 
gewohnliche lesart, welche durch die grolze majoritat der 
handschriftlichen autoritaten empfohlen wird^ nach dem ge- 
sagten als eine in jeder beziehung gesicherte erscheinen wird. 

Bernhard ten Brink. 



n. 

Zu Ftainenoa ed. Heyer. (Vgl. Jahrbuch YII, 188 ff.). 

289. Ich zöge vor soau statt soan zu lesen. Die Form 
soau^ mit o, kommt 2304 vor. 

460. Ich glaube nicht mit Bartsch^ dafs der Beim 
zwinge, aceiras statt aceias zu lesen. Man erinnere sich, dafs 
cereiras statt cereUas steht, und dafs t statt s oder is, das 
auf lateinisches sj («i, se vor Vocal) tj zurückgeht, in unserem 
Denkmale oft vorkommt. Nichts verbietet die Form cereias 
anzunehmen. Sie verhält sich zu cereieas wie baia, glieia 
(Bartsch zu 2310), raio (Bartsch zu 5416) zu baisa^ glieaa^ 
raso; aus cercLseaa (cerasjasj, hasiat^ ecclesia^ rationem, 

527. Ich zweifle an der Richtigkeit der Uebersetzung 
der Worte: E pergal Dens si grat Ven sap^ «Dieu la (Fla- 
menca) confonde si eile leur en sait gre». Ich glaube dals 
die Pronomina 3. Person sich auf cascuns beziehen: „zwar 
ist ihm, dem Betrachtenden, sehr unangenehm zu fasten, aber 
um Flamenca's willen duldet er es^^ Je empfindlicher das 
Opfer dargestellt wird, desto grofser erscheint die Macht der 
Schonen. 

^ 

') Er \rird eben nur in den beiden angefahrten stellen als filiua 
rwähnt. Justinus, der dem söhne der Semiramis wenigstens einen 
atz widmet (I, 2), von jenem blntschänderisehen Verhältnisse jedoch 
dchts weifz, nennt ihn liinyas, wie aach Diodor (NivuaO* 
Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 1. 3 
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730. Amors hr a tel join donat leb lese joL 
830r Die Einwendung, welche die Anmerkang 2 zu 
S. ä88 macht) ist vollkommen gegründet. Dahef Behlage iek 
vor, statt dejostal rei^ dejosta lieis oder nm den Bnchstaben 
der Handschrift noch näher zn kommen, dejosta liei (vgl. 
6808) EU lesen. Ich denke mir die Sache so« Auf dem 
TurnierplatEe waren unter den anderen Rittern auch der Konig 
und Archimbald; aus einem der Fenster -sahen die Koniginn 
und Flamenca zu. Die erste, von Eifersuöhl' gepeinigt, ent* 
bietet Archimbald zu sieb. Als er kommt, wendet isich die 
Koniginn an die neben ihr sitzende Flamenca mit den Wor- 
ten : „ Mit Yerlaub; ich mochte Einiges mit Archimbald reden '^ 
Worauf Flamenca sich erhebt und sich zu einem anderen 
Fenster, zur Gräfin von Nevers, begibt. Als das Gespräch 
zu lange dauert, wird Arch. vom Turnierplatz aus geholt 
(881) : der . Konig wolle den Grafen von Blois zum Ritter 
schlagen; Arch. mochte doch auch der Ceremonie beiwohnen. 
Arch. scheidet von der Koniginn; quan fon al rei defors 
tomatz le coms Tibautz fon adohatz (900). Erst als Vesper 
geläutet wird, tritt der Konig in den PaUast ein und holt 
Flamenca. Der Ort^ wo die Damen sitzen, läfst sich als eine 
gedeckte Gallerie mit grofsen Fenstern denken, welche um 
den Kampfplatz herumläuft, etwas erhobt da es 847 heifst: ga- 
ret los cavalliers jus^ aber doch in keinem ersten Stockwerke, 
da Arch. bis zur Koniginn reiten kann; quan fon dtxvan la 
reina^ dessendet (817). Der Umstand, dafs der Ort, wo die 
Damen sitzen, als ein inneres Gemach — 920 Ze reis s*en es 
int ratz — bezeichnet wird, flöfst mir einige Bedenken gegen 
die Richtigkeit von Mas la (wol las) domnas qu'eron issidas, 
als fenestrals qties esgardavon (911) ein. Wäre es gestat- 
tet assisas (assizas wie 829) zu lesen, so gäbe das einen 
trefflichen Sinn. Vgl. auch 779 las donas van sezer als ft- 
nestrals. Das Reimwort auzidas spricht aber gegen diese 
Emeudation. In jedem Falle nützt es der grammatischen Con- 
struction das Komma am Ende des ersten Verses zu tilgen 
und nach fenestrals zu setzen. 

1046. Deforas art^ dedins atora; die Hs. soll eher 
aeora bieten. Letzteres Verbum lafst aber den eigentlichen 
Gegensatz zu art vermissen; man würde erwarten „äufserlieh 
brennt er, in seinem Inneren friert er*^ Ich mochte eine an- 
dere eben so zweifelhafte Stelle zum Vergleiche herbeiziehen. 
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2915 Trap m eel c&rs dura e güaiz Et en 8% meseis aturatz 
Quan dousara de precs % deisen Si non desgela mantenen. 
Bartsch Termnthet adurütz, das also das dura des vorher* 
gehenden Verses wiederholen wurde. Konnte man aber nicht 
▼ermnthen, dafs vielmehr der Begriff von gelatz wiederholt 
sei, um so mehr als gleich darauf Si non desgela folgt! Liefse 
sich demnach ein Verbum cUorar aturar „erfrieren^' anneh- 
men? Und wie wäre es etymologisch zu deuten? 

1186. Ist nicht s^eschanfa zu lesen? 

1224. Äqueet (nicht D^aquest) quem vai blasman Aieeo 
quem degra mieilz lauzar. Vielleicht liefse sich auch das 2)' 
vor aißso setzen. Weiter heifst es Petit sap /or[s] de castiar. 
Die Hs. hat forty die Uebersetzung lautet: «11 est fort pour 
reprendre les autres, mais c'est tout», eine freie Wiedergabe 
der Worte des Textes „er weüs wenig aufs er Andere zu 
tadeln '^ Ich glaube aber, dass for zu lesen sei und übersetze: 
„Dieser der mich über das tadelt worüber er mich vielmehr 
loben sollte weifs wenig von der Art (der Kunst) zu ermah- 
nend^ oder mit anderen Worten ,,i6t ein ungeschickter Pre- 
diger, ein wenig verständiger Sittenlehrer u. s. w." 

1232* Etwa Apres a Bolonha o hon „zu Bologna oder 
sonst wo gelernt '^ 

1501. Non sH hainet si rix hom no Toi s'en epres et 
em perdo. Der zweite Vers ist mir unverständlich. Ich lese 
Tot senes pres et em perdo, zwei gleichbedeutende Ausdrücke 
für „umsonst'^ So sagt Peire Gui zu Wilhelm: 1908 veus 
ostals e las maisos al vostre plazer em perdo% Das Glossar 
erklärt «en vain»^ was nicht ganz zutrifft; die Uebersetzung 
gibt an beiden Stellen keinen Aufschlufs. 

1564. Grifon sembiet o esclau pres «il avait Fair d'un 
griffon ou d'un prisonnier esclavon ». Grifon ist gewifs auch 
hier wie 4175 der Name eines Volkes; vgl. Ducange s. v. 

1584. Qui totz tres en un ajostes; das absolut gebrauchte 
qui = „wenn man^S 

1924. Sener^ vos sia hen vengutz wol sias^ siatz, 

1951. Es wäre zu erwägen, ob li cors in diesem Verse 
und in dem folgenden nicht corpus bedeute, und ob pres nicht 
etwa eine Partikel sei, dann wäre zu übersetzen: „denn Wil- 
helm ist in der Nähe Derjenigen, die er in seinem Herzen 
trägt". * 

1985. Vielleicht que eolV esser, 

8* 
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2198. Per so fon dih hen a rason: Ätärui dol albaäaL 
las son. Der Hg. erklärt, das Wort nicht zu y^rBtefaen, und 
lehnt mit Recht die Deutung Le Roux de Liucy^s: anhades 
ab. Das Sprichwort findet sich mit vielen anderen in einem 
Gedichte des Amanieu des Escas, Choix Y, 22 : Cai cmzit dir 
manta sazo Que Valtrui dol badalha so. In dieser Form ist 
das übrigens Ton Raynouard nicht verzeichnete Wort dem 
Yerständnifs näher gerückt; es hängt wol mit badar zusam- 
men, und die Bedeutung könnte^ sein: „Etwas Geringfügiges" 
oder auch „Zeitvertreib, Belustigung" u. s. w. Kurz: Frem- 
der Schmerz berührt Einen nicht, oder verursacht ihm gar 
Freude. 

2609. quel in einem Worte, nicht gwW, da garar den 
Accusativ fordert; vgl. den folgenden Vers. 

2904. I^on voll pas d'aital cavallier Moira per me. Eine 
gezwungene Construction. Ob c*ait, zu lesen ist? Freilich 
würde man dann cavalliers erwarten, das mit assier nicl}t ge- 
nau reimt. 

3550. moina^ reimend mit vergoina^ ist natürlich wie 
monha (spanisch transcribiert mona, ital. magna) auszusprechen. 
Meyer verzeichnet im Glossar moiner und meint, dafs dieses 
Wort mit maner gleichbedeutend sei. Dann müfste in jedem 
Falle als Infinitiv moner angenommen werden, da ^ nur der 
Ausdruck für nj (m, ne im Hiatus) sein kann. Auch ist 
schwer zu glauben, dafs betontes a in mäneam zu o geworden 
sei. Ich lese m^onha (me ungamj, wenn ich mir auch nicht 
verhehle, dafs die Construction volrai que m'oriha nicht sehr 
glatt ist. Sich vor den Leuten zu salben, durfte wol Wilhelm 
Anstand nehmen. Er will es also heimlich (privadamens) 
thun. Wie er später genesen zu sein vorgibt, nol cal estar 
mai ugan Aissi privat con fes enan^ E non a mestier d^ 07i ge- 
rn en Ni nons vol bainar tan soven, 

3696. In dem Worte belis kann ich mich nicht erwehren 
den Namen des Widders im Roman du Renard zu erblicken. 
In c'ar si mag ein Fehler stecken. Soll etwa gar (= gare) 
si gelesen werden? 

4575. Ä'o voi/? ans vos o prec. „Ob ich es will? Ich 
bitte euch vielmehr darum. ^' 

Wie alle Monologe im Gedi€hte, so bietet besonders 
jener grofse, der von V. 4600 bis 4733 sich erstreckt, nicht 
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geringe Schwierigkeiten. Einige kleine Aenderungen därftea 
folgende Verse deutlicher machen: 

4684. Non sai per gue tal aissam mene, 
Car segon so ques eu semene^ 
La merce Dieu! naisso mieu broil, 
Anc mais cestz jomz non fon e moil 
AilasI et a Vuchen buillet 
E poiniei \%\ pois autre sei; 
E sol mur mi a semenar 
Et el deu ben aitan poinar 
Avan qtie bruilla mi 'paresca. 

Wilhelm^ der bisher über sein Schicksal bitter .klagt, 
achlägt nun einen anderen Ton an and sucht sich zu trösten* 
Er vergleicht die Worte, die er nach und nach zu Flamenca 
sagt, mit der Saat; die Antwort, welche er von ihr empfangt, 
mit der daraus entsprossenen Frucht (broily oder als Femini- 
num broilla^ bruilla). Er meint nun in den drei ersten Ver- 
sen: „Ich weils nicht warum ich so traurig bin, da doch der 
Saat die Frucht entspricht ''. Dann fugt er hinzu: Sieben 
(sety nicht cestz) Tage blieb AILAS (seine erste Anrede; das 
Wort müfste demnach cursiv gedruckt werden) in der Erde 
stecken (dies scheint der Sinn zu sein; den Ausdruck fon 
e moil verstehe Ich nicht) und am achten trieb er Sprossen 
(bruiüet nicht buillet ;* d. h. QUE PLANS? Flamenca^s Ant- 
wort). Dann mufste ich mich wieder sieben Tage anstrengen 
nm MUR MI zu säen — poiniei i autre (oder vielmehr autres) 
set e (= en) sol MÜR MI asemenar; das Semicolou mufs 
also getilgt werden — , und eben so lange mufs es dauern, 
bis daraus irgend eine Frucht zum Vorschein komme. 

4911. De sei cui par enamorat gibt keinen Sinn. 
Ich lese Desel (== dese lo) tenc per enamorat „ich hielt ihn 
immer für einen Verliebten '^ 

5015. Ich hatte Aisi con pes et amoros vermuthet; in- 
dessen erklärt Bartsch den Reim enginnos: amors für zulässig* 

5105. on plus i consir niei pes» Das Glossar erklärt 
niei = ni eu i. Das eu beim zweiten Verbum, während es 
beipa ersten fehlt, scheint mir etwas gezwungen. Vielleicht 
läfst sich die Neigung dieses Denkmals erkennen ^ i-i zu iei 
werden zu lassen. So 4299 siei (= si i) vol ponhar, wo 
dann die Emendation Bartsch's zu s'^i nicht nöthig wäre. Die 
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Vorliebe far den Diphthong ie durfte anch zu den Formen 
quieus (=> que vos) 4996 und quiel (= que U) 5342 Anlals 
gegeben haben. Dagegen glaube ich dafs Bartsch Recht hat, 
wenn er 6971 in quieil nicht blofs que il {lh\ sondern auch 
das Pronomen ieu erblickt und demnach qu^ieil abtheilt £r 
hatte noch 1148 quiem trabail e vos repausatz anfahren kön- 
nen, wo die Antithese das ieu fordert; man trenne also quHem 
(= ieu me), Ist 6854 quieus (= que vos) oder qu^ietis (= que 
ieu vos) zu schreiben? Beides ist zulässig. 

5062. Pasarl ans u. s. w. 

5128. E dizon mais: ^^Aitan fag rCa^ Alcun bon engten 
trohara^*'. Die asjndetische Construction ist nicht sehr anspre- 
chend. Ich würde interpangieren E dizon": ^^Mais aüan u. s. w.*' 
In der Flamenca ist nämlich der Gebranch von Mais in der 
Bedentang von „da, weil", frz. puisque, ziemlich häufig ; so 
z. B. 28, 5383, 6439, 7318. 

5150. Vielleicht poscas troban 

5380. Wol am dit oder dich. 

5730. pot oder poc statt pos. 

6402. non lur faill jois ni deportz, Ans es cascus demiei 
estortz. Gewiss d'enuei, 

6685. Ma ves sobre sanz juraria. Bartsch vermuthet 
Mil ves; vielleicht auch Ma fe. 

6830. Lo fron li moilla. 

Zum Glossare. Die Stelle 6097 bietet kein Beispiel de« 
reflexiven Gebrauches von abenar. 

Cojatz ist wol nichts anderes als cochatz^j = ch wie in alajar, 

Cosines als erweiterte Form von cosin^ in der Einleitung 
(S. xxxv) und im Glossare s. v. douces ausdrScklich mit douces^ 
falses u. s. w. zusammengestellt, ist kaum atizunehmen, da der 
Reim die Betonung cosinSs {:mes) fordert. 

Zu escontra hätte aufser 3475, wo die Präposition locale 
Bedeutung hat, auch 4703 angeführt werden können, wo es wie 
ital. verso „im Vergleiche" bedeutet: pauc val flor d^aguilencier 
Escontra cella de rosier. 

Das Glossar fuhrt s*esfelnar an und weist auf 1260, wo 
s^'esfella (jella) vorkommt. 

4927 wird zuerst bei si feiner y dann weiter bei non si 
feiner angeführt; letzteres ist das Richtige. 

Zu gap hätte auch 4744, wo cap geschrieben steht, ver- 
;;eicbnet werden können. 



MiscelleB. 119 

Negus^ neguna ad^pouille de son sens negatif». Es 
wäre besser gewesen, die Bedeutung „irgend Einer« ge- 
nauer au pradsieren, und zu bemerken, dafs der Gebrauch 
sich auf bedingende, zweifelnde und fragende Sätze be- 
schränkt. Man konnte yielleicht zweifeln, ob das Glossar 
auf solche durch die Grammatik bekannte Eigenthümlicbkeiten 
Rücksicht zu nehmen hat; wenn es aber geschieht, so ist auf 
grammatische Genauigkeit zu achten. 8. v. mm werdei^ die 
Fälle aufgezählt, in denen die Negation im Nebensatz expletiv 
gebraucht wird. Zuerst nach dem Comparative, wobei es 
beiist: «cet emploi n'est pas constaüt; ainsi ü n'a pas lieu 
5136, 6910». An beiden Stellen enthält aber der Hauptsatz 
eine Negation, welche das expletive non im Nachsatze aus- 
schliefst Weiter heifst es «apres certains verbes: doptar^ 
laissar^ 8*obUdarr>. Es hätte bemerkt werden sollen: „wenn 
der Hauptsatz verneinend isf , also eigentlich nach ncn 
doptar^ non laissar u. s. w. Als viertes Verbum wird 
poder angeführt. Die citirte Stelle lautet: 6580 la boca nos 
pot tener que nom prenga. Wie mitn sieht, ist poder das 
Modalverbum, auf welches es nicht ankommt; es soll heifsent 
das expletive ndn kommt nach non H tener vor". So 828 
nos tenc que Flamenca non adeses, 958 a pena (^s non) ai 
ten que non mor (vgl. 1058, 1128, 2542), quem ten (Was 
hält mich = Nichts hält mich) aras que nom aucisel Andere 
Stellen, wo non ei tener mit poder combiniert ist, wären 280, 
4549, 4828. Und da mah schon derartige Bemerkungen 
in's Glossar aufgenommen, so wäre Vollständigkeit erwünscht 
gewesen. Es sollten demnach verzeichnet werden: 

287. non tolc ergueilz que noil fezee. Vgl. 2435.' 
1524. fion podia pae giquir que non dissee^ 
4905. ges non muda que tot non diga son talan, 
5206. g^^ wo« fein que nol diga, 
5213. non m^er ^ergoina quHeu noue en diga. 
541 r. fi0 8 pot suffrir que non partes. 
Slbra dürfte wol mit afr. toitre susammenhängen, vgl. Et. 

Wb. II, 424. 

Wenn 7735 davant leis mnc . . . "mans joncbas coma 
prieos richtig ist, so sollte im Glossare prisos „Gefange- 
ner" angeführt werden. Bartsch bestreitet zwar eine solche 
Deutung und emendiert die Stelle; indessen wäre das italie- 
nische prigione = prigioniero zu erwägen. 

Mussafia. 
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i 

m. 

Zu Cldomadds ed. Yan Hasse lt. ^) 

152 1. Lora s^est rois Crompar» avisis Que laidemerU ert 
figuris^ Et pour ce envis li donroit Cil rois sa fille saroit droit. 
Etwa savoit „ er wufste wol [dafs] der König ihm seine Toch- 
ter kaum geben würde".. 

1556» c*un statt cun. Eben so 1681 c^on statt con. 

2500. Es ist pouist statt poviH zu schreiben. 

2936» nne arbaleste fait de cor. Lies faite, wie in 
Bartsch's Chrestomathie. 

2959^ li huis . . • ouvri. Lies le huis; Bartsch a. a. O. 

3445* Es gibt keinen Grund die Lesart lues envoie zu 
verwerfen und lors zu lesen. 4697 ist lues nicht yerdächtigt 
worden. 

3502. pris et liiez Vont .vo genU Lies liie. 

Wer im Schlosse von Darbant und Sartan wohnt mufs 
mit beiden zugleich kämpfen; Cleomades sagt darüber; 9578 
CPest chier tans de herhergerie. Ich lese ta%JLs, 

9697. Das Fragezeichen ist in einen Schjufspunct zu 
verändern. 

11287. Que il nus si hardis ne fust. Vielleicht 
ja nuSf 

Jeder der nach Salerno kommt, mufs Meni^dus etwi^ 
erzählen. Cleomades fragt ob auch sein Diener diese Pflicht 
erfüllen müsse. Der Wirth antwortet: .12597 il puet bien ci 
demourer; Vous et lui povez aquiter. Eine Anmerkung er-«- 
klärt: Vom siparer^ vous quitter. Das ist nicht richtig; der 
Sinn ist: ,,Ihr allein könnet für beide der Pflicht genüge 
leisten". 

12837. Ne paine ne cous que fen aie. De li garir pas 
ne m'esmaier Deutlicher wäre coust „Kosten". 

12943. nus. au Heu n'ala La oü V (das Pferd) avoit 
fait estiver ( : debrisier). Lies estuier „aufbewahren"; vgl. 
Et. Wb. s. V. astuccio. 

13715. Ich wurde ein Fragezeichen nach mentirois 
setzen. 

14584. Ce que je lyon veri. Lies le lyon. 



1) Vjgl. Jajirb. VII, 104, 
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* 

15214. nach tecowcrer Komma, und am Ende des fol- 
genden Verses ein Schlofspnnct. 

16108. Pris estoient et arrie 1% osteL Soll nicht prest 
heilsen? vgl. 16922. 

Mnssafia. 



IV. 

Bemerkungen zu: Trois trait^ de lezicographie latine du 
Xli* et da Xm® sifrde — mitgetheilt durch Scheler — 
/ Forsetzung in Bd. VII, H. 2. S. 155 fg. 

S. 155. V. 31. jagum ist angebUch glossirt durch Zhoc, 
vroEu H. Scheler bemerkt: «Orthographie curiease». Offenbar 
ist das englische Wort verlesen. Der erste Buchstabe ist 
kein z, sondern das den Kennern des Altenglischen geläufige 
Liautzeichen }, welches den Uebergangslaut von g und j be- 
zeichnet, mit einem Wort unserm deutschen ^ entspricht. Der- 
selbe FehlgriflF kehrt wieder S. 161. N. 15, wo furz gedruckt 
ist St. fur{ = Furche , und N. 29 : zoches statt Joches , d. i. 
jokes. 

S. 157. Glosse zu: ad domus commissuram (der Dach- 
first ist gemeint): Arvederes — wozu Herr Scheler die Pa- 
renthese setzt: (? je ne sais dechiffrer ce mot). Sehr wahr- 
scheinlich dürfte armatures zu lesen sein. Im Spanischen 
wird noch heute durch armadura die Dachfirst bezeichnet. 

Das. N. 22. Zu Specularia, Glosse, bei Wright: luyers. 
H. Seh. bemerkt dazu: je ne connais pas ce mot. Allerdings 
ist die Ableitung dunkel; aber es kehrt mit geringer Modifi- 
catjLon der Schreibart wieder S. 168. 18: louer wo es als 
Glosse zu lodium steht, für welches letztere H. Seh. aus 
Diefenbach die Uebersetzung: „vleemsche yinstere'^ nach, 
weist, während der englische Glossator daselbst viket (neng. 
= wicket) gibt, üeber die Bedeutung kann also kein 
Zweifel sein; ein kleines Fenster. Für die Ableitung des 
franzosischen Wortes bietet sich dann aber jenes mlat. lodium 
(nämlich in der erweiterten Form lodiarium oder lodarium) 
näher als das von Hn. Seh. vermuthete: lucarium. Aber wo- 
von lodium selbst? Ich glaube es ist eine latinisirende Rück- 
bildung von it loggia, pr. lotja — also schlie£slich vom deut- 
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scben Laubß (S. Dietz 8. v,), das proviozieli ab Fensterbogen 
sich erbalten bat. Die Ableitung von lodiom als latinisirte 
Bückbildung aus den romaniscben Fonnen loggia u. s. w. 
wird entschieden bestätigt durch Duc. s. y. Lodia 1. ^yLodiay 
nt lobia, de quo supra^ Porticus. Act. B. Augastini Novelli, 
t. 4. Mail p. 622. Inter imagines sanctorum diversorum in 
Lodia dictae Ecclesiae yidimus imaginem in pariete pictam. — 
Regimina Paduae ad a. 1267. ap. Murator. t 8. col. 461. — 
Facta fuit Lodia cum podiolis Communis Paduae. 

Was nun näher die Form louer betrifft, so wiirde aller- 
dings aus einem in diminutivem Sinne erweiterten lodiariam 
organischer lodier oder loudier folgen. Und in der That 
findet sich loudier^ aber in anderm Sinne und von einem 
masculiniscben lodiarius abgeleitet, ebenfalls in einem Citat 
bei Duc. s. v. n. 2. Lodia in der Bedeutung von Hütte näm- 
lich, und selbstredend dasselbe Wort wie jenes und in letzter 
Instanz von ahd. loubja^ nhd. Laube, ergiebt Lodiarius — 
Hilttenbewohner, Bauer und afr. loudier, in verächtlicher Be- 
deutung: „Tölpel, Lump". So nach Duc. a. a. O. Litt, re- 
miss. an. 1372 in Reg. 503. Chartograph. reg. eh. 350. La- 
quelle Rouelle dist au suppliant quHl estoit un malvais Lou- 
dier, u. m. 

Dafs dennoch auch in diesem Sinne jene syneopirte Form 
louer bestanden habe, wird mir wahrscheinlich durch die Di- 
minutivform im ae. lorel. Frz. louer ergiebt nämlich regel- 
recht ae. loor oder lore (vgl. pouer — poor, pore). Dieses 
findet sich allerdings meines Wissens nicht, desto häufiger 
aber das sonst unerklärliche dimin. lorel, genau in dem Sinne 
„Tölpel, Lump'^ So Chauc. C. T. 5855, Transl. Boeth. 
I, pr. 4. (als Üebersetzung von perditissimum). Mehr bei 
Halliwell p. 529." Lorel a bad worthless fellow. Lorele den^ 
Holinshed, Chron. Ireland, p. 93. a. m. ^) 

Schliefslich darf ich jedoch den Zweifel nicht verschwei- 
gen, ob nicht am Ende in unserm louer der dritte Buchstabe 
gar nicht als Yocal sondern als Consonant zu lesen sei, und 



^) Sollte das Wort auch nach Deutschland herübergeschweift nein 
und sich in der Form Lauer selbst bis auf die Pegnitz -Hirten herab 
erhalten haben. Oder was bedeutet sonst bei Klaj (Wackernagels L. 
B. Th. III, S. 412): 

„Der Bauet, dei^ Lauer, der emdtet und schneidet*' — ? 
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inrir es an den beiden Stellen nicht mit einer franzosischen, 
sondern mit einer englischen Glosse zu thun haben — näm- 
lich: lover^ das bei Halliwell p. 532. s. v. N. 2 erklart wird: 
A turret, a lantem, or any apparatus on the roof of a baild- 
ing for the escape of smoke or for other purposes, *^Lover^ 
a chimney^* Hallamsh. Gloss. p. 155 n. s. w. Es erscheint 
noch jetzt dialectisch in North. Loovery wo es (Halliw. p. 529 
s. ▼.) an opening at the top of a dove-cote^ bedentet — 
also eine Oeffnnng für Luft und Licht, mit einem Wort eine 
Lnke^ ein kleines Fenster. Da waren wir denn aller- 
dings im eigentlichen Sinne des Worts mit nnserm Latein 
am Ende and das Zusammentreffen der Glosse louer mit Text 
lodium wäre yielleicht nur ein ganz zufalliges. Ob und wie 
dann aber dies lof)er mit loft, Luft, Lucht und dgl. zusammen- 
hangt, überlasse ich Andern zu ermitteln. 

Das. 30 ortefora. Glosse godet Berr Seh. vermuthet 
onophora^ hoffentlich ein Druckfehler f. oenophora^ dem ich 
beistimme. 

Das. 33. curilis tronus, sicherlich gemeint: cnrulis. 

S. 162. Eine Reihe von Reminiscenzen aus classischen 
Autoren über den Ackerbau. Quonam modo stercorare opor- 
teat agros caet. sub cane yel anticane vel edis cadentibus. 
Hier hat der Glossator bei W. zu den letzten der gesperrt 
gedruckten Worter die Erklärung meauns^ was H. Seh, mit 
einem Fragezeichen versieht. Aber jener hatte edis als aedis 
verstanden und durch Haus übersetzen zu müssen geglaubt, 
während offenbar hoedis gemeint ist und der Untergang des 
Gestirns der Bocklein als eine für die Geschäfte des Land- 
manns wichtige Jahresperiode bezeichnet werden soll ; worüber 
8. die Erklärer zu Virg. Georg. I, 205; anticanis, o. Zw. ante- 
canis gemeint und Uebersetzung des griechischen Tcpoxuov. 

S. 163. N. 6. Zu Text: Bostrum curvando nomina ua- 
vis habet. H. Seh. bemerkt: Je ne suis pas capable d'edaircir 
le sens de ce vers. Die Gonstruction ist Bostrum navis habet 
nomina (statt nomen — selbst classisch nicht ohne Beispiel) 
a curvando. Der Schnabel des Schiffes hat seinen Namen 
von der Krümmung. 

S. 165. n. 27. Zu Text: Sunt autempne (i. e. antennae) 
corde quasi ante ampnem posite. Herr Seh. bemerkt: cette 
etymologie a eu cours pendant bien longtemps. Sicherlich^ 
»hex nicht so allgemein bekannt ist das höchst wunderliche 
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Mi&verstandQifs^ dem diese unbegreifliche Etymolagie ihren 
Ursprung' verdankt ^). Varro nämlich L. L. V, 28. S. 12 
Mull, leitet die Namen mehrer Orte von ihrer Lage an Flüs- 
sen ab, und sagt unter andern von der Stadt Antemnaef quod 
ante amnis^ qui (Lachm. qua) Anio influit in Tiberim. Diese 
Notiz war durch Verrius Flaccus' und seines Epitomators Festus 
Vermittlung selbst noch in den Excerpten des späten Paulus 
Diaconus^ der sonst sich auch aufs Traumen versteht^ leidlich 
richtig erhalten: Amnenses appellantur urbes sitae propter 
amnem, ut a mari maritimae. Unde Interamnae et Antemnae 
dictae sunt, quod inter amnes sint positae vel ante se habeant 
amnes. Um so unglaublicher ist die Duselei des heiligen 
Isidor von Sevilla, der in seinen Origines XIX, 2, 7 das 
wras von einer Stadt gesagt ist, auf die Kaaen der SchiflFe 
(antennae) bezieht: Antemnae autem dictae, quod ante amnem 
sint positae. Praeterfluit enim eas amnis, und getrost fort- 
fährt: Cornua extremae partes antemnarum sunt, dictae per 
tropum. Und diese etymologische Sünde geht durch. das ganze 
Mittelalter spuken. 

S. 169. Der Text erwähnt unter dem Apparat eines 
Schreibers: Habeat etiam fuscum pulverem et azarram (W. 
azuram) a Salomone repertam. Was es mit Salomon's Er- 
findung auf sich hat, mag der Himmel wissen. Dafs es sich 
aber um gelbe und blaue Färbemittel für die Buchstaben 
handelt, kann nach der vorgängigen Erwähnung rother und 
purpurner Initialen nicht zweifelhaft sein.j Dadurch erledigt 
sich die fraglich gestellte Anmerkung zu der Glosse bei Wright: 
azure (d'Assyrie?). 

Die • folgende wunderliche Entfaltung von Gelehrsamkeit 
verräth zweierlei: 1. dafs der Schreiber wenigstens die. Namen 
der Buchstaben und Kunstausdrücke in griechii^cher Schrift 
vor sich gehabt und 2. dafs er vom Griechischen eben nur 
die Schrift verstanden hat. 

Sciat etiam notarius sive librarius ubi scribere debeat 
silen, ubi dasian^ ubi otomega, ubi otromecon (W. otomicron) 
ubi eta, ubi hee, ubi delta/ ubi röricum^ ubi digamma ubi vau^ 
ubi iotha, ubi sima ubi antesima, Herr Seh. hat sehr gut 
silen und dasian als vpiXiQV und Saaelav erkannt, otomega und 
otomicron ist aber keineswegs eine handschriftliche Yerstam- 



^) S. darüber u. a. Haupt Anoall. Hermes I, p. <i02. 
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melung der bekannten Bachstabennamen, sondern offenbar & tJ 
lisya und o To (uxpov, hee ist das stets et geschriebene 2 
^tXov, wo also der Abschreiber nur den richtigen Spiritus 
-verfehlte. In roricum vermuthe ich: fw Strcdv, da (mit Aus- 
nahme des überhaupt fremdartig dazwischen gerathenen delta) 
wirklich nur solche Buchstaben und Combinationen genannt 
werden, die für einen gewohnlichen Schreiber Schwierig- 
keiten haben konnten ; wozu dann eben die Wahl zwischen 
dem doppelten und einfachen p in Zusammensetzungen ge- 
hörte. Für den Fall jedoch, dafs in der Handschrift das 
"Wortungethüm roricum seine Stelle gerade unter otromecon 
haben sollte, würde sich die andre Erklärung empfehlen, dafs 
jenes ein nachtraglicher und gleichfalls verunglückter Versuch 
des Abschreibers sei, den ersten Fehlgriff wieder gut zu 
macheu. Dafür spricht, dafs die Hschr. Wrights, die gleich 
zuerst richtig otomicron hat, roricum ausläfst. Dafs sima und 
antesima = sigma und antisigma, letzteres aber ^ meine, ist 
richtig von dem lateinischen Glossator bei Wright angegeben. 

Das. 14. Für die rhetorische Figur hirmos, die Herr 
Seh. richtig als sCpjJLOC erkennt, war auf Isidor. Or. I, 35, 18 
zu verweisen. 

Das. 17. Zu den Worten: ubi virgula representans 
diptongon scribi debeat — bemerkt Herr Seh.: Nous laissons 
aux paleographes le soin d'expliquer la portee des observa- 
tions faites ici par l'auteur. In dem vorliegenden Fall ist 
die Sache sehr klar, der Autor meint. das e' mit dem Apex^ 
welches bis ins 17^^ Jahrhundert hineijf noch mit ziemlicher 
Sorgfalt zum unterschiede vom schlichten e zur Bezeichnung 
des Diphthongs ae in lateinischen Handschriften gebraucht 
wird und erst gegen sec. 14 dem einfachen Laute weicht. 

S. 170. Inctus wohl nur verschrieben für incus, was W. 
hat. Die Vermuthung inclus (doch wohl als Rückbildung von 
enclume gemeint) ist unwahrscheinlich. 

Das. N. 13. celeum» Herr Seh. fragt celtrum? Aber das 
gute classische celum, das ja offenbar gemeint ist, liegt viel 
näher, ohne dafs man es bei den übrigen Entstellungen in 
den Text hineinzucorrigiren hätte. 

S. 171. n. 18. obrizun. Es ist klärlich obrussa ge- 
meint. 

Das. n. 23. effigiem fugere ist eine offenbare Dittographie 
aus der Correctur effugere entstanden ^^ was auch W. hat und 



126 MisceUe«. 

daher ef&giem fortlafst. Folgt man dieser Lesart, so ist der 
Satz ganz verständlich: Nam grave est institoris pellacis effu* 
gere tergiversationem fahrateniam (so W. st. fabataniam) sub- 
intrantis nisi perfectis animi motibus muniatur. Nämlich: 
denn es ist schwer [für den Goldschmied] den Ränken nnd 
Schlichen eines betrügerischen Händlers za entgehen, der 
seine (des Goldschmiedes) Werkstatt betritt, wenn er nicht 
mit voUkommner Geistesgegenwart gerüstet ist. Denn dafs 
animi motus in diesem allerdings seltsamen Sinne zu yerstehen 
sei, erhellt aus der sogleich folgenden noch seltsamem Defini- 
tion dieses Wortcomplexes. 

Bremen, 21. Mai 1866. 

Hertzberg. 



.V. 

Zu Ouillem von Berguedan. 

In meiner Abhandlung über diesen Dichter (Jahrbuch 6, 
231 — 238), ist ein einziges Lied (vgl. S. 270) nicht in Be- 
tracht gezogen, weil dasselbe mir unbekant war. Bei meiner 
letzten Anwesenheit in Paris habe ich es aus den Papieren 
von Ste. Palaye copiert. Das Original findet sich in der be- 
kannten Handschrift ton Modena, Bl. 259. Unter dem Gra- 
fen, der V. 7. erwähnt wird, ist vermuthlich Armengol VHI, 
Graf von Urgel, zu verstehen; das Lied wird demnach um 
1191 entstanden sein (vgl. Jahrbuch 6, 262). Ich lasse den 
Text mit den nothwendigen Verbesserungen folgen. 

Guilelms de Bregadan. 

Ära Toill un sirventes far 
tal que, qnan eu Taurai bastit, 
nou haja negun tant ardit 
enemic nos posca pensar 
5 que, 8i m'offen, que jamais fi dI paz 
aja de mi tro qu'en sia venjaz, 
ez al comte o fis lautrier an ser 

1 Ar. 2 nxL fehlt, 3 bai. 6 eben. 7 lautier. 
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ai80L del tot conoisser e 8aber, 

qa'el poc al boi feran 
10 grazir quel trais a port; 

mas nos tenga estort, 

mentr'ai lanza ni bran. 

Be trob qui me rol castiar; 

mas digan com m'agrao garit 
15 Sil coms m*agnes mort o delit 

lautrier quan el me fez gaitar? 

dreg e razon hai qu'en sia iratz, 

quar ben es tüs e recrezens proatz, 

qni ye sa mort perchassar oi querer, 
20 si nol ausa mostrar ni far parer, 

quar qai no fai semblan 

queill doilla de sa mort, 

ja non aj' om conort 

ques plaigna d^autrai dan. 

K. Bartsch. 

12 mentre hai. 13 E me fehlt 17 en r. 19 perchasar. 
ne oberer. 23 aia hom. 



VI. 

Spuren des lateinischen Keutnun Plnrale 
im Altfranzosischen. 

Das Neutrum Plurale erhielt sich bekanntlich im Roma- 
nischen auf zweierlei Art: 

I. gemeinromanisch, indem sich daraus Feminina 
Singularia der ersten Declination bildeten, aus 4at opus opera 
it. opera^ sp. port. obra^ fr. oeuvre; Diez 11^, 21. 

n. italienisch und churwälsch, in den Plnralformen 
auf a, welche sich in ersterer Sprache zum weiblichen Ge- 
schlechte schlugen, aus lat. os ossa^ it. osso ossa^ chur. iess 
ossa; Diez II «, 28. ^) 



^) In älteren Denkmälern norditalienischer Mundarten gehen der- 
artige Plnralia aure: osse^ ovre, tnenbre n. s. w. Damit lassen sich 
die rnmänischen Fluralia auf e vergleichen. 
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Es wäre nun zu untersachen ob sich nicht etwa auch 
vom zweiten Vorgänge in irgend einem anderen romanischen 
Idiome, wenigstens in dessen früheren Periode^ irgend eine 
Spur auffinden liefse. 

Eine solche scheint mir im 33. Verse der Chanson de 
Roland ed. Müller vorzuliegen. Er lautet: 

Cinquante carre qu'en ferat carier. 

Ebenso V. 131 und 186. An allen drei Stellen hat die 
Oxforderhandschr. carre fcarej ; Michel und Genin, welche 
sich um Grammatik nicht sonderlich kümmerten^ berührten 
die Form nicht; Müller dagegen, dem ein solches Plural im 
Objecto wol nicht zulässig schien, setzte überall carres in den 
Text. Wie denn wenn eine solche Verbesserung überflüssig 
wäre und sich carre vollkommen mit it. [le] carra deckte? Beide 
nämlich aus carrum carra^ eine Nebenform von carruSy welche 
von den Lexids belegt wird. 

Ein einziges Beispiel beweist freilich nichts; indessen 
wäre es der Mühe werth, sich um andere umzusehen. Ich 
kann mich im Augenblicke nur noch an zwei Stellen des 
jüngst wieder abgedruckten Koman de la Rose erinnern. 
Si scet si cointe rohe faire 
Que des colors i a cent paire, V. 61 — 62. 

Hier hat paire^ obwol Plural, kein s: aus lat. par paria 
käme demnach nach dem I. Vorgange das noch jetzt vorhan- 
dene Singular une paire^ und nach dem II. das alte Plural 
paire^ letzteres dem ital. [Ze] paja vollkommen entsprechend. 

Ibid. V. 5312 Hest man: 

Mes tu n^en es pas a deux doie (:ameigroie) 
doie nämlich statt des heutigen doigts und sich mit it. \le^ 
dita genau deckend. 

A. Mussafia. 
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Nachlese zu Chaucer. 

Eatrapelus tonsor dum circait ora Luperci 
Expungitque genas: altera, barba subit. 

I. 

Mehr als einmal hat sich dem Unterzeichneten die 
Erinnerung an das obige Epigramm Martials aufgedrängt, 
wenn er nach einer Jahre hindurch verfolgten und end-- 
lieh mit concentrirter Kraft und raschem Entschlufs 
YoUendeten und veröffentlichten Arbeit den üppigen 
Nadiwuchs von neuen Gesichtspunkten und Thatsachen 
betrachtete, der von ihm unbemerkt in dem letzten Sta- 
dium seines Schaffens emporgeschossen war. 

Aber die Erscheinung erklärt sich nicht schwer. Der 
letzte Act der Arbeit ist ja seiner Natur nach die Be- 
daetion der lang aufgespeicherten Vorräthe, die eine un- 
gestörte und ungetheilte Thätigkeit verlangt und es nicht 
gestattet^ dafs während derselben die Blicke nach Bechts 
und Links schweifen und übersehene Komer noch hinter- 
her aufgenommen werden. So versteht es sich denn fast 
von selbst, dafs auf die Aemte noch eine Aehrenlese 
folgt. 

Dafs dieselbe jedoch für die Uebersetzung und Be- 
arbeitung von Chaucer's Canterbury -Tales so reich aus- 
gefallen ist, wie die folgenden Mittheilungen zeigen wer- 
den, dazu wirkten allerdings noch andre Gründe mit, als 
die eben angedeuteten: Entdeckungen nämlich und Ver- 
öffentlichungen die gleichzeitig oder kurz nach der Her- 
ausgabe jener Arbeit an das Licht traten, und endlich 
Beiträge von ungeahnten Seiten her, von stillen und ge- 
lehrten Forschem, die angeregt durch die neue Ueber- 
setzung die Ergebnisse ihrer Studien in dankenswerthester 
Weise dem Verfasser zur Disposition stellten. 

Zunächst haben die sichern und thatsächlichen No- 
tizen über Chaucer^s äufsere Lebensverhältnisse einen 
kleinen aber sehr schätzbaren Zuwachs erhalten. 

J»hrb. f. ron. u. engl. Lit. Vni. 9. 9 
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Herr E. A. Bond theilt in G. L. Lewes Fortnightly 
Review (N. XXXL Jahrg. 1866- 15. Aug. S. 28 ff.) den 
Fund zweier Pergamentblätter mit, von denen er un- 
widerleglich nachweist, dafs sie dem Haushaltungs-Buche 
der Gräfin Elisabeth von Ulster, der ersten Gemah« 
lin Lionels (nachmals Herzogs von Clarence) angehört 
haben. — In der Stammtafel B zu R. Pauli^s Geschichte 
England^s erscheint diese Fürstin unter dem Namen Isa- 
bella. Pauli citirt dazu Ad. Mur. (Adam de Murimuth) 
174. Diese Quelle ist mir nicht zugänglich. Aber ich muTs 
•vermutheu, dafs die Angabe auf einem Schreibfehler be 
ruht. Denn ich finde die Gräfin nicht nur bei Walsingham 
(p. 146, 50) sondern auch wiederholt in dem Calendar. 
RotuL Patent. (15 Edw. HI, p. 140, 10. 34 Edw. III, p. 
172^. 13. 14) Elisabeth genannt. Sie war mit Lionel 
(dem dritten — oder wenn man den gleich nach der Ge- 
burt verstorbenen Wilhelm von Hatfield mitzählt, dem 
vierten Sohne Edward^s lU) seit 1352 vermählt. 

Die Blätter umfassen die Jahre 1356 — 1359. Drei- 
mal findet sich in denselben der Name Geoffrey Chau- 
cer^s als eines Bediensteten ihres Gefolges. Zuerst im 
Anfang April 1357, wo die Gräfin sich in London aufhält 
und Vorbereitungen zu ihrer Theilnahme an einem glän- 
zenden Hoffest in Windsor trifft. 

Hier erscheint unter den Anschafihngen für ihre 
und ihres Gefolges Garderobe ein vollständiger An 
zug für Ge. C haue er, nämlich ein Falletot (palto^), 
ein Paar roih- und schwarzer Hosen (offenbar party- 
coloured) und Schuhe. Am 20. Mai wird wiederum ein 
Kleidungsstuck (dessen Name durch einen Defect des 
Pergamentblattes unkenntlich ist) für Ghaucer angeschafft 
Im December desselben Jahres empfängt endlich Ch. ein 
Geschenk von 3 Shilling imd 6 pence für nothwendige 
Ausgaben (for necessaries). Dafs dieser Ge. Ghaucer 
unser Dichter gewesen ist, konnte nur die imerhörteste 
Hyperkritik bezweifeln wollen. Aufser andern Gründen, 
die weiter unten noch Erörterung finden werden, spricht 
laut dafür der volle Name und die engen Beziehungen, 
in welchen Ghaucer notorisch zu verschiedenen Gliedern 
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des kofiigUchen Hauses gestanden hat, namentlich anch 
zu John Ton Gaunt, der nach diesen Blättern mit seines 
Bruders Lionel Familie im intimsten Verkehr steht, des- 
sen Diener und Boten bei der Gräfin ein und ausgehen 
und Trinkgelder und andre Geschenke empfangen; ja es 
gewinnt dadurch wiederum eine Angabe an innerer Wahr- 
scheinlichkeit, die uns bisher als zu schwach begründet 
und durch Zeugnisse aus zu später Zeit unterstutzt 
schien, als dafs wix* sie unter die Zahl beglaubigter Tbat- 
^Sachen in die Biographie des Dichters aufnehmen zu 
dürfen geglaubt hätten — dafs nämlich Chaucer im J. 
1368 den Herzog Lionel nach dem Tode seiner ersten 
Gattin auf seiner BrautfiEthrt nach Mailand, wo er sich 
mit Violanta, der Tochter Joh. Galeazzo^s, verhei«- 
rathete, begleitet hätte. Denn Speght sagt nur (J. 1597) 
dafs Einige also berichten« Da wir jedoch jetzt wissen, 
dafs Chaucer im unmittelbaren Dienste des heizoglichen 
Hauses gestanden hat, so durfte der Bericht, dafs er sei- 
nen firuheren Patron imd Dienstherm auf der Hochzeits- 
reise begleitet habe, um so glaublicher erscheinen, als 
wix ihn später vielfach zu ehrenvolleren Sendungen wich- 
tigster Art und gerade auch nach Italien verwendet se- 
hen, doch wohl weil man ihm Kenntnifs der dortigen 
Verhältnisse und der Landessprache mehr als Andern 
asntraute* Uebrigens ist das Haushaltungsbuch speciell für 
die Gräfin, nicht fiir ihren Gemahl geführt und die Ver- 
zeichnung von grofsem, namentlich Keiseausgabea hört 
jedesmal auf, sobald sich aus andern Notizen ergiebt, 
dafs sie mit ihrem Gatten unter einem Dach weilt, die- 
ser also die gemeinsamen Wirthschafts- Ausgaben zu be- 
streiten hat. Von allem ihrem Gefolge aber erbalten 
Kleidungsstucke nur Chaucer und eine Dame, von 
der unten weiter die Bede sein wird. 

Es erhellt aus alle dem ohne jeden Zweifel, dafs Chau- 
cer im Jahre 1357 im speciellen Dienst der Gräfin von 
Ulster gestanden hat und zwar in einer Stellung, die Herr 
Bond der Sache nach richtig als die eines Pagen be- 
zeichnet, f&r die aber in England in jener Periode, wenig- 
stens in nicht königlichen Haushaltungen, die ehrendere 

9* 
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ißeneniiiiiig Squiere im Gebrauch war. (S. Einkit. zu 
Ghaücer^s Canterbury- Geschichten S. 26. 27 und 28 mit 
den Anmerkungen 25. 26. 31). Der Squiere ist ein ritter- 
bürtiger jünger Mann, seine Stellung trägt den Charak- 
ter eines Ehrendienstes; er empfangt keine eigentliche 
Löhnung, sondern nur Geschenke und Yergütongen für 
seine Garderobe (a. a. O. Anmerk. 31. C. T. v. 7829> 
7875). 

Die Notiz füllt demnach nicht nur in sehr erwünsch- 
ter Weise eine Lücke in Chaucer^s Biographie, sondern 
sie steht im vortrefflichen Einklang mit der Darstellung, 
die der Unterzeichnete theils nach sichern Quellen theils 
nach erlaubten und, wie er glaubt, behutsamen Folgerungen 
von dem Lebenslaufe des Dichters gegeben hat. Sie 
stimmt namentlich mit der Annahme des J. 1340 als des 
Geburtsjahres Chaucer^s zusammen, in der mir, wie mich 
jetzt Herr D. As her belehrt (Blatter f. lii. ünterh. 
1867. iJ. 18. S. 285), Turner vorangegangen ist. Wenn 
Gh. im Anfang des genannten Jahres geboren war, so 
stand er 1357 im 18*®** Lebensjahre; jung genug zum 
Squiere einer Princessin, alt genug nach dem Gebrauch 
jener Zeit, um schon zwei auch drei Jahre eine der Hoch- 
schulen besucht zu haben (S. Einleit. zu Ch.^s C. G. 
S. 22. 23). 

. Auch Herr Bond kommt daher jetzt, und, wie es 
scheint, unabhängig von seinen Yorgängem auf das J. 
1340 als Ch.'s Geburtsjahr. Auq^ er stützt sich in erster 
Beihe auf das berühmte Document der Zeugenaussage 
in dem Scrope- und Grosvenor-Procefs, das zuerst von 
Godwin veroflfehtlicht ist (a. a. O.' S. 19, Anm. 10). 

Aber er zieht noch ein anderes Argument hervor, 
das, wenn es damit seine Richtigkeit hätte, eine für das 
Verständnifs der Chaucer'schen Werke nicht unwichtige 
Combination enthielte, ein Argument somit, das zu ge- 
nauer Prüfung herausfordert. 

„Chaucer^^, sagt H. Bond (S. 31), feierte in seinem 
Gedichte: „der Traum'^ die Hochzeit John von 
Gaunt's mit Lady Blanche von LancaSter — und 
ferner (S. 32): «Nun deutet Ch. in seinem Gedichte „der 
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Traum ^^ an, dals seine Bewerbung um die Dame, welche 
er später heirathete, zugleich statt fand mit der des 
Prinzen John von Gaünt und der Lady Blanche von 
Lancaster, d« h. um das Jahr 1358 und in einem andern 
Gedichte „der Liebeshof ^^ verbindet er dasselbe Ereignifs 
mit dem 18. Jahr seines eigenen Alters" — folglich — ; 
idlerdings liefse diese Schlufsfolgerung an Bündigkeit 
nichts zu wünschen iibrig, wenn nämlich die Prämissen 
irgend sicher wären. 

Wir dürfen als selbstverständlich voraussetzen^ dafs 
Herr B. unter dem Namen the Dream nicht das ehemals 
fälschlich so genannte Book of the Dutchesse oder the 
death pf Blanche, sondern das zuerst von Speght (1597) 
veröffentlichte Gedicht Chaucer's Dream (bei Tyrwh. ed. 
1843. S. 389 fg.) verstanden wissen will. Denn auch von 
Andern ist demselben bereits die von Herrn B. voraus* 
gesetzte Deutung gegeben. 

Nun ist dieses Gedicht zunächst in der uns über- 
lieferten Gestalt so ho&ungslos' cornmipirt, dafs nicht 
* nur die ursprüngliche Technik des Versbaues traurig zer- 
stört, sondern auch der sprachliche Charakter der Periode 
unter den überwuchernden neuen Formenbildungen im 
folgenden Jahrhunderte fast unkenntlich geworden ist. 
Dennoch glaube ich aus manchen erhaltenen Zügen mit 
Sicherheit schliefsen zu dürfen, dafs es dem 14« Jahr- 
hundert angehört. Für seine Echtheit als Chaucerisches 
Gedicht spricht bis jetzt allein das Zeugnifs des ersten 
Herausgebers; gegen dieselbe wenigstens ein nicht im- 
erheblicher Verdachtgrund. 

Am wenigsten nämlich kann der Natur der Sache 
nach auch die schlimmste Textes -Corruption den Rei- 
men anhaben. Aus ihnen vielmehr, wenn sich auch die 
weitergehende Sprachbildung wirklich an sie gewagt ha- 
ben sollte, wird -die ursprüngliche Form immer wieder 
auftauchen und den Fingerzeig zu sicherer Correctur 
bieten. Nun finden sich aber hier eine Reihe Reime, die, 
wenn auch immer auf die Form des 14. Jahrh. reducirt, 
mit der in den echten Gedichten Cb.'s beobachteten Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt nicht wohl zusammenstimmen. 
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So reimt V. 351 f. grene attf yene (i. e. eyes) und 660 f. 
een auf queen. Chaucer hat aber in eyen (wie ed auöfa 
immer geschrieben sein mag) stets den i-Laut (auch 
Diphthong ei), in green dagegen und queen den e-Laut 
festgehalten; daher denn 47 f. sehr leicht zu restituiren 
St. ,,eene — kene" — yne (i. e. eyen) — kine (i. e. cows). 
So Court of L. 274 espie u. ye. Aber schlimmer als 
das und eine unverbesserliche Assonanz 337 £ under- 
tcJcea — escapes. Desgl. 597 f. named^ attained (dies ist 
allerdings so unerhört — namentlich auch wegen der 
Vocale a und ai — , dafs ich mit Sicherheit glaube Cor- 
rigiren zu dürfen: attamed; so steht dies Wort — frz. 
entam^ — auch p. 29« 30 im Reim mit named). 747 f« da-^ 
gegen steht böte st. bowe geschrieben, damit es auf lote 
sich reime ; 523 f. und 1287 f. rose u. ffoee^ während doch 
Chaucer und seine Zeit nur goeth schreiben und sprechen 
konnten; 1790 f. mufs nine und greene wie in dem ersten 
Beispiel sich paaren; 1215 f. tender u. remember; endlich 
3017 promwö und mess — die ebenfalls keinen Compro- 
mifs zulassen. Solcher Extravaganzen, um nicht zti sa- 
gen Rohheiten hat sich Ch. in den mehr als 17000 Versen 
der Canterbury- Tales nicht eine einzige erlaubt. In der 
Thät habe ich aus allen übrigen Gedichten hur folgende 
Beispiele dieser Art, die keine erhebliche Vermehrung 
zulassen dürften, aufgesammelt: Rom. R. 3166 toAe und 
scape (wo jedoch vielleicht me shake zu lesen) 4343 
ßtorme u. corne; 5471 f. doune — toume; 6472 f. force — ^ 
croce» B. öf the Dutoh. 79 f. terme — yeme. Nur mag 
für dilettantische Leser die Bemerkung nicht überflüssig 
sein, dafs abgesehen von orthographischen Willkührlich- 
keiten der Abschreiber und Drucker, so wie von Ueber- 
gangen in noch flüssigere Wortformen, manche Combi- 
nationen, die unserm Auge und der jetzigen Sprachweise 
nach ebenso hart erscheinen, wie die' oben angeführten, 
für Chaucer's Ohr und in Chaucer's Mund durchaus kei- 
' neu Anstofs erregen» konnten, wie z. B. das nicht selten 
vorkommende length und thinkHh, Denn das kurze i und e 
ward in der Aussprache nicht geschieden Und g vor dem 
scharfen th erhärtet sich von selbst in k. 
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Dennoch will ich die Möglichkeit, dafb der Dream 
ein echtes Erzeugnifs Chaucer^s sei, nicht läugnen; auch 
der beste Dichter arbeitet einmal fluchtiger und nach- 
lässiger .als sonst, indem er sich vielleicht für eine spä- 
tere Redaction die Feile aufbehält. Auch hat sich der 
Dichter in den kurzen Reimpaaren offenbar mehr Frei- 
heiten erlaubt als in strengeren oder künstlicheren Mafsen,* 
wie er denn H. of Fame III, 6 selbst sagt: 

Bat for the rime is light and lewde 
Yet make it somwhat agreeable , 
Though 8om vers faile in a »yUahle 
And that I do no diligence 
To shewen crafte bat sentenoe. 

In der Anlage femer dieses Gedichtes und in der stoff- 
lichen Ausführung ist nichts was direct dem Charakter 
Chaucer's widerspräche, vieles was an ähnliche Produc- 
tionen erinnert. Eine allegorisch -phantastische Darstel- 
lung von Liebes Leid und Lust, bei der sich äufserst 
schwer erkennen lälst^ wie weit der Dichter an concreto 
Thatsachen anknüpfte oder wie weit er in der Schöpfung 
der Personen und Verhältnisse lediglich seine Phantasie 
walten Jäfst, und dies alles in den Rahmen eines Trau- 
mes gefaist, das stimmt gar wohl mit der Auswahl und 
Behandlungsweise ähnlicher Stoffe bei Ch. So fuhrt er 
uns durch einen Traum ein in die Assembly of Foules 
in House of Fame in Legend of Good Women in Book 
of the Dutchess. 

Zugleich leuchtet aber aus dem oben Gesagten ein, 
ein wie aufserordentlich gewagtes Unternehmen es sei, 
auf ein derartiges Erzeugnifs geschichtliche Hypothesen 
zu bauen und thatsächliche Folgerungen daraus ziehen 
zu wollen. Selbst bei dem einfachsten dieser Gedichte, 
dem Book of the Dutchess, würden wir die Deutung auf 
den Tod der Herzogin Blanche nicht gewagt haben, wenn 
nicht äufsere Zeugnisse, der Titel selbst, die Erwähnung 
durch den Yerf. und eine nicht mifszudeutende Anspie- 
lung auf den Namen der Fürstin (V. 948 faire WhiU she 
hete) die Möglichkeit eines Irrthums ausschlössen. — (S. 
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Einl. z. C. G. S. 82. Anm. 50*. S. 61. Anm. 63. Aüin. z. 
C. G. V. 4477). 

Aber eben aus diesem Gedichte ersehen wir, dafs 
wir selbst bei so scheinbar handgreiflichen Anhaltspunk- 
ten, wie der Bestimmung des Lebensalters durch Zah- 
len, dem Dichter nicht trauen dürfen. Denn der Bitter 
(John von Gaunt), der nach diesem Gedicht vierund- 
zwanzig Jahr alt sein sollte (V. 456), zählte in Wirklich- 
keit beim Tode seiner ersten Frau nahezu 29 Jahr. 

Und was erzählt uns nun ,',der Traum"? Der Dich- 
ter lag im Maienmond im Walde allein und dachte an 
„seine Dame". Da schläft er ein und träumt, er sei auf 
einer Insel vor einem wunderbaren Glaspallast, Insel 
und Schlofs sind mit schönen Jungfrauen bevölkert. Eine 
edle Matrone, welche die Aufsicht über die Schaar 
hat, tritt ihm entgegen, fragt ihn, wie er sich auf dies 
Eiland verloren habe, in welchem er wie jeder Mann 
ein Gefangener sein müsse. Die Entscheidung über sein 
Schicksal sei jedoch der Königin aufbehalten, welche 
auf einer Reise abwesend, jeden Augenblick zurück- 
erwartet werde. Die Königin kehrt auch bald zurück 
und, wunderbar, mit ihr zusammen kommt des Dichters 
Dame (my Jady). Die Königin erzählt, dafs „nach 
altem Brauch in jedem siebenten Jahre die Fürstin 
der Insel einen Einsiedler auf einem hohen Felsen be- 
suchen müsse (V. 329 1. mot st. not) um dort von einem 
wunderbaren Apfelbaum drei Früchte zu pflücken, welche 
ihr und ihren Genossinnen auf der Insel ewige Jugend 
und Schönheit erhalten. Als sie diesmal dort angekom- 
men, habe sie ihre Schwester (eben die Geliebte 
des Dichters) dort gefunden, welche die Aepfel bereits 
für sich gepflückt hatte. Ehe sie sich noch von ihrem 
Staunen darüber erholt, sei sie selbst plötzlich von einem 
Ritter ergriffen, der sie für seine lang gesuchte Ge- 
liebte erklärt und in ein Schiff getragen habe. Da sei 
ihre Schwester, die Freundin des Dichters und 
Ritters (V. 418 statt: your brother frend, lies: your 
bother fr.) ihr von dem Baume zu Hülfe geeilt, habe ihr 
einen Apfel in die Hand gedrückt, sich als freundliche 
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Vennittlerin zwischen ihr und dem Ritter dargestellt und 
sie beide in ihrem eignen (der Schwester) Zäuberschiff 
zur Insel gebracht f^ 

Als die Tersammelten Damen der Insel dies h5ren, 
fallen sie vor Freude und Dankbarkeit der Geliebten des 
Dichters zu Füfseh und erweisen ihr jede erdenkliche 
Ehre. Darauf erklärt die Konigin jener alten Matrone, sie 
wolle den Kitter . ersuchen , dais er sie in i^rem Rdche 
in Ruhe und Frieden lasse und .selbst in seine Heimath 
zurückkehre. Die Matrone äbemimmt die Ausrichtung 
dieser Botschaft, wobei sie dem Ritter noch Vorwürfe 
über sein rauhes Verfahren gegen die Konigin macht. 
Dieser fallt darüber in Ohnmacht und ist dem Tode nah. 
Da erklärt die Matrone, sie wolle mit dieser Übeln Sache 
nichts weiter zu thun haben, sondern müsse es der Ko- 
nigin überlassen, ob sie die Schuld, einen Ritter und 
Gast umzubringen, auf sich nehmen wolle. 

Die Königin ging darauf selbst, erweckte den Ritter 
durch sanfte Worte, tröstete, küiste ihn, dachte aber 
nicht, sich ihm in Liebe zu ergeben. Da nahte eipe ge- 
waltige Flotte; ihr Führer war der Liebesgott. Er betrat 
das Land und nach vergeblichem Zureden sandte er einen 
Pfeil in die Brust der Königin, und verhiefs dem Ritter 
Seligkeit statt des Schmerzes. Dann wandte sich der 
Gott zur Dame des Dichters, nahm freundlich ihre Hand, 
nannte sie Fürstin der Schönheit, gab ihr den Namen 
der Herzens gute (Of bounte eke gave her the name) 
und weissagte ihr, dafs wenn sie zur Schönheit Mitleid 
fugte, ihr Gedächtnifs in anmuthsvollen Büchern 
auf ewige Zeiten werde gefeiert werden (821 f.). 
Darauf warf sie sich in Gegenwart der Königin vor dem 
Gott nieder und gelobte ihm Gehorsam, die Fürstin aber 
übergab ihm eine Schrift, worin sie ihren Willen kund 
gab, und am folgenden Tage in grofser Versammlung 
erklärte Amor den beiden Männern^ dem Ritter und dem 
Dichter, dafs ihre Schmerzen durch tausend Freuden 
Ersatz finden würden. Beide gelobten ihm dann von 
neuem treuen Dienst. Am andern Morgen verläfst der 
Gott die Insel und bald darauf erklärt die Geliebte des 
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Dichters der Königin, sie wolle nun auch zur See auf 
Beisen gehn. Die Königin weint, bittet sie zu bleiben 
und bietet ihr ihr ganzes Reich an. Aber die Dame 
schlägt es aus und nimmt unter allgemeiner Trauer Ab- 
schied. Der Dichter, aufser sich vor Schmerz, stürzt 
dem Schiffe nach ins Meer. Dem Ertrinken nahe wird 
er in das Schiff gerettet, wo dann nach einer zärtlichen 
Scene zwischen ihm und der Greliebten, letztere ihm ein 
Geheimnifs anvertraut, „das er in Reimen nicht verrathen 
darf^^ Noch zwei Tage fahren sie unter traulichem Ge- 
spräch auf dem Schiffe, da wird der Geliebten angekün- 
digt, dafs das Land wohin sie zu fahren bestimmt, gan^ 
in der Nähe sei. Sie ist sehr erfreut darüber. 

Da erwacht der Dichter; seine E^mmer ist ganz voll 
Rauch; sein Gesicht in Thränen gebadet Er geht die 
Treppe hinauf, sucht sich einen bessern Platz zum Ruhen, 
schläft von neuem ein und träumt von neuem yiel wüster, 
wunderlicher und phantastischer als das erstemal. Hier 
bieten sich noch entschieden weniger feste Anhalte- 
punkte, auf die man für thatsächliche Folgerungen fuTsen 
könnte. 

Der Ritter erscheint wieder auf der Insel, verspricht 
nach einer kurzen Reise mit einer Schaar von Begleitern 
zurückzukehren, aus denen jede Jungfrau sich einen 
Mann wählen solle, so wie er natürlich sich mit der Ko- 
nigin vermählen werde; er geht dann in seine Heipiath, 
und wird als der lang vermifste Erbe des Reichs anerkannt, 
lieber den Vorbereitungen zur Brautfahrt aber ver- 
streicht der Termin, den er seiner Verlobten für die 
Rückkehr einzuhalten verheifsen. Als er endlich auf der 
Insel landet, hört er, dafs die Königin, die ihn todt oder 
untreu geglaubt, vor Scham und Trauer gestorben sei, 
und mit ihr eine grofse Zahl von Jungfrauen. Der junge 
Fürst ersticht sich darauC Die Todten werden in den 
Särgen nach seiner Heimath geführt und dort durch ein 
besonderes Wunder zum Leben erweckt. Sie kehren 
darauf zur Insel zurück um die Hochzeit zu feiern. Auch 
des Dichters Dame wird aufgesucht und vermehrt die 
allgemeine Freude. Die fürstliche Hochzeit geht mit 
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aller Fracht auf einem freien Platz itn Walde vor sich 
und die Festlichkeiten dauern drei Monate. Auch der 
Dichter wird mit seiner Greliebten vermahlt. Die Musik 
spielt auf, so laut — dafs der Dichter abermals erwacht, 
und sich allein in seinem Zimmer findet, das nur durch 
ein Jagdstück auf einer alten Tapete belebt ist. Er 
fühlt sich matt und krank, ist verzweifelt und wünscht 
sich den Tod, wenn seine Geliebte ihm nicht bald die 
Gnade gewähren wolle, die sie ihm in dem Traum ver- 
liehen hatte. Er schliefst mit einer ;, Ballade ^^ an seine 
Herrin, in welcher er ihr ewige Treue gelobt und um 
endliche ErhSrung fleht 

Dies der comprimirte Inhalt des, langen und, wir 
müssen gestehen, theilweise ziemlich langweiligen Ge- 
dichts (2235 Verse), den wir vollständig gegeben haben, 
weil wir nicht erwarten können, dafs einer unsrer Leser 
ohne ganz speciellen Zweck sich der Mühe das Stück 
selbst durchzuarbeiten, unterziehen werde, und weil wir 
gerade bei unsern Chaucerstudien die Bemerkung ge- 
macht haben, dafs Kritiker und Biographen oft Conse- 
quenzen aus dem Inhalt viel wichtigerer Schriften ziehen, 
die sie gar nicht bis zu Ende gelesen haben können — 
'wie wir das in der Einleitung zu den C. G. in Bezug 
auf das „Testament of Love'^ und das „Astrolabium^' 
nachgewiesen haben (a. a. O. S. 34 ff. S. 23, Anm. 20). 

Welche Gründe liegen nun vor, die Herrn Bond 
bestimmen konnten, in dem Traum ein Gedicht zur Ver- 
mählungsfeier des Prinzen John von Gaunt mit Blanohe 
von Lancaster zu sehen? 

In dem Traum wird die Liebe und Hochzeit eines 
fürstlichen Mannes mit einer feenhaften Dame geschil- 
dert — jener Mann konnte aho wohl recht gut der Prinz 
John sein. Aber es folgt daraus noch gar nicht, dafs 
der Prinz die Dame wirklich geheirathet habe. Denn 
in demselben Traum wird doch die Liebe und Hochzeit 
des Dichters selbst geschildert, und dieser erklärt am 
Schlufs des Gedichtes, dafs er seine Geliebte leider nicht 
geheirathet habe, sondern dafs das Ganze nur ein lieb- 
licher Spuk gewesen sei. Und warum muTs die Prin- 
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zessin gerade Blanclie gewesen sein, da Prinz John sich 
bekanntlich dreimal in seinem Leben verheirathet hat? 
„Aber", wird Herr B, sagen, „als der Dichter diese 
Allegorie schrieb, muis er jung gewesen sein und die 
Dame, die er als seine Geliebte feiert, wird er später 
doch geheirathet haben". Beides sehr möglich, vielleicht 
sogar sehr wahrscheinlich. „Wenn also hier von einer 
Hochzeit John^s, der gleich alt wie Chaucer war, die 
Bede ist, so kann es nur seine Hochzeit mit Blanche 
sein." — Gewifs, w enn — . Aber darauf kommt es eben 
an. Betrachten wir daher die historisch bekannten Data 
genauer. John vermählte sich im Mai 1359 mit Blanchoj 
er war 19 Jahr alt; für einen Prinzen von Geblüt nicht 
allzufrüh. Chaucer sehen wir zuerst verheirathet im J. 
1366, im 26***" Lebensjahre. Früh genug ebenfalls für 
einen Mann seines Standes und seiner Mittel. Es ist 
wahrscheinlich, dafs er seine nachberige Gattin Philippa 
schon früher, schon im J. 1357 kennen gelernt, ja es 
wird aus ganz andern, von Herrn Bond selbst suppedi- 
tirten Notizen beinahe zur Gewifsheit. Aber däfs er, der 
unbemittelte blutjunge Edelknecht in dem Hof halt Elisa- 
beth^s von Ulster es dem Fürsten habe gleich thun wol- 
len und können, ist doch im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich. Ob Ch. noch im J. 1359 in dem besagten 
Dienst stand, läfst sich nicht einmal wissen; denn die 
Pergamentblätter erwähnen seiner nur im J. 1357. Das 
aber wissen wir, dafs er 1359 bei dem Heere in Flandern 
und in den nächsten Jahren in franzosischer Kriegs- 
gefangenschaft war. Als er dann nach seiner Rückkehr 
seine geliebte Philippa im Hofdienst der Konigin fand 
und selbst eine einträgliche nnd ehrenvolle Stellung im 
königlichen Dienst erhielt,- da mochte er um ihre Hand 
werben und sie gewinnen, immer noch früh genug; vor 
dem Feldzug wäre ein solcher Anspruch ebenso köpf- als 
hoffnungslos gewesen. 

Und nun das Gedicht selbst. Die einzig greifbaren 
und von den phantastischen Fictionen nicht direct be- 
rührten Angaben in demselben schliefsen ebeüso die Mög- 
lichkeit der Hypothese Herrn Bond^s aus, wie sie zugleich 



Nachlese zu Chaueer. 141 

auf eine ganz andre Spur führen. Die Königin der 
Mädcheninsel ist die Schwester der Geliebten des Dich- 
ters. Diese Angabe wiederholt sich und in solcher 
Weise, dafs die metaphorische Dentnng des Niunens 
Schwester geradezu ausgeschlossen ist. Sie heiftt fer- 
ner die Freundin des Dichters und des Ritters — 
ebenfalls unmotivirt durch den sonstigen Zusammenhang. 
Dafs dies in keiner Weise auf Blanche^s Verhaltnifs zu 
Ch«^s Geliebten pafst, liegt auf der Hand. Dagegen er- 
offiiet sich uns eine andre zwar moralisch nicht sehr 
erfreuliche aber den Thatsachen ungleich besser Rech- 
nung tragende Perspective. 

Ich verwahre mich dabei aber gleich von vornherein 
gegen .den Vorwurf eines ähnlichen Gelüstes, biographi- 
sche Kartenhäuser zu bauen, wie dasjenige welches ich 
eben umzustofsen versucht. Ich verkenne keinen Augen- 
blick das Schwankende des Grundes und des Materialp 
und will nur sagen , dafs von . zwei Hypothese 
die sogleich vorzutragende die üiberwiegend wahrschein- 
lichere ist. 

Bekanntlich heirathete John von Lancaster im J. 
1396 Katharina, die Wittwe Hugo^s von Swynford, Toch- 
ter Sir Payne's de Boet und Schwester von Chaucer^s 
Gattin Philippa (S. Einl. z. Ch. C. G. S. 28 Anm. 34. 
Sir H. Nicolas p. 60. 61) zum aUgemeinen Aergemifs 
aller respectabeln X^eute („cunctis admirantibus facti mi- 
raculum^^ Walsingh. p. 352, 357. Vgl. Froissart ed. 
Buchen. T. Xin, p. 316 ff.), denn sie war schon lange 
und öffentlich seine Maitresse gewesen. Er hatte vier 
zum Theil erwachsene Kinder von ihr (drei Söhne und 
eine Tochter, der älteste [John] Kitter, der zweite Geist- 
licher, später Bischof von Lincoln — Froiss. a. a. O.), 
die er im folgenden Jahre legitimiren ^) liefs. Den älte- 
sten Sohn, John, machte König Richard zum Grafen von 



1) S. d. Urkunde b..R7mer III, Bd. lY, p. 126. 20 Rieh. IL Fat. 
20. B. 2. p. 2. m. 6. Hex: Carissimis consanguineis nostris Nobilibug 
yiris, Johanni milHi, Henrico clerico, Thomae domicello, ac dilectae 
nobis mulieri Jofaannae Beaaford — caet. 
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Somerset. Wie alt der letztere damals gewesen oder 
wie lange der Herzog zu Katharina in diesem Veriiältnirs 
gestanden, vermag ich allerdings nicht genau nachzu* 
weifif'n. Doch war es von Seiten des Herz<^ wenig- 
stens lange Zeit hindurch ein ehebrecherisches, da derselbe 
zum zweitenmal mit Constancia von Padilla (von 1372 — 
94) vermählt war. So gut wie öffentlich mufste es be- 
reits im J. 1377 und unter der Billigung Konig £duard^s III. 
bestanden haben, da dieser (nach Rot. Fat. 51. Ed. III, 
n. 32. ap. Rym. p. 1074) seinem Sohne gestattete, ein 
Krongut an seine Geliebte zu verschenken. Der Konig 
nennt sie in dem betreffenden Document dileeta nobis 
Kath. de Swynford. Im J. 1572 lebte ihr Gatte noch* 
denn ich finde im Calend. Inq. p. m. 46. £dw. III. a. 55« 
T. II. p. 320 das Ehepaar bei einem Escheatement als 
gegenwärtig angeführt. Aber er mufs in demselben Jahre 
gestorben sein. Denn in den Abbrev. Rot. orig. in c. 
Scaccaria, 46 Edw. III, Rot. 39 (p. 324) gestattet der 
Konig der Katharina (quae fuit uxor Hugonis de Swyn- 
ford) die Verwaltung und den Niefsbrauch eines Gutes 
in Colbj bis zur Groisjährigkeit ihrer Erben. Lieise 
sich documentarisch nachweisen, dafs ihre Liaison mit 
dem Prinzen noch in dessen Ehe mit Blanche, und etwa 
bis ins J. 1366 hinaufreichte (wogegen im Grunde nichts 
als unser ohnehin schon beleidigtes sittliches Gefühl und 
wofür ein ganz ausdruckliebes, wenn auch vielleicht 
nicht recht zuverlässiges äufseres Zengnifs, die von Frois» 
sart aufbewahrte Chronique scandaleuse der Hofkreise 
spricht^), so fiele auf Chaucer's „Dream^^ allerdings ein 



^) Nachdem Froissart a. a. O. erzählt hat, dafs die Liebsohalt 
des Herzogs mit Katharina noch bei Lebzeiten sowohl der Constance 
als des Ehemannes der Katharina bestanden (la dame vivant avoit 
cetia oette dame Catherine de Buet, qui aossi avoit et^ mari^ a un 
Chevalier d*Angleterre , le Chevalier vivant et mort toujours le dac Je- 
han de Lancastre avait aime et tena cette dame Catherine) führt er 
die ergrimmten Aenfserungen der königlichen Herzoginnen über die 
Mesalliance des ältesten Prinzen mit seiner früheren Coneiibine an 
(der sie jetzt den Vortritt gestatten sollen) und läfst sie unter andern 
rx>n ihr sagen: une teile dachesse qui vtent de hasse lign^e et qni 
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selir Uarea Liebt. Dsim erselueiie Pbilippa, Ohamoer'a 
Geliebte und spätere Frau, als die Vermittlerin des frei« 
lieb nicbts weniger als reinen Bundes der iaauspiratae 
nuptiae zwischen ihrer Schwester und dem Prinzen; dann 
würde die eifrige Gönnerschaft, die Chaucer bei dem Her- 
zog, und «die rasche Beförderung, die er am Hofe fand, 
auch noch anders als durch die uneigennützige — aber 
doch eigentlich recht zweifelhafte Theilnahme, die John 
Ton Gaunt der ed^ Musenkunst schenkte, erklärlich. 
Dann wurde auch der Ausdruck des Dichters verständ- 
lich (Cb. Dr. 807), dals Amor seiner Geliebten den Na« 
men der Güte gegeben habe. Denn im Court of Loye 
beifst die Freundin, die ihn, den ISjäbrigen Clerk Phi« 
logenet Ton Cambridge, in die Mysterien der Liebe ein* 
weihte (157—160), Philobone 

I spied a frend of mine, and that fall sone, 
A gentlewoman, was the chamberere 
Unto the qaea, that hote a« you shall here 
Philobone — 

eme leichte Modification des Namens Pbilippa. Denn 
dals in demselben Gedichte die ideale Gestalt der Ro- 
siall keine irdische Geliebte des Dichters, sondern nur 
die allegorische Incamation weiblicher Liebenswürdigkeit 
ist, halte ich für unzweifelhaft. Es ist dabei nicht aus- 
geschlossen, dafs der Dichter durch diese Fiction irgend 
einer hohen Dame, die weit über der Sphäre seiner 
Wünsche und Hoffiaungen stand, eine anmuthige Hul- 
digung darbringen wollte. 

Doch es ist Zeit diese Reflexionen zu schliefsen, 
deren subjectiven Werth ich vollständig ermesse. Denn 
es bleibt uns noch übrig, Herrn B. fiir einen reelleren 



» ete c<MieubiDe da dac im moalt long temps en sts .fmrriages (also 
auch schon während der ersten) et hors ses marriages alloit ni 
passolt devant nous. Dafs John von Gaant E!atharina schon zur Zeit 
seiner Ehe mit Blanche und zwar in seinem eignen Hause kennen 
lernte, ist zudem sicher genug. Denn Froissart erzählt weiter oben; 
Cette dame — Catherine fut mise de sa jeunesse en Thotel du duc et 
de la duchesse Blanche de Lancastre — offenbar aU domicella. 
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Dienst zu danken, den er tmsrer Kenntnifs ton Chmcer^s 
Lebensverhältnissen erwiesen hat. 

Es ist oben mehr&ch angedeutet, dafs Ch. seine 
nachmalige Gattin die Tochter Payne^s Ton Koet schon 
vor seinem Heerdienst in Frankreich habe kennen ge«- 
lemt, dafs sie in der That seine erste Jugendliebe gewe- 
sen sei. Diese Andeutung würde ich mir nicht erlaubt 
haben, wenn sie nicht Unterstützung durch eine Ent- 
deckung .Herrn B.^s fände, die der Annahme den äuTser 
sten (jrrad von Wahrscheinlichkeit verleiht. Es vnrd 
nämlich auf jenen Pergamentblättem wiederholt neben 
Chaucer als im unmittelbaren und personlichen Dienst 
der Gräfin Elisabeth von Ulster stehend eine Philipps 
Pan' (so schreibt Herr P.) genannt, die gleichzeitig mit 
dem Squiere in Kleidern ausgestattet wird, die Gräfin auf 
ihren Reisen begleitet und im December 1357, als Chau- 
cer die 3V2 Sh. für "necessaries" empfangt, von Pul- 
lesdon ^) nach Hatfield reist unter dem Schutz eines Be- 
gleiters, der dafür honorirt wird. Dafs diese Philipps 
dieselbe ist, welche Ch. nach seiner Bückkehr aus Frank- 
reich als Ehrendame der Königin Philippa wiederfand 
und dal's er jetzt in eine ähnliche Gemeinschaft des Dien- 
stes mit ihr an dem königlichen Hofe trat, wie er früher 
in dem prinzlichen Haushalt mit ihr gestanden, ist so 
überaus natürlich, dafs wir dieses Glied in die Moti- 
virung von Chaucer^s Lebenslauf mit Freuden einfügen. 
Es kann vielleicht aus der Wahrscheinlichkeit eine Ge- 
wifsheit werden. Herr B. erklärt Philippa Pan' als eine 
Abkürzung von Ph; Panetaria, Aufseherin der Speise- 
kammer (pantry) — Ausgeberin. Es ist dies zwar nicht 
unmöglich, da die Abkürzungen in den records des 13. 
und 14. Jahrb. oft sehr willkürlich sind. Es drängt sich 
aber doch die Frage auf, ob Herr B. wohl richtig gele- 
sen habe, und ob in dem Pau^ nicht der Familienname 



') Herr B. gesteht einen Ort dieses Namens nicht finden zu kön- 
nen. Es ist offenbar Padleston, ein Landgut der Talbots in Here- 
fordshire, das in den Escheatements 29 Edw. III, Calend. Inq. p. m. 
II, p. 193, n. 43 genannt wird. 
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der Philippa stecke — und selbst wenn er richtig gelesen, 
ob Pan' nicht für Payne (oder Pagani [Gen.], der lat. 
Form dieses Namens) stehe. Bei der ersteren Annahme 
müfsten wir dann eine in etwas willkürliche Orthographie: 
Pane = Payne voraussetzen, für die ich allerdings aus Chau- 
cer's Zeit «kein Beispiel kenne, für die aber doch wieder- 
um die bei Froissart stets wiederkehrende Namensform 
Paon — gewifs einsilbig zu lesen — sprechen kann, und 
aufserdem müfsten wir gewifs sein, dafs in dem Namen 
des Vaters: Payne de Roet, der erste Theil nicht den 
Taufiiamen, sondern den Familiennamen, Roet den des 
Besitzes bezeichne — was freilich bei dem schon da- 
mals fast durchgängigen Gebrauch, den Titel Sir nicht 
anders als mit dem Vornamen zu verbinden, unwahr- 
scheinlich ist. Träfen aber jene Voraussetzungen zu, so 
hätten wir nicht weiter zu suchen und Philippa Payne 
wäre als die spätere Gattin Chaucer^s erwiesen. Mit 
der Annahme Pan' als Abkürzung für Pagani (nämlich 
filia) gelangen wir zwar ohne solche Scrupel zu dem- 
selben Ziele. Dafür bleibt es denn aber so gut oder so 
schlimm wie Panetaria immer nur eine Conjectur. 



IL 

Zu spät zur Benutzung kam mir das Buch von E.-G. 
Sandras {Etüde sur Q. Chaucer consid^rä comme imi- 
tateur des Trouveres Par. 1859) zur Hand, das eine 
ebenso wohlwollende wie für die richtige Würdigung der 
literarischen Stellung Chaucer's werthvoUe Kritik in 
diesen Jahrbüchern durch Ebert gefunden hat (Bd. IV, 
S- 85 ff.)' ^ Bezug ^auf die Biographie Ch.'s bringt 
Herr S. nichts Neues bei. Er hält noch an dem tradi- 
tionellen Geburtsjahr Ch/s 1328 und an der Authenticität 
des Testament of Love fest (p. 12. 23), wenn schon er 
es aufgiebt, daraus Consequenzen historischer Natur zu 
ziehen, indem er es für ein «ouvrage de pure Imagina- 
tion» erklärt. So geben denn diesmal wie nicht selten, 
zwei falsche Factoren ein richtiges Product. Denn die 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 3. 10 
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UmditiglDeit beider Främiseen haben "vrir S. M-^SH der 
Jiitileitung z* Cb. O. G. dirgetfaan. 

Was aber das Geburtsjahr betrifft^ so bringt Heir 
S. ein 6oiicdkibar neues Argument für cde alte Annahme 
vor (S. 13), die bekannten Verse ans Gower's Confessio 
Amimüs (B. Vm, Vol. III, p. 374 Pauli), deren Schlafe 
er sö übersetzt dtirt: 

^(Maintenant qu^il est vieux^ porte-lui ce message; 
dis-iui qu'au declin des annees il owette ßn ä oes Acrüss^» 
,,So etwas'' — dafe er aufhören möge zu dichten^ 
„könne Gower^' (genau genommen Venus) ,, seinem 
Ereiinde doch nur ratfaen, wenn dieser wenigstens ein 
Sechxiger gewesen wäre''. Ganz gewife. Aber finei- 
lidi Gower (oder Venus) giebt gar nicht eilten so groben 
üath; vielmehr eher das GegentheiL Herr S. hätte iMar 
einige Zeilen weiter lesen und eitiren soUen. Venus er^ 
nmntert ihn Tielmehr zum Schhiis und zur Krönung ^- 
ner Werke als ihr Secretair sein Liebestestam<ent zu 
schreiben. S. Einl. a. a. O. S. 36, Wenn das die 
Göttin einem Mann im Tierundfiinfzigsten Jahre räth, so 
beleidigt sie ihn auch nicht durch den Zusatz, dafs *er 
es „auf seine alten Tage" thun sollte. Denn ein 
Liebesdichter, der solche Massen erotischen Stoffes be- 
wältigt hinter sich hatte, wie Chaucer im J. 1393, wird 
sich auch als Fünfziger alt genug vorkommen, um nun 
eu aaderartigea Poesien überzugeben. 

Ueber die eigentliche Aufgabe der Sandras^schen 
Studie hat Ebert a. a. O. schon so erschöplend ge- 
sprochen und den richtigen Standpunkt fSr die Beur- 
tdieihaiig des Verhältnisses Cbaucer^s zu seinen Quellen 
und soöiit »uch der Abwege, auf welche sich Herr S. 
durch die Prädiiection för seine Trouv^res verleiten läfst, 
so scharf und genau bezeichnet, dafs wir uns «einer ^n- 
^henden Charakteristik seiner Methode bill^ zu enihal«» ' 
ten haben. Für die Canterb. T, insbesondere -Esdlen aufscr- 
dem wenig positive Resultate tab. Wohl aber bleiben 
«ineelne Kotizzen aufzulesen, wäre es auch nur um Scra- 
pel wegzujÄumen, die dadurch in den Weg geworfen 
werden. Dais kleine Buch ist nämlich »ufserst fledfsig 
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gearbeitet and die emsige Vergleichung der französischen 
Xiiteratur des 13« und 14. Jahrhunderts aus gedruckt 
ten und uogedruckten Quellen bietet schon wegen des 
Parallelismus zeitgenossischer Anschauungen, den sie uns 
yor Augen rückt, des Interessanten genug — wenn wir 
mich keineswegs mit Herrn S. überall, wo sich ein ähn- 
liches Bild, eine ähnliche Beschreibung, ein ähnlicher 
dem gaQ[ieinsamen Culturleben entlehnter Stoff findet, so- 
fort an eine irgend bewu/ste Nachahmung der Trouveres 
durch Chaucer denken mögen. Aber Herr S. bewährt 
wie in vielen andern Stucken seinen echt französischen 
Charakter in einer mafslosen Annexionslust, die er jedoch 
vom politischen Gebiet auf das literarische übei-trägt 
Auf die angeblich urfranzosischen Quellen von Troilus 
und Cresseide werden wir weiter unten zurückkommen. 
Aber auch die Erzählung des Ritters soll den Trouveres 
ihre erste Entstehung verdanken und Chaucer nicht nur 
aus Boccaccio, was zu sehr auf der Hand liegt, um ge- 
läugnet zu werden, sondern neben ihm auch aus den 
franzosischen Vorbildern entlehnt haben. Zuerst tritt 
diese Meinung zwar nur in Form eines frommen Wun- 
sches auf (S. 55): «Au lieu de nous laisser aller aux con- 
jectures, il est plus sage de former des voeuo! pour la d^- 
couverte d'un texte qui nous dise qtie cette ^charmante 
ßction est nee de notre soLn — 1 Aber bereits S. 73 
wird der Wunsch z^jr Wahrscheinlichkeit, so wie die 
Wahrscheinlichkeit zur Gewifsheit. «Qu^a-t-il dont pris 
ä ritalie (Chaucer)? Deux poemes chevaleresques, dont 
run» (Tr. and Cr.) «est certainement d^origine frangaüSy 
tandis que Taütre vraisemblablement de mime source doit 
quelques -unes de ces pages les plus fraiches ä G. de 
Lorris». .Auch diese angebliche Benutzung des Lorris 
ist eine Behauptung, für die Herr S. den Beweis voll- 
ständig schuldig geblieben ist. Die wirkliche und erste 
Quelle der Knight's tale ist vielmehr eine griechische. 
Freilich nicht die neugriechische Bearbeitung in politi- 
schen Versen, die 1529 in Venedig gedruckt ist. Di^ 
Widerlegung dieser Ansicht, die leider noch von Sache 
(Beiträge zur Kunde altfranzösischer Literatur, Berlin 

10* 
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1857 S. 67) als eine neue Entdeckung verkündet wird, 
iiätte, wie Ebert (a. a. O. S. 97) mit Recht bemerkt, 
Herr S. sich ersparen können, da sie schon von Warton 
und wir fügen hinzu, auch von Tyrwhitt (Intr. D. p. LVI, 
n. 13) gegeben war. Ich habe ihrer daher in den An- 
merkungen an der betreffenden Stelle gar nicht erwähnen 
zu dürfen geglaubt. Der Weg, den die Erzählung bis zu 
Chaucer genommen hat, ist aber ohne Frage der dort 
von mir bezeichnete. Sie ist aus dem Griechischen einer 
verhältnifsmäfsig frühen, wahrscheinlich noch heidnischen 
Zeit zuerst ins Lateinische übertragen; so hat sie Boc- 
caccio gefunden und benutzt; aus ihm hat Chaucer einer- 
seits, der neugriechische Metaphrast andrerseits geschöpft. 
Ein durchaus ähnlicher Vorgang also, wie der von uns in 
Bezug auf ApoUonius Tyrius (Anm. z. C. G. V. 4508. S. 
612 f.) nachgewiesene. Ich freue mich, dafs Ebert z.Th.mit 
ähnlichen Argumenten auf dasselbe Resultat gekommen ist. 

Wir halten uns nicht bei harmlosen Selbsttäuschungen 
der zu Anfang dieses Abschnitts bezeichneten Art auf 
und erwähnen nur noch eines entschiedenen Mifsver- 
ständnisses. D'autres fois, sagt Herr S., il songe aux 
po^mes carlovingiena und fuhrt dafür eine Stanze aus 
Troil. (I, V. 218 ff.) an, in welcher Uebermuth und Selbst- 
überhebung durch den Vergleich mit einem stattlichen 
Karrengaul geschildert wird, den der Hafer sticht und 
der sich für besser hält als seine Brüder, aber dafür die 
Peitsche fühlen mufs. Diesmal ist nun das „Träumen" 
sicher nicht auf Chaucer's, sondern auf Herrn S. Seite. 
Der Karrengaul ist nämlich ein Brauner (bayard = bay- 
faorse) und hat nicht das Mindeste mit Einaldo's unsterb- 
lichem Hengst zu thun. Ganz anders liegt die Sache 
C. G. 4113 und 16881 wo m. s. d. Anm. 

Am entschiedensten ist dem Verf. der Nachweis 
der Benutzung, ja theilweisen üebersetzung französischer 
Quellen durch Ch. für die eigentlich allegorischen Ge- 
dichte gelungen. Für den Roman v. d. Rose verstand es 
sich natürlich von selbst. Das wahre innere Verhältnifs 
Meung's zu Lorris jedoch und Chaucer's zu beiden 
ist erst von Ebert a. a. O. klar definirt. Dagegen ge- 
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bahrt Herrn S. das Verdienst für das Book of the Dutchess 
den bisher TYenig beachteten G. de Machault (Rem^de de 
Fortune) als eine ergiebige Fundgrube dichtenßchen Ma- 
terials hervorgehoben zu haben. Dafs der Verf. jenes 
Buch nebst „dem Traum ^^ und der „Klage des spani- 
schen Ritters^^ zu einer „Trilogie der Liebesgeschichte 
John von Gaunts^^ macht, ist eine Erweiterung der Phan- 
tasien, deren Haltlosigkeit schon im ersten Abschnitt die- 
ser Nachlese dargethan ist. 

In Bezug auf die antiken Quellen laufen einige Irr- 
thümer unter. Wegen der angeblichen Corinna (Q. Ann. 
21) werden wir weiter unten (N. III) sprechen. 

Die Erzählung von Lucretia in Leg. G. W. ist 
nicht, wie Herr S. meint, mit den Gesta Romanorum, 
sondern wie wir bereits zu den C. G. V. 4467 angegeben, 
beinahe wortlich aus Ovid's Fast. II, 736 ff. geschöpft. 
Vgl. C. G. W. 1717: 

And »ofte wooU, saith Linie (I), that sbe wrought 

Ov. 1. 1. 742: 

Ante toram calathi lanaque mallis eraot 

V. 1771 f.: 

And girt him with this aword and gan to go 

And he fortbright (lies : forih rideth) tili to Rome he come. 

Ov. 784: 

' Ense latus eingit tergaque presait equi. 

Vgl. femer bis in die einzelsten Züge Ch. V. 1723 — 
1727 mit Ov. 745—52; Ch. 1730 — Ov. 756; Ch. 1738 — 
Ov. 759; Ch. 1751 — Ov. 764; Ch. 1757 ff. - Ov. 771 ff.; 
Ch. 1762 — Ov. 775; Ch. 1827. 28 — Ov. 813 f. — Ch. 
1865 — Ov. 852. 

Dagegen sind Hypsipyle, Ariadne und Hy- 
pe rmn est ra keineswegs, wie Herr S. mit früheren Er* 
klarem angiebt, direct noch auch ganz aus Ovid ge* 
schöpft; von dem erstgenannten Gedicht nur der Schlufs 
aus Her. XII, das Uebrige aus einer unbekannten Quelle, 
freilich auch wieder nicht aus den von Chaucer selbst 
(V. 1453) citirten Argonautica, wenigstens ebenso we- 
nig aus denen des ApoUonius als des Valer. Flaccus. 

Von Ariadne ist auch nur der Schlufs aus Ovid's 
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Her. X, Tön Hypermnestra sind nur einzelne Stucke 
aus Her. XIII entlehnt; alles Andre aus der z-^eiten 
Hand. ^ 

Die schwächste Partie des Buches ist ohne Zweifel 
der Abschnitt, welcher die Oanterbury- Tales behandelt. 
Wir halten uns nicht bei den allgemeinen ästhetischen 
Ergüssen auf, die ganz französisch sind: elegant, pikant^ 
phrasenhaft, substanzlos. Aber die Jagd nach Quellen^ 
benutzungen, alias Plagiaten, wird hier zuweilen wirk- 
lich ärgerlich« Die köstliche unmittelbar und sichtlich 
aus dem Leben gegriflfene Charakteristik des Frere im 
Prolog soll nicht Chancer's Erfindung sein. Die an und 
für sich so triviale und selbst einem Halbblinden gewalt- 
sam sich aufdrängende Bemerkung, dafs die Bettelmönchc, 
diese morpions du genre humain, wie sie Seume nannte, 
lieber die reichen Leute ausbeuten, als den armen bei- 
stehen, ist auch einmal, was sehr natürlich, von dem 
französischen Kimeur Jehan de Conde gemacht. Chaucer 
konnte ebenso selbstredend diesem charakteristischen Zuge 
in seiner Schilderung gar nicht aus dem Wege gehn. 
Sofort weifs Herr S. zu sagen: «La seconde (apologie de 
J. de Conde) qui temoigne d'une certaine hardiesse, a 
fourni ä Chaucer ce qu'il j b, de plus saillant dans le 
Portrait du fröre queteur». Und nun hat Conde ein paar 
dürre und nothdürftige Witzworte, Chaucer ein lebendi- 
ges saft- und kraftvolles in jedem Zoll naturwüchsiges 
Bild, eine wandelnde Satire! Schadet nichts! — Condö 
erwähnt die Leichtigkeit mit welcher der Frater reiche 
Leute absolvirtr 

Dites en quel point abäoles 
Les grantg seigneurs et les grans dames. 

Gleich heifst es: Chaucer diveloppe ce passage etc. £« 
fehlt nur, dafs Herr S* auch den Piers Ploughman, den 
er wirklich mit einer Parallelstelle heranzieht, deshalb zu 
einem Nachahmer und Benutzer der franzosischen Treu- 
v^res machte. Nein, bei soldien Thatsachen, zu dereii 
Beobachtung es nur zweier Augen im Kopfe bedarf — 
und Chaucer hatte ein Paar recht grofse und scharfe — 
ist es eine unerträgliche Verkennung der Dichtematur, 
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nach gelehrtea Flagist^ak «puren zu wollen« Conde, Gbau-^ 
cer und Pierre Ploughman athmen in wesentlich dersel* 
bexi socialen Atmosphäre, trinken aus demselben Lebens- 
quell, sind einander nicht verantwortlich und haben nicht 
nothig sich gegenseitig den Bissen aus dem Munde su 
nehmen. 

Esv wäre nach dem Gesagten ein uberfiüasigQS und 
jedenfalls ein unerquiddiches Geschäft, das Verfehlte aller 
der kleinen gelegentlichen Spionagen nachzuweisen, die 
bis *£um £kide des Buches wiederkehren. Nur Warnungs- 
tafeln fiir künftige Leser und Mitarbeiter an den betreu 
fenden Punkten au&ustellen, erscheint uns Pflicht. Die 
Erzählung des Weibes Ton Bath (& 225) soll Chaucer 
(y. 6502) Meung (v. 9976), in der Erzählung des BMtela 
Jacques de Baisieux (S. 237) Alles, oce qu'il y a de 
saiUant dans ce poeme» (s. jedoch unsre Bemerkung zu 
d. St. S. 623) entlehnt haben; die Stelle von Lucifer 
in der Erzählung des Mönches (14,003 — 12) soll eine 
traduction presque literale eines Ton ihm aufgeftmdenen 
Ms. -Stückes (beide Theile enthalten das Nothd&rftigste, 
was sich über Lucifer sagen läfst, und stimmen natürlich 
darin überein) und der Tractat des Pfarrers eine Ueber^ 
Setzung aus einem französischen Doctrinal de conj}cienGe 
sein. S. jedoch unsre Anm. z. C« G. S. 670. 

Wir wenden uns schliefslich nodb zu einer Reihe von 
Geschichten, deren Quellen der Verf. nachgegangen ist 
ohne von seinen patriotischen Wünschen irre geleitet zu 
werden, und für die er Neues und zum Theil nichtige« 
beiträgt. Zunächst die Erzählung das Doctors, die trotz 
Chaucer^s Citat (v. 11,935) nicht aus Livius geschöpft 
«ein kaim (s« d. Anm. C. G. S. 639 f.). Hier trifßt Herr 
S. mit Bef. darin zusammen, dafs ein erheblicher Theil 
der Stellen dem Boman de la Kose entlehnt ist. Aller- 
dings drückt das Herr S. wieder sehr enthusiastisch aus : 
le recit vient directement de Jean d^ Meung. In wel- 
cher Beschränkung dies zu verstehen sei, zeigeu die vom 
Ref. a. a. O. hervorgehobenen Stellen. 

Dagegen ist die Manciples Tale nicht, wie Herr S, 
mit früheren angiebt, aus Ovid^s Metamorphosen ge*- 
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zogen, wie Anm. C. G. S. 665 vom Unterzeichneten dar« 
gethan. 

Für die Beyes Tale weist der Verf. auf eine uns 
entgangene dritte anonyme Quelle neben Boccaccio und 
Jean de Boves hin, in Wright's Anecd. Lit. p. 15, die 
nns diesen Augenblick nicht zur Hand sind, um für die 
Richtigkeit der Behauptung einstehen zu können. 

Für the Marchantes Tale, an der Herrn S. beson- 
ders der langweilige Dialog zwischen den allegorischen 
Gliederpuppen Justinus und Placebo Entzücken abge- 
winnt (Chaucer a d^ployä dans cette Imitation toutes les 
ressources de son talent descriptif et dramatique. On 
lira ayec plaisir la sc^ne oü le vieillard consulte sur ses 
projets de marriage Justinus et Placebo) macht er auf 
die Möglichkeit der Ableitung aus einer lateinischen Er- 
zählung Concordia Lydiae, von Edelestand du Meril 
veröffentlicht, aufmerksam. Ich finde nicht die mindeste 
Aehnlichkeit. darin, ai^fser der Erzählung eines Apfel- 
baums, aber in ganz anderer Anwendung als bei Chaucer. 

In der Monkes Tale soll der Abschnitt über Her- 
cules aus 3occaccio stammen. Vielmehr hat Ch. hier 
den Boethius oder genau genommen seine eigne Ueber-r 
Sßtzung des Boethius copiert. S» Anm. C. G. S. 655 £• 
Für Nebucadnezar nimmt Herr Sandras G. Machault 
in Anspruch, was ich für sehr möglich halte; für Nero 
G. de Lorris, was nur zum Theil richtig ist. S. die 
Anm. z. y. 14645. S. i356. üeber Lucifer haben wir 
selben gesprochen. 

Dafs die Erzählung von Melibous aus dem franz. 
Livre de M^ib^e et de Dame Prudence übersetzt sei, 
bedurfte nicht der subjectiven Versicherung Herrn S.'s 
(j^en ai acquis la cohviction). Die Sache war scho&. 
durch Tyrwhitt abgemacht. 

In dem sehr bemerkenswerthen Anhang (Pikees Ju- 
stificatives) findet sich auch ein correcterer Abdruck der 
Ballade ä iGreoffroi Chaucer, als der in der Pickering 
edition mitgetheilte. Herr S. fugt die Anmerkung hinzu ; 
Pour bien la comprendre il convient de lire une autre 
baUade p. 114, edit. Crapelet. Das ist gewifs sehr rieh 
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tig, und es wäre daher noch dankenswerther gewesen, 
wenn Herr S. auch diesen nothwendigen Schlüssel hin- 
zugefugt hätte. 

Mit Textesverbesserungen giebt sich der Verf. wenig 
ab. Er thut vielleicht Recht daran. Denn die wenigen 
Conjecturen, die er bringt, sind nichts weniger als glück- 
lich. Er theilt (S. 295) zu der merkwürdigen Stelle aus 
dem B. of D. v. 166, wo Morpheus and Eclympasteire 
als Traumgotter genannt werden, eine Parallele aus Frois- 
sart mit, wo der Name ein wenig anders lautet Encl im- 
postair. Dafs Name und Sage indirect aus einer grie- 
chischen Quelle geflossen sind, vielleicht derselben, aus 
welcher Ovid (Metam. XI, 635) schöpfte, erscheint aus- 
gemacht Ich habe für den griechischen Namen ^xXutctj- 
TDQP (s. C, G. Einl. S. 42- Anm. 67) vermuthet. Viel- 
leicht liegt lyxaXDTcnqp näher. Kef. hat die betreffende 
Untersuchung noch nicht abgeschlossen, gedenkt aber 
ihr Resultat an einem andern Orte mitzutheilen. Er 
würde dieser Mühe überhoben sein, wenn er sich an 
Herrn S.'s Etymologie anschliefsen konnte, der in dem 
Traumgott einen Engle (ange) impoateur entdeckt hat. 

Mit dem räthselhaften Autor Zansis (Troil. IV, 414) 
wird Herr S. sehr leicht fertig. Er setzt daför Naso 
mit der Bemerkung (S. 48): Toutes les ^ditions portent 
Zansis au lieu de Naso qüi est certainement la veri- 
table legon (?), Das sieht aus, als habe er es in einer 
Handschrift geftinden — und hätte er das, so wäre es 
doch nur die sehr schlechte Conjectur eines spätem 
Halbwisseis, nicht des Dichters eigne Hand. Denn einen 
so bekannten Namen wie Naso verschreibt in einen völ- 
lig unähnlichen unbekannten und abentheuerlichen kein 
Mensch, selbst Chaucer^s Schreiber Adam nicht. 



in. 

Einen sehr schätzenswerthen Zuwachs hat in der 
jüngstep Zeit die Chaucer -Literatur in einer kleinen 
aber inhaltsreichen Schrift gewonnen. 

Chaucer in seinen Beziehungen zur italienischen 
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Literaitar. Inaugnral-Diasertatioii von Alfons KiXsner. 
Marburg 1867. 81 S. 8. 

Die Arbeit bildet in mehr als einer Beziehung einen 
Gegensatz zu der Sandras^schen Studie. Ernst und Gründ- 
lichkeit zeichnet sie nicht weniger aus wie ein klarer 
durch keine vorgefafste Meinung oder partikulare Inte- 
ressen getrübter Bück. 

Das specielle Thema führt den Verf» in so weit auch 
auf Chaucer^s Lebensyerhältnisse, als es ihm Veranlassung 
giebt die Notizen über den Aufenthalt des Dichters in 
Italien zu prüfen. Er läist sich jedoch nicht durch seine 
Wünsche verführen, Hypothesen als Thatsachen zu geben. 
Um so erfreulicher wird ihm der Zuwachs von Wahr- 
scheinlichkeit sein, den durch die oben (Absch.I.) erwähnte 
Entdeckung des Mr. Bond Chaucer's Betheiliguüg an der 
Brautfahrt Lionel's von Clarence nach Mailand gewon- 
nen hat. 

Bei der zweiten urkundlich festgestellten Heise Chau- 
cer's nach Genua erwähnt er eines Abstechers, den der 
Dichter nach Florenz (S. 4) gemacht habe. Et kann 
sich dafür nur auf das Zeugnifs Sandras' (Etüde p, 19)^ 
berufen. Woher dieser die Notiz hat, weifs ich nicht. 
In den mir zugänglichen Abdrücken der Documente des 
Towers habe ich sie nirgends gefunden. 

Bei Portgang der Untersuchung zeigt zunächst der 
Verf., dafs Ch. hinlängliche Kenntnifs des Italienischeu 
gehabt habe, um die grofsen Autoren Italiens im Origi- 
nal zu lesen, und widerlegt die dagegen geltend gemach- 
ten Gründe, namentlich Craiks. Er kommt dabei auf 
den Namen des immer noch räthselhafb bleibenden Lol - 
Jius, welchen Ch. überall für Boccaccio sufostituirt^ 
Diese Thatsache ist sicher genug, die Erklärung des 
Verf., dafs Chaucer es liebe mit Pseudonymen Autoritäten 
Verstecken zu spielen, ist zwar richtig, erledigt aber die 
Frage nicht vollständig. Denn während Ch. seine übri- 
gen Quellen zwar sehr oft falsch, aber doch noch häufiger 
richtige citirt, tritt er mit dem Namen Boccaccio^s, dem 
er gerade seine beiden gröfsten rein englischen Gedichte 
verdankt, nirgend hervor. 
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Ferner greift man doch auch einen Namen nicht aus 
der Luft, sondern wählt ihn sich unter wirklich rorhan« 
denen mit einem Anschein der Probabilität aus oder bil- 
det ihn nach einer symbolischen Bedeutung. Letzteres 
ist für den vorliegenden Fall nicht wohl abzusehen; 
ersteres ist entschieden Chaucer's Gewohnheit (s. die Bei- 
spiele Einl. z. C. ö. S. 42. Anm. 67. S. 44, Anm. 71). 
Es bleibt also immer noch die Frage: Wer ist der wirk 
liehe Lollius und in welcher Beziehung steht dieser 
Name zu den poetischen Stoffen, wie sie im Filostrato 
und in der Teseida des Boccaccio behandelt sind. 

Herr K« macht gegen diesen Einwand gewissermafsen 
im Voraus den schon oben erwähnten Namen Zansis 
geltend. Allerdings wie ihn die Bücher geben, pafst der- 
selbe in keine Etymologie und in kein Wortbildungs- 
gesetz der unserm Dichter zugänglichen Sprachen. Aber 
schon diese Singularität der Erscheinung zeigt, dafs die 
Lesart corrupt ist. Bei der ewigen Verwechselung zwi- 
schen Z und X in den Handschriften des 13**° und 14*«° 
Jahrhunderts liegt die Vermuthung eines Namens wie 
Xanthis oder Xanthus überaus nahe. Allerdings wäre es 
voreilig so zu corrigiren, bevor man eine Ahnung da- 
von hat, in welcher Beziehung ein derartiger Name zu 
dem betreffenden Citat stehen k5nne. 

Eine andere Bewandnifs hat es mit dem Apokryphon 
Trophee^ welches zunächst bei Chaucer selbst stehen 
soll (C. T. 14124) in der aus Boccaccio geschöpften Er- 
zählung von deti Thaten des Hercules. Hier geben die 
Bücher: 

He yf2A so strong that no man might him let; 
At both tbe worldes endes, aaith Trophee / 
In stede of boundes he a piller set 

Hier erscheint mir die Corruption ebenso unzweifelhaft, 
wie die von mir in der Uebersetzung gegebene Heilung 
der Wunde leicht und sicher. Statt endes aaith Tro- 
pji^ß — schreibe man: endes aa trophee. Denn dafs die 
Säulen des Hercules von dem Halbgott als Trophäe 
nach Ueberwindung des Erdkreises aufgestellt wurden, ist 
eine im ganzen klassischen Alterthum stets wiederkehrende 
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Anschauung. Die Leichtigkeit des Schreibfehlers wie der 
Correctur leuchtet aber klar ein, wenn man die Ortho- 
graphie says voraussetzt und die Combination aaais und 
808 betrachtet. Dennoch mufs der Schreibfehler sehr alt 
sein. Denn ich bezweifle nicht, dafs durch ihn bereits 
Lydgate ^) auf den sonderbaren Irrthum geführt ist, 
Trophe für ein Buch des Boccaccio zu halten und zwar 
für dasjenige, woraus Chaucer seinen Troilus geschöpft 
hatte. Denn der Filostrato konnte ihm, trotz seiner Ver- 
trautheit mit den lateinischen Schriften desselben Autors, 
sehr wohl unbekannt geblieben sein. 

Viel wichtiger nun aber als die mehr negative Ab- 
fertigung Craiks und seiner Meinungsgenossen ist der 
positive auf die genaueste Vergleichung des Originals 
mit der Copie begründete Nachweis, dafs Chaucer im 
Troilus dem überwiegenden Theile nach den Filostrato 
Satz für Satz, Stanze für Stanze, zuweilen Wort für 
Wort übersetzt hat — also eine Vermittlung zwischen 
ihm und dem italienischen Original durch ein drittes Werk, 
etwa eine lateinische oder franzosische Uebersetzung un- 
annehmbar ist. Denn nicht nur beginnt Ch. seine Stan- 
zen möglichst mit denselben Sätzen wie Boccaccio, er 
sucht auch Vers mit Vers zu decken, ja die romani- 
schen Reime, wo irgend die englische Sprache es zu- 
läfst, in der Uebersetzung zu erhalten. Er scheut selbst 
nicht unter Umständen neue Wörter zu bilden, um sie 
dem Originale anzupassen,, und der Etymologie Gewalt 
anzuthun, um einen Reim auf eine italienische Namens- 
form zu finden (IV, st. 4. Monesieo-Rupheo -Fheltueo). 
Diese Beweisführung (S. 14 — 19) ist so zwingend und 
schlagend, dafs die Sache damit für immer als erledigt 
betrachtet werden mufs. 

Nur in einer an sich ganz unerheblichen Kleinig- 
keit geht Herr K. zu weit. Wir würden dieselbe gar 
nicht erwähnen, wenn nicht sein Argument eine unrich- 

1) Prol. zu seiner Uebersetzang von Bocoaccio's: De casibas vi- 
rorum et feminarum illastrium — abgedruckt von Sir H. Nicolas vor 
der Pickering -Edition von Chaucer's dichterischen Werken (Lond. 185^) 
S. 49. In der Göttinger Incanabel s. 1. et a. p. 2. 
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tige Behauptung enthielte, die bei der sonst untadeligen 
Genauigkeit seiner Untersuchungen einen Nachfolger zu 
falschen Consequenzen verleiten, und so für die Kennt- 
nils der Chaucer'schen Sprachgesetze und die Fortschritte 
einer gesunden Texteskritik verhängnifsvoU werden konnte. 
Herr K- meint nämlich in der Form des Namens Xan- 
tippe die Spur der italienischen Endung erkennen zu 
müssen, weil Chaucer (und dies behauptet er zweimal 
S. 18. 19), die lateinischen Namen auf us immer in dieser 
Form beibehalten — und fuhrt dafür die Beispiele TVoi- 
lu8 und Deiphobua an. Auf das erste der Beispiele wer- 
den wir unten zurückkommen. Aber die Behauptung ist 
durchaus falsch. Sie thut uns um so mehr leid, als sie 
sich schon allein aus dem zunächst vorliegenden Gedicht 
hinlänglich widerlegt. Ch. läfst sehr häufig die latei- 
nische Endung fort mit oder ohne Substituirung eines 
lautbaren e. 

So Omer (i. e. Homerus) I, 146, Admete I, 664. 
Priam III, 792. IV, 142. 521. V, 284. Saturne m, 625. 
716. Quirine IV, 25. Horast III, 798. Deiphebe (= Dei- 
phobus) V, 1664 (Gleich darauf jedoch V. 1666 ist Dei- 
phebuQ herzustellen: hicF^wie überall ei einsilbig als Diph- 
thong und das zweite e lang und betont gebraucht). 
Mercurie III, 729. V, 1838 und das. 321 (wo zweisilbig 
wahrscheinlich Mercür zu lesen), endlich in einem Vers 
zusammengefafst V, 1804: Verglle, Ovld, Homer, Lucän 
und Stäce. 

Besonders auffallend ist aber das Versehen Herrn K.'s, 
weil ihn doch der in dem betreffenden Gedicht so häufig 
vorkommende Name des Pandarus schon eines An- 
deren hätte belehren müssen. Derselbe bietet in der 
That die beste Gelegenheit, die von Chaucer entweder 
instinctiv oder mit Bewuistsein befolgten Gesetze bei der 
Umbildung von Fremdnamen zu ermitteln. Es sei erlaubt 
das von Herrn K. Versäumte hier nachzuholen. Der Name 
kommt in Tr. und Cr. im Ganzen 177mal vor. Davon kom- 
men 103 unzweifelhafte Fälle auf die Form Pandarus, 
stets mit kurzer Penultima und dem Accent auf der ersten 
Silbe, 61 sichre Fälle auf die Form Fandare. Hier ist 
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ab^r ein versdiuedenartiger Gebrauch zu uuterjBcheiden. 

Zunächst 1) erscheint sie mit lautendem Scfalufs-e und 
betonter Penultima und zwar a) im Beim (auf un- 
jzweifelhaft zweisilbige Wörter wie care, fare, stare etc.) 
lömal; b) innerhalb des Verses ömal; alsdann 2) mit 
elidirtem Schlufs-e vor Vocalen ISmal« Endlich 
S) mit stummem Schlufs-e und dem Ton auf der er- 
sten Silbe, also Pändar gesprochen und wahrschein- 
lich auch von Chaucer so geschrieben — 21mal; nämlidh 
I, ^2. 736. 868. 896. 1045. 1070 (wo m. 1. thus this Pän- 
dar) 1093. 1252. 1561. II, 1677. HI, 115- 548. 1094. IV, 
368. 376. 452. 642- 822- 1085. V, 281, 1111. — 

Dieses Gesetz — Pdndarus, Pandare, Pändar — ist 
60 verständlich und sprachlich einleuchtend und wird 
sogleich durch die so vollständig überwiegende Stellen- 
zahl (165 gegen 13) geschützt, dafs die wenigen entgegen- 
stehenden Beispiele der Correctur harren, der sie meisten- 
theils auch aus andern Gründen bedürftig sind und der 
sie sich sämmtlieh auf das bequemste fügen. ^) So steht 
vor einem Vocal (oder h) gegen das Metrum und mit 
überflüssigem us — Pandarus II, 974. V, 1128. 1170 wo 
daher zu lesen Pandkre mit elidurtem Schlufs-e; Panda- 
rus als Genitiv I, 725. 11, 1341. 1539 — wo sich von 
selbst bietet Pandäre^s. Umgekehrt ist das unglaubliche 
Pandare in Pandarus zu corrigiren II, 1296. 1308. 1492. 
IV, .353. Femer verlangt 1, 1037. V, 1721 um des Metrums 
willen statt Pandarus das zweisilbige Pandare (i. e. Pän- 
dar). So bleibt in der That nur eine einzige Stelle übrig, 
wo sich das Richtige nicht ganz von selbst ergiebt, näm- 
lich III, 629. Pandare (zweisilbig) tho lough — wo man 
^fane Schaden des Sinnes tho streiche. — üebrigens ent- 



1) Bei dieser Untersuchung ist Tyrwhitt's Text (Abdruck 1842) zu 
Grunde gelegt. Die Aldine -Edition von 1866 kam mir erst zwischen 
Druck und Correctur des gegenwärtigen Aufsatzes zu. loh constatire 
daher nachträ^ch zu meiner nicht geringen Genngthuang, dafs dieselbe 
die Yon mir als nothwendig bezeichnete Lesart in folgenden Stellen 
handschriftlich nachweist: V, 1128. 1170. I, 1037. II, 1296. 1308. 1492 
(Pandare up anon statt Pandare anon) V, 1721 (Aid. 1723). Es wird 
dadurch die Anzahl der die Regel constituirenden Verse auf 173 erhöht, 
die der widerspenstigen und der Kritik verfallenden auf 5 reducirt. 
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liak diese tiaaxige mrkiiche Correctur (die obigen sind 
nur LeBungea) bereits ein opus supererogationis. Denn 
aosui könnte zur Noth den Ver« auch nach unserer R^^el 
lesen wie er in den Büchern steht, nämlich: 

At which Pändare tho lough and said thenne. 

Aber solche Knütteldämme hat Chaucer nicht gebaut. 
Ich lese vielmehr: 

.At which Pasdare loügh and saide thenne. 

Fragt man nun, warum Chaucer zwar die Namen Pümr 
darus und Priamus, deren kurze P^niütimi er wdhl er«- 
kannt hatte, in Pandar und Priam abkfirzte, dagegen nie- 
mals TroiluSi, so ist die Antwort leicht gegeben: Aus 
demselben Gruzkde, weshalb auch deutsche Dichter Priam 
und Pandar ohne^Anstofs schreiben wurden, niejoaals 
aber Ti^oil. Die Endung ist einfach zu dünn und zu 
deutlich diminutiv, um eine weitere Kürzung zuzulassen. 
Aehnlich verhält es sich mit der Verlängerung Pandare 
(dreisilbig). Das Schlufs-e ist im Englischen nur laut- 
bar nach einer betonten Silbe. Wird also die ursprüng- 
Uehe Endung in e verwandelt, so rückt der Accent von 
«elbst von der drittletzten auf die vorletzte Silbe — ge- 
nau so wie in den deutSfchon Umwaiadiungen weiblicher 
Namen. Aus Hielenä wird Helme und Schiller bildet 

« 

dem analog An ad yomene. Ist die vorletzte Silbe schon 
von selbst durch Position oder Natur lang, so bedingt es 
eine Verrückung des Accentes nidbt, und Chaucer ver- 
wandelt akdasm jede Endung mit s, gleichgültig ob us, 
is oder es (selbst o) nach Belieben in e oder läfst sie 
ganz aus. So auch au&er den obigen Fällen auf us in 
Tr. Poliphete II, 617. PoUte IV, 53. Adon III, 721. 
Diomede (auch zweisilbig Diomed) pßssim. Cupide V, 207. 
582 und sonst. Polinioe (B6ßher: Polijaiite) V, 938. 
1519. Dicte (£ Dictys) I. 147. Um gleich von diesem 
Gesetze feine sieht unwichtige Anwendung 2U machen, 
so sibeht es nichts weniger als fest, dafs der af)okryphe 
Name doiinnß (Q. Anelid. 21) wiridich Corinna be- 
deute. Ich haSbe das zwar mit Früheren in der Einleitutjig 
zu C. G. S. 42, Anm. 67 angencxmmen und Saodras und 
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Kifsner (S. 9) sind derselben Meinung. Aber bereits in 
den Anmerkungen (S. 596) habe ich meinen Irrthum cor- 
rigirt und mufs auch jetzt die Ansicht festhalten, dais 
Chaucer den von Suidas (p. 345. Beruh.) erwähnten Co- 
rinnus gemeint hat, welcher mit den mittelalterlichen 
Hauptgewährsmännem für die griechische Sage, demDictys, 
Dares und Kallisthenes in eine Kategorie gehört, worüber 
bereits a. a. O. auf Fabricius Bibl. Gr. I, p. 16. 17. 
Bahr in Pauli's R. E. II, S. 642 verwiesen ist. Ich füge 
hinzu, dafs der Artikel des Suidas, der sich ganz liest 
wie die freche Dedications- Epistel des Sueton an Sal- 
lust vor Dares, Bestätigung findet (s. Bemh, a. a. O.) 
durch Schol. Nicand. Ther. 15, p. 3 imd Eudoxia p. 271. 
Danach hat Korinnus vor Homer geschrieben, noch wäh- 
rend der Dauer der troischen Herrschaft; er ist ein Schüler 
des Palamedes, hat den Krieg des Dardanos gegen die 
Paphlagonier erzählt und Homer hat seine ganze Weis- 
heit aus ihm geschöpft {&^ ix. toutou Xaßelv xal vq^ Tuoii^aeuc 
Tuäaav uTuo^sariv '"'OpiTqpov xat ivroc^ai xol^ auToO ßtßXfotc)- 

Nach einigen Betrachtungen über den Einfiufs der 
Italiener und die metrische Technik Chaucer's, die, wenn 
sie auch nicht alle Zweifel losen, doch an schätzens- 
werthen Observationen reich sind, wendet sich der Verfc 
zu denjenigen Bestandtheilen de^ Gedichtes, die Chaucer 
nicht unmittelbar aus Boccaccio geschöpft hat. Sie zer- 
fallen in zwei Gruppen: Nachahmungen einer anderen 
Quelle und eigne Erfindungen und Erweiterungen des 
Dichters selbst. Für die erstere bleibt die Frage noch 
ungelöst, ob die bisher noch nicht gedruckte Chronik 
von Benoit de Ste More oder die im Mittelalter viel ge- 
lesene Historia Troiana des Guido de Colonna von 1287 
ihm diejenigen Stofftheile geboten habe, die sich bei Boc- 
caccio nicht finden. Sandras ist natürlich der Meinung, 
der Franzose habe die Fabel erfunden und sowohl Gruido 
als Chaucer mit fertigem Material versehen; höchstens 
läfst er es unentschieden, ob letzterer aus Benoit direct 
oder durch Vermittlung des lateinischen Chronisten ge- 
schöpft habe (p. 42 ff.). Ebert (a. a. O. S. 85 ff.), auf 
die Exposition des Herrn Alex. Pey gestützt (in diesem 
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Jabrb. I, p. 206 — 30) mmmt an, dafs Guido als ältester 
Gewährsniann den Dares Phrygios in seinem nnverstom- 
melten Original vor sich gehabt habe. Herr Kifsner 
neigt sich wieder der ersteren Ansicht zu. Die Frage 
wird ungelöst bleiben, bis Benoit's Chronik der allgemei- 
nen Einsicht zugänglich gemacht ist. Für Chaucer ist 
übrigens der Einflufs seines zweiten Gewährsmanns, wer 
immer er war, nicht von erheblicher Bedeutung gewesen 
(s. Kifsner S. 23. 24). Viel wichtiger sind die selbst- 
ständigen Einfügungen und Erweiterungen Chaucer^s, die 
Herr K. auf den nächsten Seiten sorgfältig verfolgt. 
Besonders zeigt sich hier des Dichters Neigung zur fei- 
nen Detaillirung der Charaktere und Situationen und zur 
dramatisirenden Behandlung des Stoffes in den ausführ- 
lichen Beden, die er seinen Personen in den Mund legt 
(S. 23 — 36), wobei sich denn hin und wieder noch die 
von den Franzosen und namentlich Guillelme de Lorris 
^lernte und noch nicht völlig abgestreifte Vorliebe für 
die Allegorie und Personification psychologischer Ab- 
stractionen geltend macht. Auch lyrische Erzeugnisse 
fügt er selbstthätig ein (8. 39. 40). Dabei stört er denn 
gelegentlich durch unverhältnifsmäfsig lange scholastische 
Diatriben die Oekönomie des Gedichts. Denn die mafs- 
volle und harmonische Composition eines dichterischen 
Ganzen sollte er erst nach längerer Beschäftigung mit 
seinen italienischen Mustern lernen (S. 39 — 41). Die 
Charaktere selbst gewinnen dadurch eine Umwandlung* 
Chryseis wird aus der feurigen Südländerin, für die Boc- 
caccio^s Fiametta als Modell gesessen hatte, ein englisches 
Fräulein von langsamerem Blut und gemäTsigterem Colo- 
rit. Vor allem wird Pandarus aus dem theilnehmenden 
Jugendfreund der polternde, aber behagliche Onkel, die 
„lustige Person und der Träger des Humors" (42 — 53). 
Dafs eine solche Umwandlung der Charaktere und in Folge 
dessen auch mancher Situationen bei dem sonstigen Fest- 
halten an Boccaccio^s Grund -Anlage zu allerlei Wider- 
sprücheü fuhren mufste, war unvermeidlich (S. 53 — 57). 
Aber es ist nichtsdestoweniger von dem allerhöchsten 
Interesse auch gerade in diesen Fehlem den kräftigen 

J«lirb. f. rom. u. engl. lat. VIIL 2. 11 



Ig2 ^' Hertibarg 

BUdimgsproceft tu betrscfatm^ m welchem 4er IKchter 
von dem treaen ja ängailicheii Nachbildner der franzo- 
Bisch - hofischen Dichter, jetzt da er edlere Muster vor 
sich hat) im Vertrauen auf eine verwandte Genialitat und 
auf die Schwungkraft seiner eigenen Phantasie sich zu 
selbständigen Schöpfungen emporringt. 

Einer ahnüchen Analyse wie der des Troilus unter* 
wirft der Verf. the Enightes Tale« Hier bewegt er sidi 
auf betretenerem Boden und kann weniger Neues heim- 
bringen. Die Resultate der Untersuchung stimmen im 
Wesentlichen mit der vom Ref. in den Anmerkui^en 
«u C. G. S. 594 ff. gegebenen Darstellung iiberein. Da- 
gegen weicht Herrn E.^s Urtheil über den poetische 
Werth der von Chaucer in der Grundanlage des italie- 
nisch^i Originals vorgenommenen Modificationen erheblidi 
von dem unsrigen ab. Wir enthalten uns einer Disciis- 
sion über diesen Punkt, da es uns hier weniger um A&<- 
ftichten als um Thatsachen zu thun ist, C/Onstatiren abtt 
gern, dafs auch Herr K. in diesem Gedichte Chaucec^B 
einen Fortschritt gegen Troilus in der knapperen Zu*> 
sammenfassung der Motive und einer einfacheren Aue« 
drucksweise anerkennt, während er Boccaccio nicht gans 
von dem Vorwurf des Haschens nach mythologischem 
Pomp und schwülstigen Redeformen freisprechen kann. 
Dafs Chaucer die früher schon abgesondert herausgege- 
bene Erzählung später, um sie den Canterbury- Geschich- 
ten einzufügen und namentlich dem Charakter des Ritters 
anzupassen, wesentlichen Abänderungen unterworfen 
habe (S. 50—66), glaube ich nicht annehmen zu dürfen. 
Wie bequem und locker Chaucer mit solchen schon vor- 
her fertigen Erzählungen verfahren ist, erhellt aus den 
von uns in der Einleitung (S. 63) wo der Schreibfehler 
K aufmann statt Schiffer Z. 8 v.u. zu corrigiren) und in 
den Anmerkungen S. 643 (V. 12937) S. 660 (V. 15580. 
16546) S. 670 beigebrachten Thatsachen. 

Neben den beiden „directen Nachbildungen italietiK 
scher Mus^r^^ hebt Herr K. schliefslich diejenigen G-e*- 
dichte hervor, in denen sich stärkere Reminiscenzen ans 
den Dichterwerken jener Kation entweder in Plan und 
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Anlage oder in der Wiedergabe groüserer Brnchstaclce 

aus denselben kund geben. Hier wird in erster Beihe 
das House of Farne genannt, dessen Grundgedanke durch 
Petrarcha^i3 Trionfo della Fama angeregt zu sein scheint 
und das in einzelnen Partieen die Benutzung von Dan- 
iels Divina Commedia deutlich erkennen läfst. Es ist 
Herrn Sandras' Verdienst, bereits eine Anzahl schlagen- 
der Parallelstellen nachgewiesen zu haben. Herr K. voll- 
endet diese Sammlung. Ich glaube aber nicht, dafs er 
mitBecht die Parallele in Bezug auf Statins (EL F. Hl^ 
270. Dante Purg. xxi, 88) als eine zufällige Begegnung 
der beiden Dichter bei Seite zu schieben sucht. Denn 
die irrige Notiz, dafs Statins von Geburt ein Tolosaner 
gewesen, welche sich freilich in den Handschriften hinter 
dem ungeheuerlichen Schreibfehler Tholason versteckt, 
konnte Chaucer kaum einer andern Autorität als Daate 
verdanken. Wir werden an einem andern Ort den Ur« 
spm^ng dieses interessanten literarischen Irrthums näher 
beleuchten. Vorläufig vergl. die Anmerkung von Bai- 
dassM'e Lombardi zu Dante a. a. O. 

In Bezug auf die sonstigen in diese Kategorie schla- 
g^:iden Gedichte oder Theile von Gedichten ist Herrn K. 
der Stoff durch seine Vorgänger bereits herbeigeschafft 
und er muis sich mit der Bedaction des Materiales be* 
gnügen. Wir bekennen aber mit Freuden zum Schluis, 
dafs der Nachweis, wie viel Chaucer zu seiner „Erhebung 
uns den mittelalterlichen Schranken ^^ den italienischen 
Dichtem verdanke, durch Herrn K. gründlich und ein-^ 
leuchtend geführt ist, und wir stimmen vollständig mit 
ihm überein, wenn er im Gegensatz zu Sandras den Fort- 
schritt in der Entwickelung der Chaucer^schen Muse 
darin erkennt, dal's der Dichter zuerst entsprechend der 
hofischen Atmosphäre, in der er aufwuchs, der verkünstel-* 
ten allegorisirenden Geschmacksrichtung und „den ge- 
schraubten stereotypen Motiven" der franzosischen Trou- 
v^res anhing, bis er „ durch den befreienden Einflufs der 
italienischen Poesie aUmählig auf seinen wahren Beruf^ 
die Darstellung der menschlichen Natur", nicht nur in 
demwinnersten Getriebe des Gemüthslebens^ sondern in 

11* 
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dem bunten Verkehr aller Schichten der Gesellschaft, hin- 
gelenkt wurde. 



IV. 

Einige sehr werthvolle Beitrage zur Interpretation 
Chaucer's sind mir in erfreulich überraschender Weise 
von zwei geistvollen und belesenen Kennern der engli- 
schen Literatur, Herrn Dr. Duroy in Hamburg und 
Herrn Pastor Carow zu Roggow bei Daher in Pommern 
brieflich zugekommen. — Im Reimgedicht von Sir Topas 
liest man v* 13807: 

His sadel was of rewel-bone. 

Ich habe in der Anmerkung erklärt, dafs ich nicht 
wüfste, welch ein köstlicher Stoff darunter gemeint sei. 
Die daselbst von mir zusammengebrachten Parallelstellen 
aus altenglischen Romanzen geben darüber keine genu- 
gende Aufklärung, die Lesarten variiren zwischen rewel-, 
revel-, ruell-, rual-bone; die Etymologieen der Interpre- 
ten gehen ins Blaue hinein ohne Sinn und Lautgesetze 
zu achten. Ich hätte gern Elfenbein übersetzt, wenn 
nicht in derselben Strophe ivory vorangegangen wäre. 
Ich begnügte mich daher mit Hörn, vermuthete aber in 
der Anmerkung: Walrofs-Zahn. 

Herr Duroy giebt sofort mit einem Schliß entschei- 
dend und keinen Zweifel duldend das Richtige. Er schreibt :^ 
"Rewel-bone, oder richtiger Reval^bone ist Mammuth- 
zahn, fossiles Elfenbein, das mit den ostrussischen Waaren- 
zügen über Reval in den Handel der westeuropäischen 
Länder kam. Wie Narval vpn Narva^\ Er fügt erläu- 
ternd hinzu: „Ein in Ule^s Natur erschienener Aufsatz 
über die seit den ältesten Zeiten parallel mit indischem 
und afrikanischem Elfenbein stattgefimdene Importation 
von ebur fossile, russ. mamontawaja kost^ hat' mir den 
Anlafs für meine Conjectur " (sollte heifsen „Entdeckung") 
gegeben. Nachdem ausgeführt worden, wie ein großer 
Tbeil noch vorhandener sehr alter Elfenbeinsachen un- 
zweifelhaft Mammuth sei, was aus der verschiedenen 



Nachlese zu Chaucer. 165 

Structur der Lamellen, zumal miter dem Mikroskope so- 
fort erhellt, wurde untersucht auf welchem Wege diese 
sonst ausschliefslich dem hohen Norden, zumal Sibirien 
zugehörige Waare nach Europa gelangt sei. Zwei Han«- 
delsstralsen, die südrussisch -pontische über die Wolga 
und die ostpreufsische (Bemsteinroute) wurden als der 
Canal angedeutet. Ein genaueres Studium der Handels« 
wege des Mittelalters leitet nun darauf hin, wie seit d&i 
Besetzung und Colonisirung Englands durch die Dänen, 
zumal aber durch den Handelsstaat Nowgorod, directen 
Nachbar der betriebsamen Permier, ein ferneres Debouch^ 
an die Ostsee gewonnen sei. Hier bat Reval, eine ur- 
alte ehstnische Culturstatte, 1218 von Waldemar H. zur 
Stadt erhoben, 1347 zum deutschen Orden gekommen, 
kurz darauf Hansestadt, eine hervorragende Bolle ge- 
spielt, wovon die noch jetzt in Lübeck bestehende Com- 
pagnie der „Revalfahrer^^ Zeugnifs giebt. Auch in 
Copenhagen ist eine solche. Die Schlufskette ist also 
festgestellt und der ZoUinspector Chaucer hat ohne Zwei- 
fel gar oft die von dänischen und lübischen Schiffen nach 
London gebrachten ßeval bones im Originalzustaiifle be- 
trachten und betasten können'*. 

Ferner bezeichnet Herr D. als Quelle der Squieres 
Tale, von deren unmittelbar tatarischem Ursprung ich 
schon meine üeberzeugung in den Anmerkungen (S. 
631 ff. und 573 ff.) ausgesprochen hatte, die Märchen 
des Siddhi-Kür (herausg v. B^ Jülg. Leipzig 1866). Als 
Quelle können dieselben nun zwar nicht betrachtet wer- 
den; aber sie bieten allerdings manche verwandte Züge, 
welche unsere Voraussetzung bestätigen. Zunächst (Er- 
zähl. I, S. 57) ein künstlich gebautes Flügelthier, Garuda, 
das durch den Druck von Springfedem durch die Lüfte 
gelenkt wird ; dann Zaubertalismane aller Art,' Ringe, die 
Vogelstimmen verstehen lehren, Tarnkappen, Meilenstie- 
fel, Wunschsäckel und unerschöpfliche Becher. Aber 
weder findet sich der Spiegel noch der Bing unserer Er- 
zählung, noch ihre charakteristische Scenerie, noch end- 
lich ein Anklang an die Namen derselben. Dagegen 
spielt überall der 15*^ Tag des Monats eine grofse Rolle 
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und erscheint eben so geeignet zu Festlichkeiten wie zu 
Zauberwirkungen (S. 65. S. 82. S. 98 dreimal S. 106. S* 
108) , woraus denn mit Vergl. von C. T. v. 12361 ein 
Anhaltspunkt mehr für die unmittelbare Entlehnung der 
Chaucer^schen Erzählung aus tatarischer Tradition sich 
ergiebt. ), Andere mongolische Märchen % fugte HerrD. 
hinzu „wo Zauberpferde eine überwiegende Rolle spielen, 
finden sich in: Proben der Yolksliteratur der türkischen 
Stämme Südsibiriens von Dr. Radlof, Petersburg 1866. 
In der Vorrede ist interessant ausgeführt, wie mit der 
Waare auf den hochnordischen Handelswegen via Biar- 
mien und Nowgorod auch bekannte Märchenkorper hin 
und hergedrungen sind, besonders durch unfreiwillige 
Uebersiedlung von EVauen''. 

Popper V. 3929 wird doch wohl kein Taschenpistol, 
sondern ein Messer sein. Ich hatte in dubio das Wort 
durch Puffer übersetzt. Das mag stehen bleiben. Denn 
Herr D. verweist mich jetzt auf Schmeller Bd. I, S. 157 
sub V. „Buflfen'S Sackbuffer: ein schlechtes stumpfes 
Messer, zum Auspuffen (Schinden) eines Thieres etc." 



Herr Carow berichtigt zunächst meine Uebersetzung 
an zwei Stellen: V. 8005 ff. hatte ich übersetzt: 

Mochtet Ihr> Herr, wenn es euch passend scheint 
Euch möglichst hald mit einem Weib vermählen. 
Ihr mögt sie aus dem höchsten Adel wählen. 

Das Original lautet: 

And we wol^ lord^ if that ye wol assent 
Chese you a wife in short time at the mest. 

Ein üebersehen des Wortlautes war es von meiner 
Seite allerdings nicht. Vielmehr -war mir die Verbindung 
mit And — hart erschienen und der Vorschlag der De- 
putation, dem Fürsten selbst ein Weib wählen zu wol- 
len, unmotiyirt. Ich hatte daher eine Corruption des 
Textes vermuthet, etwa statt: 

Nor wol we lord; then if ye wol assent. 

Freilich hätte ich dies in der Anmerkung sagen sollen. 
Ich sehe jedoch jetzt, dal's ich mich in der That geirrt 
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babe^ da ja deB Vorschlages yoq Seiten der DeputatioQ 
auch in der Bede des Fürsten (8038) ooob einmal Er*- 
wahnimg geschieht. Ich Abersetse daher: 

Tfir ivockten, Benr» irenn es Sacb pnieend fcheiot, 
Ein Weib far Euch aobiJd al^ möglich yr^JÜeu 
Ans denen die zum höchsten Adel zählen 
Im ganzen Land. 

Und demgemals ist dann weiter unten Y. 8030 statt: 

Doch wa0 ihr da für einan Vorschlag machtet, 
Wie ich mein Weib soll wählen n. s. w« 

ZU aohreibea: 

* 

Hein Weib f&r mich zb wählen« 

Ferner hatte ich V. 10000 übersetzt: 

Wo giebt es eine List, die nicht «um Spott 
Durch treue lange Liebe wird gemacht. 

Der Text hat: 

What sleight is it if love be long and böte 
That he n'ill find it ont in some manere. 

Ich hatte to find out in der jetzt allein geläufigen Be- 
deutung des Entdeckens einer Hinterlist gefafst, woran 
£a.8t inuuer der Gedanke des Unschädlichmacbens sich 
von selbst anschliefst. Für die Bedeutung: erfinden, 
ist nur auch jetzt no<»h kein Beleg bekannt. Dennoch 
wird Herr Carow recht haben^ dafs der Zusammenhang 
die Annahme der leticteren Interpretation beinahe als 
Nothwendigkeit fordert. Ich andre daher die Steile so: 

Edler Ovid, da sagst mit Recht, Gk^tt weiüs: 
Für lange Lieher,' Ist sie nur recht heifs^ 
Giebt^s keine List, die nicht zu finden wäre. 
Nehmt Pyramus und Thisben euch zur Lehre. 

Für die überaus dunkle Stelle in äer Erzählung von 
Pedro dem Grausamen (Monkes Tale 14697) giebt Herr 
Carow eine sehr probable Erklärung, die wie mich dünkt, 
die Sache, wenn schon vielleicht nicht genau in dem 
Sinne, zu dem Herr C. selbst neigt, erledigt. Er ver- 
steht nämlich unter dem dort als Verräther gebrandmark- 
ten Olivier Bertrand du Guesclin. Allerdings hatte 
schon Tyrwhitt davon eine Ahnung, die er aber wieder 
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fallen liefs. Herr C. bringt nnn folgende bisher über* 
sehene Thatsachen als Argumente dafür bei, die er ans 
den M^moires de da Guesclin (abgedruckt im 3. 4. 5. Bde. 
der CoUection nniverselle des m^moires particuliers rela- 
tifs h, rhistoire de France) geschöpft hat'): 

,,1. Das Wappen des du G. war nach Angabe der 
M^moires ein schwarzer Adler im silbernen Felde. 
Sie erwähnen dies nur gelegentlich, daher es leicht er- 
klärlich, dafs der yon Chaucer genannt^a Leimrnthe 
nicht besonders gedacht wird. Die Notiz befindet sich 
in den angeschlossenen Observations sur les m. N. 95^ 
wo das Leichenbegängnifs des Connetables nach Chaste- 
Ißt hist. de du G» beschrieben wird« 

2. Bertrand war bei dem Tode Peters des Gr. nicht 
nur anwesend, sondern auch thätig. Die betreffende 
Stelle aus Mariana (XVJl, 13 — von Tyrwh. unvollstän- 
dig citirt) lautet so: 

(Los hermanos) „vinieron luego ä los brazos, ca* 
yeron ambos en el suelo, dicen que Don Enrique debajo, 
y que con ayuda de Beltrcm que les di6 vuelta y le 
puso encima, le pudo herir^' caett. 

Hiervon abweichend sagt Menard in seiner bist, de 
du O.: 

„Lors dit (Bertran) au bastard d'Anysse, qui estoit 
privö dudit Henry: „ Allez aidier au rei Henry, car vous 
le povez faire; prennez-le par la jambe et le montez 
dessus'\ — Immer aber bleibt Bertrand ein Hauptwerk- 
^eug des Todes Peter^s. 

3. 'Wahrscheinlich verwechselt Chaucer den berühm- 



1) F^r <]ie Leser, M^nen Chancer nipht zur Hs^nfl ist, fuge {ph die 
betreffende Stanze bei: 

• • 

The feld of snow ^ith th'egle black tberin 
Cangbt with the limerod coloared as tbe glede, 
He brewed bis cursednesse and all bis sin. 
Tb0 vrlcked nest was werker of tbis dede; 
Not Charles Oliver, that toke ay bede 
Of troutbe and honour bat of Armorike 
Genilon Oliver corrnpt for mede 
Broagbte tbis wortby king in swiche a brike. 
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tcn Feldherm hinsichtlich des Vornamens mit seinem 
Bruder Olivief. Dieser nahm Theil an dem Feldzuge 
gegen Peter (es ist also auch möglich, dafs Mariana und 
Menard jenem eine That zuschreiben, welche auf Olivier's 
Rechnung kommt und dafs Chaucer mithin nicht irrt) 
und wurde nach Bertrand^s Tode zum Connetable von 
Castilien erhoben, einer Würde, welche dieser hier wie 
in Frankreich bekleidet hatte. Als Connetable focht Oli- 
vier unter dem Könige Johann von Castilien gegen Por- 
tugal und mufste selbstverständlich mit seinem Kampf- 
genossen dem Herzog von Lancaster näher bekannt 
werden. Durch die Berichte der zurückgekehrten Eng- 
länder^^ [NB. durch seinen Schützer imd fürstlichen 
Freund John selber], „ konnte Ch. von diesen Vorgängen 
sehr wohl personlich unterrichtet sein*'. 

Ich habe die Darstellung in Herrn Carow^s eigenen 
Worten gegeben. Aber ich glaube dals jedem unsrer 
Leser sich der Gedanke aufdrangen mufs, dafs die von 
Herrn C. in Farenthesi unter Nr. 3 als Möglichkeit 
hingestellte Folgerung wirklich die richtige Losung des 
Bathsels enthalte. 

Nicht als ob nicht Mariana und Menard ebenso gut 
und vielleicht besser von dem wahren Sachverhalt hätten 
unterrichtet sein können als Chaucer, sondern weil als 
natürlichster Grund der Namen- und Personenverwech- 
selung sich die Ungenauigkeit eines ersten Bericht- 
erstatters aufdrängt, der den verrätherischen Helfershelfer 
Enrique^s ohne Hinzufügung eines Vornamens: du 
Guesclin nannte. Kaum konnte aber unter dieser Be- 
zeichnung irgend ein Zeitgenosse oder ein Späterer 
irgend wen anders verstehen als den ungleich berühmte- 
ren Bertrand. Wenn Chaucer dennoch den viel seltner 
erwähnten Olivier nennt, so sind alle Chancen dafür, dafs 
er diesmal genauer unterrichtet war. 

W. Hertzberg. 
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TJeber die Aechtheit der einzelnen Theile 

des Roman de RouO, 

Bis auf die neueste Zeit war ea noch nie ernsthaft 
in Zweifel gezogen worden, da& der Trouvere Wace 
der Ver&saer aller drei Theile der unter dem Namen 
a Koman de Hou » bekannten normaxmisdien Beimchronik 
sei. Aber freilich war dies weniger die Folge einer 
wissenschaftlich begründeten Ueberzeugung, als die Frucht 
einer nur oberflächlichen Bekanntschaft mit dem genannt 
ten Werke und eines allzu grofsen Vertrauens auf die 
Ueberlieferung gewesen. Denn dafs Thatsachen vorhan- 
den sind, welche gegen den Ursprung aller drei Theile 
von einem Verfasser sehr gewichtige Bedenken zu er- 
heben wenigstens scheinen — das kann Niemanden, wel- 
che dem Boman ein ernsteres Studium widmet, entgehen, 
£is war sonach ein an sich sehr berechtigtes Unterneh- 
men, wenn du Meril in seiner Abhandlung o la vie et lea 
ouvrages de Wace» (in Bd. 1 der Jahrbb., und dann 
wieder abgedruckt in den «j^tudes sur quelques points 
d^ Archäologie et d^histoire literaire». Paris und Leipzig 
1862. p. 214—272) die theilweise Unächtheit des Ro- 
manos zu beweisen suchte, aber beklagt muTs werden, 
dafs der genannte — sonst ja so vielfach hochverdiente ' — 
Gelehrte auch in diesem Theile seiner Untersuchung sich 
derselben Fluchtigkeit und Oberflächlichkeit schuldig ge^ 
macht hat, welche wir bereits bei der Besprechung der 
Quellenfrage so entschieden rügen mufsten, Suchen wir 
nun durch eigene Prüfung zu einem wenigstens annähernd 
positiven Besultate zu gelangen. 



1) Was in dem Nachfolgenden gegeben wird, ist der Ewette Tbeil 
einer Doctordissertation^ deren erster Theil unter dem Titel „Ueber 
die Quellen des Roman de Ron. Inaaguraldissertation pp.<' im An- 
fange dieses Jahres selbstständig erschienen ist [Leipzig in Fues's 
Verlag]. In diesem äufseren Umstände möge die etwas fragmen- 
tarische Form der vorliegenden Untersuchung ihre Entschuldigung 
finden. 
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Dafs der dritte Theil des Romanos — denn es wird 
sich empfehlen, mit diesem zu beginnen — von dem 
Trouvere Wace verfafst worden sei, ist noch nie bezwei- 
felt worden. Nennt sich doch hier der Verfasser aus- 
drücklich selbst, wenn er Y. 10441 ff. erklart: 

Si Ton demande ki ^o dist, 
Ki ceste estolre en romanz mist: 
Jo di h dirai ke jo siü 
Wace de Tisle de Gersai, 

und dafs diese Erklärung nicht etwa nur far den einzel-* 
nei^ Abschnitt, in welchem sie sich befindet, sondern für 
den ganzen Theil Gültigkeit besitzt, beweist unwider- 
leglich der Umstand, dafs die im weiteren Verlauf der 
citirten Stelle über das Leben Wace^s gegebenen Notizen 
ganz mit den Details übereinstimmen, welche der Ver- 
fasser ohne seinen Namen zu nennen im Eingange des 
dritten Theiles (V. 5315—342) über seine personlichen 
Schicksale berichtet. Es ist somit bewiesen, dafs der 
dritte Theil, und das ist, wie wir gesehen haben, der 
bei weitem groMe Theil des Romanos, von dem Trou- 
vhre Wace verfafst worden ist, aber durchaus noch nicht 
bewiesen ist dadurch, dafs uns dieser Theil in seiner 
tirsprünglichen Gestalt vorliegt und von keinen Interpo- 
lationen betroffen worden ist; ja es wird sogar unter der 
Voraussetzung der Nichteinheit des Romanos diese An- 
nahme völlig unmöglich, weshalb wir später ausführlicher 
auf diese Frage werden zurückkonunen müssen. Gewich<« 
tigen Bedenken unterliegt dagegen die Autorschaft Wa- 
ee^s bei dem zweiten Theile. Schon dadurch weicht 
dieser Theil von dem ersten und dritten in auffallender 
Weise ab, dafs er in Alezandrinerversen abgefafst ist, 
während das Metrum der übrigen der — sonst von 
Wace ausschliefslich angewandte — Achtsylbler ist. Die- 
ser Wechsel des Metrums ist um so auffallender, als so 
gar kein Motiv dafür angeführt wird. Es scheint zwar 
ein solches in den einleitenden Versen vorgebracht zu 
werden, wenn es dort (V. 751 ff.) heifst: 
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A Ron somes venu k de Ron tos diron; 
Lk comence Testoire ke noä dire' devon ; 
Mez pcwj'ovre etpleiter^ li vera ahrigtron 
La veie est Innge b grief h li labur cremen. 

aber diese Motivirung ist so vollkommen similos, dafs 
hier unbedingt eine Verderbnifs des Textes angenommen 
werden mufs. Denn wie kann der Dichter, wenn er von 
dem kurzen Achtsylbler zu dem längeren Alexandriner 
übergeht, sagen, dafs er, um das schwierige Werk 
schneller zu fordern, die Verse abkürzen wolle? Die 
Histoire litteraire verzweifelt zwar selbst hier nicht und 
erklärt die sinnlosen Worte dahin, dafs Wace mit ihnen 
habe sagen wollen, er dränge, wenn er den längeren 
(die Seite ausfüllenden) Alexandriner anwende, den rei- 
chen Stoff auf einen geringeren Kaum Papier zusammen, 
als bei fortgesetzter Benutzung des (die Ränder der Seite 
leer lassenden) Acbtsylblers und kürze also in diesem 
Sinne- die Verse ab. Aber, abgesehen davon, dafs sich 
Wace in diesem Falle hätte anders ausdrücken Und von 
einer Abkürzung der Verszahl, nicht der Verse selbst 
hätte sprechen müssen, wer mochte wohl glauben, dafs 
es dem Dichter so ängstlich auf die Ersparung des Rau- 
mes angekommen sei und dafs er durch eine derartige 
Sparsamkeit „das Werk fordern ^^ zu können sich ein- 
gebildet habe? Weit entfernt also, dafs uns jene Verse 
irgend welche Aufklärung gewähren, wird durch sie die 
Sachlage vielmehr noch verwirrter und verwickelter ge- 
macht. — Dafs auch die Darstellungsweise im zweiten 
Theile eine beträchtlich andere sei^ als in den übrigen, 
haben wir bereits an einem andern Orte bemerkt ^) und 
kommen hier um so weniger darauf zurück, als ja über- 
all die Darstellungsweise im hohen Grade von dem Me- 
trum abhängig und durch dasselbe bedingt isfc und daher 
naturgemäfs mit dem Wechsel des letzteren auch ein 
Wechsel der ersteren eintreten mufs. Aber nicht nur in 
formaler, sondern auch in stofflicher Hinsicht unterschei- 
det sich der zweite Theil in einem Punkte wenigstens 



1) ,,Ueber die QaeUen des Roman de Ron" p. 45. 
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wesentlich von dem dritten (denn der erste kann, da er 
doch nur eine Einleitung bildet, hier nicht in Betracht 
kommen). Wir haben im Laufe unserer Untersuchung 
der Quellenfrage gesehen, wie im ganzen dritten Theile 
zahlreiche und zum Theil recht anziehende sagen- und 
anekdotenhafte Erzählungen in die Masse des histori- 
schen Stoffes verwebt werden, Erzählungen, von denen 
Wace entweder offen eingesteht, dafs sie der mündlichen 
Tradition enftiommen sind (vgl. z. B. V. 5498 ff. und V, 
5716 f.) oder von denen dies doch auf das bestimmteste 
vermuthet werden mufs. Im zweiten Theile hingegen 
verwirft der Verfasser wenigstens in der Theorie — 
denn in der Praxis gelingt es ihm doch nicht ganz (vgl. 
V. 1639) — die mündliche Tradition ausdrucklich und 
vollständig, wenn er V. 2102 sagt: 

Jo ne die mie fable, ne jo ne voil fabler 

oder V. 2114: 

Quant jo ii*en ai garant n*eii voil noient cönter 

oder auch V. 2218: 

N'en Toil par yerite la menchonge afermer. 

Der Alexandriner also und die Verwerfung der münd- 
lichen Tradition: das sind die beiden Eigenthümlichkei- 
ten, durch welche der zweite Theil in einen scharfen 
Gegensatz zu dem dritten (und ersten) tritt. Dieser 
Gegensatz aber ist völlig genügend, um gegen die Ein- 
heit des Koman's gewichtige Bedenken wach zu rufen 
Und es als sehr möglich erscheinen zu lassen, dafs der 
Verfasser wenigstens des zweiten und der des dritten 
Theiles verschiedene Personen seien oder, mit andern 
Worten, dafs Wace nur als Verfasser des dritten und 
vielleicht auch des ersten Theiles zu betrachten sei. Es 
war daher eine unnothige Mühe, wenn du Meril sich be- 
strebt hat noch andere Gründe gegen die Einheit des 
Romanos und für die Unächtheit des zweiten Theiled 
ausfindig zu machen. Auch ist er in diesem Unter- 
nehmen keineswegs glücklich gewesen und wir müssen 
gegen seine Aufstellungen wiederum polemisch auftreten. 
Wenn du Meril im Eingange seiner Betrachtung 
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über den Roman de Boa (p. 257), nicht ohne Naolidnick 
darauf zu legen, behauptet, dafs sich alle auf Wace he* 
züglichen personlichen Details ausschliefslich im dritten 
Theile fänden und er in keinem der beiden andern auf 
irgend welche Weise erwähnt werde, so ist dies ein ent- 
schiedener Irrthum, denn im zweiten Theile wird V. 1193, 
wie zur Bekräftigung des über die Etymologie des Na- 
mens „Normandie^^ Gesagten, ausdrücklich erklärt: 

Qe conte Mestre Wace ki escrit a trove. 

Man^kann diesen Vers recht füglich als ein ganz di- 
rectes Zeugnifs far die Autorschaft Wace^s betrachten, 
denn der Umstand, dafs Wace in der dritten Person von 
sich spricht, ist nicht hinderlich, da es auch im Ein- 
gange des Boman de Brut (Y. 7), dessen Aechtheit doch 
unbezweifelt ist, ganz ähnlich heilst: 

Maistre Gasse Ta tranlatä 
Qui en conte la verite. 

Ebenso lesen wir auch im Eingange der «Vie de la 
Vierge Marie», einer Dichtung, welche Hrotz mancher 
früher erhobenen Zweifel von Luzarche mit Bestimmt- 
heit unserem Wace beigelegt wird, die Verse (1 und 2): 

Ai nom D6 qui vos doignt sa gn^ce 
Per que nos dist maistre Grace. ^) 

Es wäre demnach nach solchen Analogien, deren Zahl 
sich leicht noch vermehren liefse, der Gebrauch der drit- 
ten Person an Stelle der ersten durchaus nicht befremd- 
lich. Indessen geben wir gern zu, dafs, wenn nicht 
noch andere Beweise hinzukommen, aus diesem einen 
Verse die Autorschaft Wace's nicht streng erwiesen wer- 
den kann* 

Grofsen Anstofs nimmt du Meril an dem ungeschick- 
ten Versbau und an dem „das Ohr verwundenden'' 
Rhythmus, welcher den zweiten Theil im schroffen Gegen- 



1) Freilieh maelit das nos hier Sckwierigkeit and dürfte statt des- 
sen vielleicht vos za lesen sein. 
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sQtze isti dem dritten kennzeichne (p. 261), denn Wace, 
meint er, könne von sich selbst nicht in solchem 0räde 
innerhalb eines Gedichtes abweichen. Nun gewifs, die 
Achtsylbler des dritten Theiles fliefscn weit leichter and 
gefalliger dahin, als die Alexandriner des zweiten. Aber 
man muTs bedenken, was du Meril unterlassen zu haben 
scheint, dafs der Alexandriner ein Metrum ist, welches 
nur unter der Hand eines Meisters und unter dem Ein* 
fiusse einer geschmeidigen Sprache Schönheit und Wohl« 
laut empfängt, dafs aber weder Wace ein solcher Meister 
war, noch sein normannischer Dialect die nothige Oe- 
schmeidigkeit besafs. So ist es denn sehr erklärlich, 
wenn seine Alexandriner hinter den Achtsylblem zu- 
rOcbteh» ^d » »»ob. m^ ^ Reg^o^gMte. 
aufvreisen. Trotz aUedem können wir indessen den Bau 
der Alexandriner im zweiten Theile für so ungeschickt 
und milslungen gar nicht erklären, glauben vielmehr Yeräe 
gelesen zu haben, welche wirklich auf Wohlklang und 
Rhythmus Anspruch erheben dürfen, so wird z. B. einmal 
malerisch das ßchlachtgetümmel in folgenden Versen ge- 
schüdert (V. 4810— 813): 

^ malt les v^ilsiez h ferir h joi^er, 
£ Francheiz estormir ^ seijanz apeler, 
Et escnz as cols pendre h baubers endosser, 
£ Inr healmes lacier h aar chevalB monter. 

Du Möril führt als abschreckendes Beispiel eines Alexan- 
driners, wie er nicht sein soU, den V. 1928 an: 

A plasors dona viles h cbastels h citez, 

wir müssen aber gestehen, dafs wir an diesem Verse 
etwas AufPälliges und Tadelnswerthes nicht zu entdecken 
yermogen. Möglich indessen, dafs du M^ril^s franzosi« 
sches Ohr hier feiner su fühlen im Stande war^ 

Es scheint uns bei dieser ganzen Frage hauptsäch* 
lieh darauf anzukommen, dafs die richtigen Vergleiche 
gezogen werden. Mit den Alexandrinern neuerer fran- 
zösischer Dichter, welche mit einer geregelten und ge- 
läuterten Sprache arbeiteten und sich im Besitze fester 
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snetriflcliep Principien befanden, darf man die Alexandri- 
ner des Koman de Kou allerdings nicht vergleichen^ son- 
dern nur mit denen zeitgenossischer Poeten. Ein der- 
artiger Vergleich wird schwerlich zu ihren Ungunsten 
ausfallen. Besonders geeignet zu einer Parallele mit dem 
zweiten Theile des Koman de Kou ist die von Jordan Fan- 
tosme Terfafste Keimchronik des ersten Krieges zwischen 
Konig Heinrich 11. und seinem ältesten (gleichnamigen) 
Sohne ^) , da ihre Abfassungszeit mit der des zweiten 
Theiles fast zusammenfallt. So erlaubt sich z. B. Jordan 
Fantosme öfters, das erste Hemistich des Alexandriners 
um eine accentuirte Sylbe zu vermehren, so dals es das 
zweite überwiegt (vgl. Diez: Altrom. Sprachdenkmale p. 
107), wie 2. B. in V. 3: 

Talent m'es pris de faire vers | dreiz est, qae Jos vus die 

oder in V. 51: 

Ne serrad m^ restor4 | en trestut son eage> 

wie überhaupt die 4** Tirade, welcher das letzte Beispiel 
entnommen ist, noch mehrere derartige Verse enthält. 

Bei Wace hingegen findet sich diese — gewifs sehr 
unschöne — Licenz nirgends. Auch trifft man unseres 
Wissen bei Wace keinen Alexandriner an, der so hart 
und regellos wäre, wie in Fantosme's Chronik z. B. die 
Verse 1060 und 1061 smd: 

Mult fassent pruedhume li Flameng, si Deus leur fust aie 
M^s il ne Taveient deservi pur lur grant roberie» 

es sind dies Verse, welche eigentlich gar nicht Alexan- 
driner genannt zu werden verdienen. 

Als beabsichtigt und daher ein gewisses Streben nach 
Formenabrundung bezeugend muls auch die Zusammen- 
fügung von je vier Alexandrinern zu einer durch den 
Reim gebundenen Tirade gelten, ivelche im Koman de 
Ron wenigstens die Regel bildet, wenn sich auch zahl- 



i) VerdffexitUcht in MichePs Ausgabe des Benoit, Vo). in, p. 
531—613. 
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reiche Ausnahmen finden. Bei ^'antosme herrscht in die. 
ser Beziehung nach dem Vorbilde älterer normannischer 
Epen (wie des Rolandsliedes) die grofste Ünregelmäfsigr 
keit, so zählt z. B. die erste Tirade zwanzig Verse, die 
neunundzwanzigste dagegen nur sechs. 

Man wende hiergegen nicht ein, der in der Metrik 
so wenig kunstfertige Jordan Fantosme sei vielleicht ein 
ungebildeter Mann gewesen und es sei aus diesem Grunde 
eine Vergleichung zwischen ihm und dem « clerc lisant » 
Wace nicht statthaft. In der gelehrten Bildung wenig« 
stend — und hierauf kommt es in Bezug auf das Metrum 
doch wol allein an — müssen sich beide Reimchronisten 
gleich gestanden, wenn nicht Fantosme den Wace noch 
übertroiSen haben. Denn Fantosme war «chancelier spi- 
rituel» an der Eürche zu Winchester, bekleidete also eine 
höhere geistliche Würde, während Wace es nie über den 
«clerc lisant» und den Inhaber einer Präbende hinaus 
gebracht hat. 

Nach dem Erörterten sind wir wol zu dem Schlüsse 
berechtigt^ dafst-die Alexandriner im zweiten Theile rela- 
tiv gut gebaut sind und gegen die Achtsylbler im dritten 
nicht mehr, als erwartet werden darf, abstechen, dafs 
mithin aus der Versification gegen die Einheit des Ro* 
man^s und für die Unä^htheit des zweiten Theiles Nichts 
geschlossen werden kann. Nicht der Bau der Alexandri« 
ner, ihr Vorhandensein an sich erregt uns Zweifel. 

Wir kommen auf ein drittes von du Möril erhobenes 
Bedenken zu sprechen. Du M^ril meint, es sei eines 
„wohl situirten^^ Kanonikers, der sich im ruhigen Genufb 
einer guten Pfründe befunden habe, unwürdig gewesen, 
nach Art eines wandernden, immer durstigen Jongleurs 
so unverblümt um materielle Belohnung — gleichsam um 
ein Trinkgeld — zu bitten, wie es in V. 5162 f. ge* 
schiebt: 

Ki chant boivre deit a prendre altre loier, 
De son mestier se deit ki ke put avancier; 

hierzu fügen wir noch folgende, nicht minder bezeich- 
nende Stelle: V. 2104 ff.: 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 2* J.2 
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Lft gesteegt graade^ limge h gri^Te k trww^Uery 

Mez Ten m6 porreit bien mon engien aviTer: 

Moult m'est doux li travail, qaand jo kuid cunquester. 

Vollständig etimmen wir mit du M6ril überein^ wenn er 
ein so unverhulltes Streben nach materiellem Gewinn iür 
eines Kanonikus unwürdig erklärt, ja wir erklären es 

r sogar fut jedes gebildeten Menschen und besonders jedes 
Dichters unwürdig, aber seiner Folgerung, dafs, weil sich 
im zweiten Theile eines Kanonikus unwürdige Stellen 
finden, der Kanonikus Wace den zweiten Theil nicht 
geschrieben haben könne, müssen wir dennoch wider- 
sprechen. Denn dieselbe grob materielle Kicbtung Wa~ 

' ce^s tritt auch im dritten^ doch unbezweifelt ächten Theile 
wiederholt zu Tage, so erklärt Wace am Schlüsse. des 
ganzen Eomans (V. 16532 ff.)- 

Li Reis jadis maint bien me fist, 
Mult me doDa, plan ane pramigt; 
£ se il tot dune m'eust 
^o kHl me pramist^ mielx me fust: 
Nel poiz aveir, ne plout al Rei, 
Malz n'eät mle remez 6n mei. 

Wer diese Verse schrieb, konnte auch die ob^n citirten 
schreiben, deim ea weht derselbe habgierige Geist in 
ihnen. Es läfst sich ein noch, gewichtigerer Orund beir 
bringen* Sobald nämlich der Eingang des dritten Thei- 
les für acht erklärt wird — und es wird schwer od^ 
unmöglich sein, das Gegentheil zu beweisen — können 
nicht nur, sondern müssen sogar die von du Mänl gtr 
rügten Schlu&vejiBe des zweiten Theiles (V* 5162 f.) von 
Wace geschrieben sein, denn es besteht zwischen diesen 
und den (zum dritten Theile gehörigen) Versen 5315 ^-r 
321 offenbar ein innerer Zusammenhang, auf. den wir 
weiter imter ausführlicher zu sprechen kommen werden^ 
Ueberdies steht Wace mit seiner Gewinnsucht unter 
den normannischen Historikern durchaus nicht vereinzelt 
da. Dudo übersandte nach dem Zeugnisse des Ordericus 
Vitalis (p.458 A ed. Duch.) sein Geschichtswerk dem Her- 
zoge Richard II», um dessen „Gunst zu gewinnen" (gratiam 
captans) und die kriechende Schmdchelei, welche wir an 
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diesem Werke gerügt baben, bestätigt die Wabrlieit 
jenes Zeugnisseg nur aUsn sehr. Ouillelmus Gemmeti- 
oensis widmete sein Werk ebenfalls einem Fürsten, dem 
Konige Wilhelm I., und es läfst sich voraussetzen, dafs 
diese Widmung nicht frei von aller Speculation war. 
Auch Benoit, wenn er seinen königlichen Gönner Hein- 
rich n. in überschwänglicher Weise pries (man lese 
z. B. die von Michel in der preface p. xxil ff. citirten 
Stellen), erfüllte jedenfalls nicht allein eine Pflicht der 
Dankbarkeit und des Wohlanstatides, sondern beabsich- 
tigte gewifs auch den freigebigen Herrscher zu ferne- 
ren Gunstbezeugungen anzuregen. Es wird somit Wace's 
Schuld durch die Zahl der Mitschuldigen, die wie er 
selbst dem geistlichen Stande angehörten, einigermafsen 
gemildert, und es scheint uns auch, als dürfe man diese 
Wegwerfung der personlichen Würde nicht nach dem 
heutigen, dem modernen Maafsstabe beurtheilen. Das 
Mittelalter war die Zeit der Unterordnung des Indivi- 
duums unter die Allgemeinheit ; das Individuum ging auf 
in der Kirche und in der Gesellschaftsklasse, welcher es 
angehorte. Somit konnte sich wol ein stark ausgeprägtes 
Standesbewufstsein, aber kein starkes personliches Be- 
wufstsein, kein Gefühl der personlichen Würde ent- 
wickeln. Selbst Fürsten und Ritter, in denen doch ver- 
möge ihrer freieren Stellung das personliche Selbstgefühl 
noch zur reichsten Entfaltung gelangte^ thaten und erlit- 
ten im Mittelalter Dinge, welche für das moderne Gefühl 
unbegreiflich sind. Welcher heutige Fürst würde sich 
z. B., und gälte es auch einen noch so wichtigen politi- 
schen Zweck zvL erreichen, so sehr demüthigen, dafs er 
sich der Gheilselung unterzöge, wie der stolze Heinrich EE 
am Grabe des Thomas fiecket that, oder dafs er die 
schimpfliche Kirchenbufse des Kaisers Heinrich lY. er^ 
trüge? Wir tadeln das Verfahren dieser Fürsten nicht, 
denn entweder die Politik oder ihr Gewissen möchte sie 
dazu veranlafst haben, aber wir schliefsen daraus auf 
eine Abwesenheit desjenigen personlichen Ehrgefühles, 
welches heute Jeder, selbst der Proletarier, besitzt. Wenü 
aber selbst bei den Fürsten das persönliche Ehrgefühl 

12* 
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schwa&li war, so konnte es leicht geschehen, dafs Geist- 
liche , wie Wace, der personlichen Ehre so weit hrer« 
gafsen, dafs sie sich bis zur unverhiüllten und schamlosen 
Bettelei um materielle Vortheile erniedrigten. 

Noch weniger begründet ist es, wenn du Meril als 
ein ferneres Bedenken anfuhrt, dafs es unmöglich sei den 
Dichter Wace, dessen Leben „eine ununterbrochene Ar- 
beit ^^ gewesen, in solchen Versen des zweiten Theiles 
wieder zuerkeatien, in denen sich Arbeitsunlust und Ar- 
beitsscheu aussprächen, wie z. B. in V. 754; 

La veie est lunge e grief ^ li labur cremon 

oder auch, wie wir hinzufügen, in V. 2104: 

La geste est grande, lunge e grieve a translater. 

Du Meril hat übersehen, dafs ganz ähnliche Klagen Wa- 
ce^s über die Schwierigkeit des unternommenen Werkes 
sich auch im dritten Theile wiederfinden, so heilst es 
z. B, V. 10438 f.: 

Lunge est la geste de ]S[ormanz 
Et a metre est grieve en romanz. 

Ueberhaupt fürchten wir, hat siöh du Meril ein zu idea* 
les Bild von Wace's Character entworfen, unserer An- 
sicht nach, die sich bei der Leetüre der Wace^schen 
Werke gebildet hat, entbehrte Wace durchaus der höhe- 
ren poetischen Weihe; er war keiner jener Dichter „Ton 
Gottes Grnaden^^, die aus eignem freien Antriebe singen, 
wie „der Vogel in den Zweigen", unbekümmert, ob die 
Welt es ihnen lohne. Für Wace war, wie wir oben ge- 
zeigt haben, die Dichtkunst das Gewerbe, wodurch er 
materielle Vortheile zu erlangen und seinen Lebensunter- 
halt zu gewinnen suchte, er war also ein Dichter von 
Profession. Wie nun aber wol Jeder, welcher des lieben 
Brotes wegen ein Gewerbe treiben mufs, zuweilen über 
dessen Schwierigkeit und Mühseligkeit klagt, so that es 
auch Wace im Roman de Rou, und er mochte gerade bei 
diesem Werke um so mehr Anlafs dazu haben, als hier 
ein mühevolles Quellenstudium erforderlich war, zu wel- 
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ciiem er — tdlem Anaeheine nach eine behäbige «lid 
phlegitiati^cbe Natar — wahrscheinlich ' wenig Neigung 
verspürte. Auöh wird man gestehen müssen, dafä das 
amietre en romans» d. h. die franzosische Be^ürbeitung 
der lateinischen Qiaellen in der That keine leichte Arbeit 
gewesen sein mag. 

In sehr unüberlegter Weise nimmt du Meril an dem 
Fluche Aiistofs, welchen der Verfasser des zweiten Thei- 
les gegen den Kirchenschänder Hastitkg schleudert^ wenn 
er V. 760 f. ausruft: 

Bien en deit Talme aler k grant confusion, 
Taut il Ta d^sersi h nos le conjnron. 

Ein Priester, wie doch Wace war, meint du Meril, hätte 
sich unmöglich zu einem so unziemenden Zomesausbruche 
hinreiTsen lassen, ohne denselben durch die ausführliche 
Erzählung der Missethaten des Verfluchten begründet zu 
haben. Du Meril hat aufser Acht gelassen, dafs fast der 
ganze erste Theil nur von Hasting^s Freveln handelt und 
dafs dann noch im zweiten Theile V. 755 — 759 eine 
kurze Recapitulation folgt, dafs mithin der V. 760 aus- 
gesprochene Fluch hinreichend motivirt war. Dann aber 
hätte ein so gründlicher Kenner des Mittelalters, wie di^ 
Meril, sich erinnern sollen, dafs dem Mittelalter die 
christliche Zdebe, die Toleranz gegen Ungläubige und 
ELeiden eine unbekannte Tugend war. Man denke nur 
an die Kreuzzüge, an die Albigenserkriege, an die Juden- 
verfolgungen, an die Inquisition! Die Geistlichkeit aber 
zeichnete sich, wie dies ja nur natürlich war, besonders 
durch fanatischen Glaubenseifer aus. Es wäre demnach 
gar nicht befremdlich, wenn der Priester Wace einen 
Fluch gegen den Heiden Hasting geschleudert hätte, auch 
ohne die gehörige Begründung beizufügen. 

Darin, dais die Gemahlin Richard I. im zweiten 
Theile (V. 4307) den Namen Baut, im dritten dagegen 
(V, 5381) den auch sonst ihr beigelegten Kamen Emme 
führt, mochten wir nicht mit du Meril einen ausdrück- 
lichen Widerspruch über einen «point capital» erblicken 
und daraus irgend etwas gegen die Zusanmiengehorigkeit 
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det genannten Theile schliefsen. 'Denn Incongequensen 
in der Nomenclatur finden sich audi kmerhaib de» wi- 
zweifelhaft ächten dritten Tlieäes. 80 haben wir schon 
zweimal (üeb. d. Qu. p. 7 und p. oO) erwähnt, daft WiK^e 
den zweiten Sohn des Herzoge Gottfried Ton der Bre- 
tagne an einer Stelle (V. 5424) Iwun, an einer andern 
(V. 6585) dagegen Johan nennt. 

Es bleibt endlich nur noch ein Punkt zu bespreoben 
übrig. Du Meril sieht ein schweres Bedenken gegen die 
Zusammengehörigkeit der einzelnen Theiie unseres Ko^ 
mans in dem Umstände, dafs die beiden ältesten Hand- 
^ Schriften nur den dritten Theil enthalten uud sich sämmt- 
liehe drei Theile überhaupt erst in einer modernen Copie 
vereinigt finden, ohne dafs doch diese Vereinigung irgend 
wie erklärt werde. Wir halten diesen Umstand für nur 
zufällig und deshalb f iir bedeutungslos. Dafs die Hand- 
schrift des British Museum nur den dritten Theil enthält, 
ist leicht erklärlich, da sie ja der Abtei Ton Hastings an- 
gehorte und für diese Abtei der Koman nur in sow^ 
grofseres Interesse besitzen konnte, als in ihm die Er- 
oberung Englands durch die* Normannen erzähk ward, 
was ja erst in dritten Theile geschieht. Für den alten 
pariser Codex läfst sidi allerdings eine ähnliche Er- 
klärung nicht geben, aber, da wir über seinen Ursprung 
so gar nichts Näheres wissen, so dari man immerhin 
vermuthen, dafs auch hier Verhältnisse besonderer Art 
obgewaltet haben und dafs vielleicht sogar zwischen ihm 
und der londoner Handschrift Beziehungen bestehen; 
auch würde es möglicherweise einigen Aufschlufs gewäh- 
ren, wüfste man, welche „alten Gedichte" noch aufser 
dem dritten Theile in dieser Handschrift enthalten sisid- 
Man wird also von diesem ältesten pariser Codex, so 
lange nichts Weiteres über ihn bekannt ist, gänzlich ab- 
zusehen haben. Der Codex des Duchesne, der älteste 
von denen, welche den ganzen Roman enthalten, stammt 
nun freilich aus dem Ende des Iß**" oder selbst aus dem 
Anfange des 17*®° Jahrhunderts und kann deshalb mit 
Recht eine „moderne Copie" genannt werden, • aber er 
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geht »mkJ^hhqmi's Z^u^ni^oe m£ die ^n^^ s4te>^ HmcI-; 
Babißift dfis Herdi du Moul^tieir zurück^ tfobei freilieb ua« 
gewifs bleibt^ welcher Zahlenw^b dieaeia « tr^ anciw » 
beiisukigto «cl* Inde^^eo bedürfen wir solcher äuiaereu 
2<ettgiii08e auch gar nicht, da wir in der Sprache des 
erateü und «leiten Theiies des Romans ein vollwicbtigee. 
inneres ZeugniTs für ihr Alt;er beditzen. Mag immerhin 
selbst der Codex des Herrn du Moustier erst im 15. Jahr«- 
buod^rt geschrieben worden sein, gedichtet sind der 
^rste und zweite Theil in diesem Jahrhundert keinesfalls, 
denn die Sprache weist auf eine viel entferntere Zeit, 
auf das 13, Jahrhundert, also auf das Zeitalter Wace^s, 
i9it Bestimmtheit zurück. Eine der Haupteigentibümlich- 
keiten der akfranzosischen Sprache ist bekanntlich die 
Beibehaltung des^ Nominativ -s im Singular ypd des Ac~ 
imsativ-s im Plural in der Declination der Masculina 
und, da diese £igenthümlich)^it. der Sprache schon fnih 
verloren ging, so bildet der gröfsere oder geriyigere Grad 
ihpres Vorhandenseins ein Hauptkriterium für die Zeit* 
bestisfunupg nicht datirter Schriftwerke. In den ersten 
Theilen des Komaa de Rou findet sich nun jenes gram-^ 
matische Gesetz ebenso streng und durchgmgig beachtet, 
wie im dritten Theile. Baynouard fällt in dieser Bezie^ 
hung über den ganzen Roman, ohne irgend welche Aus-* 
nähme zu madien, in den . «( Observations philologiques 
et grammaticales » (p. 48) folgendes Urtheil: „Wace bat 
ToUkommen die Grundregel der Grammatik seiner Zeit 
gekannt und in rationeller Weise (judicieusement) die 
Sujets und die regimes im Singular und im Plural durch 
besondere Zeichen unterschieden 'K Du Meril führt Nichts 
an, was diesem Urtheile widerspräche, und ebenso kön* 
nen auch wir, soweit unsere Beobachtung reicht, seine 
Wahrheit nur bestätigen. Ausnahmen kommen natürlich 
vor, sind aber durchaus nicht auffällig, da ja sämmtliche 
Handschriften mit Ausnahme der Londoner zu einer Zeit 
angefertigt worden sind, wo die altfranzosischen Sprach- 
geset:(e entweder gar tticht mehr oder doch nur (wie im 
14» Jahrb.) sehr inoonsequent beobachtet wurden. Hin* 
siobüicb der grsaanatischen Sprache d. h« der Form und 
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Flexion der Worte besteh; ftberiiAiipt rm»Aen den ein* 
zelnen Theilen des Bomaüs durchatm keine irgendwie 
wesentliche Verschiedenheit, denn überall trägt sie den« 
selben alterthumliohen nnd rein normatmischen Character. 
Auch die orthographischen Abweichungen, welche aller« 
dings in reicher Zahl vorhanden sind, haben keine 
grofsere Bedeutung, als in jedem andern altfranzosischen 
Werke. 

Man stelle, um doch die Möglichkeit einer spateten 
Entstehung der ersten Theile des Eomans zu erklären, 
nicht etwa die ohnehin wunderliche Hypothese auf, dafs 
der etwa im 15. Jahrhunderte lebende lAcbter dieier 
Theile die alte Sprache des dritten TheÜes habe tän-^ 
sehend nachbilden und reproduciren können, ungefähr iil 
derselben Weise, wie die alexandrinischen Gelehrten Ge- 
dichte im — allerdings treffend nachgeahmten — -homeri- 
schen Dialecte abfafsten. Wie wenig in Frankreich der- 
artige ^Nachahmungen möglich waren und wie froh und 
wie ToUständig überhaupt die altfranzösischen Sprach- 
geseize aus dem Bewufstsein des Volkes, selbst der Ge- 
bildeteren verschwanden, beweist recht deutlich folgende 
von Raynouard in den « Observations » (p. 31 f.) erzählte 
Thatsache. Der geistreiche Dichter des 15. Jahrhun- 
derts Villen versuchte in seinem sogenannten „greisen 
Testamente ^^ (beendet im J. 1462) eine Ballade in der 
„alten französischen Sprache ^^ abzufassen, war aber so 
wenig gründlich mit den Regeln derselben veHraut, dafs 
er Formen des 15. Jahrhunderts mit Formen des 12. 
zusammenwarf und auf diese Weise ein Machwerk ent- 
stand, welches den grammatischen Regeln beider Zeiten 
gleichmäfsig Hohn sprach, so sagte Villen z. B. in die- 
ser Ballade: 

Paysque Papes, Roys, filz de Roy« 
Et conceuz en ventres de Roynes, 
Sont enseveliz mortz et froidz, 

wo er Päpe, Roy, eonceu, enseveli, mort und froid hätte 
sagen müssen, wenn er das Altfran:2ösische ^ammatisch 
verstanden hätte. Dieselben Fehler hätte unzweifelhaft 
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9Baßk eia Dichter ^ft begangen, der es sicfa im lö^*" (oder 
auch im 14* ^) Jahrhmdert hatte beikommen lassen , zu 
dem dritten Theile des Romans de Kon zwei anderei in 
alter Sprache hinznzndichten. Man wufste eben) im 15* 
nnd, znm Theil wenigstens, anch schon im) 14. Jahr* 
hund^te gar nicht mehr, dals die ältere Sprache ihre 
eigenthümlichen grammatischen Gesetze besessen hatte^ 
und hielt z. B. das s im Nominativ Singularis und im 
Accusativ Pluralis der Masculina für eine seltsame, aber 
blol's orthographische Eigenheit. 

Wir dürfen also aus der Sprache des Romans mit 
Bestimmtheit den Scblnfs ziehen, dafs die beiden ersten 
Theile, wenn auch vielleicht nicht von demselben Dich* 
ter, so doch gewifs zu derselben Zeit abge&fst worden 
sind, wie der dritte Theil d. i. in der zweiten Hälfte des 
12* Jahrhunderts« Die verhaltnifsmafsige Jugend der- 
jenigen Bandschriften, welche den Roman. voUstancUg 
enthalten, kann uns also, obwol sie rucksiohtlich der 
.Texteskritik sehr zu beklagen ist^ keine Bedenken gegen 
die Zusammengehörigkeit der einzelnen Theile erregen. 

Wenn es uns im Vorangehenden gelungen ist-, die 
untergeordneteren Bedenken, welche du M^ril gegen die 
Aechtheit des zweiten Theiles erhoben hat, zu wider- 
legen, so bleiben die Anwendung des Alexandriners und 
die Verwerfung der mündlichen Tradition als die einzi- 
gen, aber freilich auch sehr gewichtigen Gründe übrig, 
welche die Autorschaft Wace^s verdächtigen können, ja 
selbst müssen, und deren Bedeutung und Tragweite zu- 
erst vollkommen erkannt zu haben du MeriPs unbestreit- 
bares Verdienst ist. Indessen ist zu beachten, dais diese 
beiden Eigenthümlichkeiten des zweiten Theiles die 
Autorschaft Wace^s zwar als zweifelhaft, aber doch nicht 
als absolut unmöglich erscheinen lassen, denn, wenn es 
auch sehr auffallend ist, so bleibt es doch immerhin denk- 
bar, dafs ein Dichter oder Historiker im Anfange eines 



1) In diesem Falle wäre er natürlich der Gefahr, Fehler gegen 
die altfranz. Grammatik zu begehen, in minderem Grade ausgesetzt 
gewesen« 
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Werkes sowol bess&gHch der Form ah aueh bezfiglieli 
der Auswahl des Stoffes anderen Principien folgt, als im 
weiteren Verlaufe desselben. Sollte es uns dennoch ge- 
lingen, positive Beweise der Autorschaft Wace*ß auch 
für den zweiten Theil beizubringen, so konnten die ge- 
nannten Eigenthümlichkeiten uns nicht weiter behindern, 
wir müfsten uns eben begnügen, sie als vorhandene That- 
sachen anzueikennen und sie, so weit es uns moglieh ist, 
zu erklaren versuchen. 

Sehen wir zu, ob sich positive Beweise für die Aecht- 
heit des zweiten Theiles auffinden lassen. Freilich sind 
wir bei dieser Untersuchung auf ein enges Gebiet ein- 
geschränkt, denn unsere Aufgabe kann einzig sein nach- 
zuweisen, dafs zwischen dem dritten und zweiten Tfaeile 
ein inniger, die Aechtheit des letzteren verbürgentler 
iZusammenhang besteht und dafs Zeugnisse gleichzeitiger 
Dichter für die Aechtheit vorhanden sind. Das Krite» 
rium des Styles, dessen Anwendung bei den Aechtheits- 
prüfungen zweifelhafter Schriftwerke des Alterthums so 
nothwendig und wichtig, besitzt bei mittelalterlichen 
Schriftwerken keine Bedeutung, da, wie du M^ril richtig 
bemerkt (p. 257), der Styl im Mittelalter des individuel- 
len Gepräges entbehrte *). 

Schreiten wir nun aber zur Untersuchung selbst. 

Von der grofsten Wichtigkeit für unsere Frage ist 
die Einleitung des dritten Theiles, dessen Aechtheit ja, 
wie wir sahen, unbezweifelt fest steht. Hier recapitulirt 
Wace — natürlich in aller Kürze — den Inhalt des gan- 
zen zweiten Theiles (V. 5340 — 367) und zwar in Aus- 
drücken, welche nicht daran zweifeln lassen, daft er 
selbst die betreffenden Ereignisse erzählt habe, man be- 
achte namentlich folgende Stellen: 



^ Ganz uiid «usaabmelos mochten wir ubrigei» die^ Biehtägkeli 
dieser du Meril'schen Behauptung nicht zageben. Indessen ist hier 
nicht der Ort zu einer Polemik über diesen Punkt. Auch widerspricht 
sich du Meril selbst, wenn er wenige Zeilen später die dem Wace 
eigenthümliche «souplesse de« style» im ersten Theile wiederwUlndefi 
glaubt« 
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V. 5840 C Fat rener cQ Seingner ^wti 

Ki del ü^Dftge Koul naski 

Ai jo de Roul langes conte 

E de 8on noble parent^. 
V. 5346 t S de William Lunge £sp6e 

Avum l'estoire »tant men^e « 

ttiid y. 5350. De Riehard Bon fil« avum dii. . 

Waoe erklärt also in diesen Versen ausdriioklioh, dafs er 
selbst zu Ehren des Herrn Heinrich, der aus Rollo's 
Stamme entsprossen sei^. von Bollo viel erzählt, dann die 
.Gesdiichte von Wilhelm I. Lang -Schwert weiter fort^ 
gefiihrt und auch ron Bichard (I), dessen Sohne, ge*- 
sprochen habe* Alles dies ist nun im zweiten Theile 
gescheiten und es folgt daraus, daft Wace, wenn auch 
idelleiel^ nicht den uns vor] legenden zweiten Theil, so 
doch einen (andern diesem entsprechenden Theil des Ro- 
mans verfafiit habrä muis. Es gibt unserer Ueberzeugüi^ 
nach kein Mittel, sich der zwingenden Kraft dieses Ar- 
gumentes zu entziehen. Das Nächstli^ende wäre, jene 
Rekapitulation fiir einen späteren Zusatz zu halten, wel- 
jchen der Verfasser des zweiten Theiles in den dritten 
.Theil eingeschoben habe, um dadurch sein eignes We^ 
juit dem des Wace zu einem Ganzen zu verbinden« Man 
konnte zu dieser Annahme um so leichter verleitet wer- 
den, als der — bald näher zu besprechende — Umstand, 
dais der Prolog des dritten Theiles, in welchem der 
Werth der Geschichte gepriesen wird, mit demjenigen 
des ersten £Ekst wortlich Aboreinstimmt, zu beweisen scheint, 
dafs der ganze Eingang dieses Theiles grofse Umgestal- 
tungen und Erweiterungen das ursprümglichen Textes 
habe er&hren müssen. Aber doch stehen dieser Hypo- 
these unbesiegbare Schwierigkeiten entgegen, fürstlich 
wäre es schon seltsam genug, wenn der Dichter^ welcher 
das Wace^sche Werk durch Hinzudichtung des zweiten 
Theiles zu vervollständigen unternahm, durch die Ein« 
«oUebung jener Recapitulation in den dritten Theil eine 
so enge Verbindung der eignen mit der fremden Dich- 
tung angestrebt hätte, dafs seine eigne Betheiligung für 
die Nachwelt ganz unerkennbar geworden wäre. Ein so 
gänzliches Verzichten auf selbstständigen Nachruhm w%de 
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wol ohne Beispiel in der Literatui^eschiehte dastehen. 
Dann aber wäre es auch geradezu unbegreiflich, warum 
der Dichter, welcher Wace^s Roman zu yervollstandigen 
unternahm, sich nicht ebenfalls des Achtsyblers bediente 
upd nicht ebenfalls der mündlichen Tradition Sagen und 
Anekdoten entlehnte. Das Räthsel des Alexandriners und 
der Verwerfung der mündlichen Tradition wäre somit 
geblieben, ja es wäre noch unlösbarer geworden, denn 
es läist sich leichter annehmen, dafii Wace selbst seine 
ursprünglichen Principien hinsichtlich des Metrums und 
4ler Benutzung der mündlichen Tradition geändert habe, 
als dafs sein bewiifster Nachahmer und Ergänzer hier so 
völlig von ihm abgewichen sei. Endlich würdjm auch 
bei der Annahme dieser Interpolationshypothese die 
Schlu&verse des zweiten Theiles (5160 — 164) ganz un- 
erklärlich sein, denn es besteht, wie wir schon einmal 
-bemerkten (p. 162), zwischen diesen und den Versen 
0315 — 21 im Eingange des dritten Theiles ein enger, 
•innerer Zusammenhang: dort bricht der Dichter das 
Werk unmuthsvoll ab, weil ihm der Lohn nicht gelben 
wird, der „seinen Geist hätte beleben ^^ können (V. 2105), 
hier nimmt Wace den abgebrochenen Roman wieder axJL, 
indem er seinem königlichen Gönner Heinrich U. für den 
reichen Dichterlohn, für die verliehene Präbende zu 
Bayeux, dankt. Dieser Zusammenhang erklärt aioh nur, 
wenn Wace als, Verfasser beider Theile angenommen 
wird, dann gewährte eben Heinrich II. später noch dem 
«cfamollenden Trouv^re den anfangs verweigerten Liohn. 
Ein Dichter aber, welcher den zweiten Theil nur als eine 
Ergänzung des ersten und dritten schrieb, konnte un- 
möglich sein Werk an derjenigen Stelle unmuthsvoll 
abbrechen, über welche hinaus er es eben gar nicht fort- 
führen konnte, denn die letzte im zweiten Theile erzählte 
historische Thatsache ist der Abzug der dänischen Hülfe- 
Völker, die erste im dritten Theile berichtete der Tod 
der Herzogin Emma, ein dazwischen liegendes Ereigniä 
wird von keinem Quellenschriftsteller berichtet, der inhalt- 
liche Zusammenschluis beider Theile kann also nicht 
enger sein« 
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Eine sehr kxoksQicike HypoAefle stellt da M^ril auf, 
um, trotz des dafür zeugenden £mganges des dritten 
Theiles, die Aechtheit des zweiten leugnen zu^Jcönnen« 
Du Meril meint nämlich, Wace habe, um schneller auf. 
minder vergessene und den Zeitgenossen interessantere, 
vielleicht auch die Freigebigkeit Heinrich^s II. mehr an* 
regende Ereignisse zu sprechen zu kommen, sein Werk 
mit dem Schlüsse des ersten Theiles (V. 750) abgebrochen 
und mit Uebergehung aUer dazwischen liegenden Ereig-» 
nisse erst bei der späteren Regierungszeit Richard^s L 
wieder fortgesetzt, jedoch sei es Wace's ganz bestimmte 
Absicht gewesen, die hierdurch entstandene Lücke spä-^ 
ter noch auszufüllen, und deshalb habe er im Eingange 
des dritten Theiles so gesprochen, als wäre dies bereits 
geschehen. Es würden somit die in den Versen 5342, 
5346 und 5350 gegebenen Zurückdeutungen als eine An« 
ticipatibn zu betrachten sein, gleichsam als ein Ver- 
sprechen, dessen Erfüllung erst später folgen sollte. 
Diese Hypothese leidet von vornherein an der grofsten 
UnWahrscheinlichkeit. Denn, wenn VTace wirklich die 
interessanteren Ereignisse der späteren Zeit anticipiren 
wollte, so würde er doch den dritten Theil gewifs nicht 
mit dem Schlüsse der Regierung Richard^s I. begonnen, 
sondern irgend eine wichtige, epochemachende Begebet- 
heit zum Wiederausgangspuncte gewählt haben. Aufser- 
dem bleibt bei dieser Hypothese das Vorhandensein des 
zweiten Theiles ganz unerklärt. Denn dafa dieser Theil 
eine absichtliche Ergänzung nicht sein kann, haben wir 
oben aus dem Metrum, aus der Verwerfung der münd- 
lichen Tradition und aus den Schlufsversen, wie wir 
glauben, genügend nachgewiesen. Ebenso wenig kann 
man ihn aber auch als eine zufällige Ergänzung des 
Wace^schen Romans betrachten und etwa behauptmi, 
dafs er ursprünglich ein selbständiges Werk gewesen und 
erst später von irgend Jemand, vielleicht von einem 
Schreiber, wegen des verwandten Inhaltes in den Roman 
des Wace eingeschoben worden sei, ähnlich wie dies (in 
einer Handschrift wenigstens) mit der Chronique ascen- 
dante geschehen ist. Denn abgesehen davon, dafs der 
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zureite Theil kein in sieb abgesdblössenes Ganze bildet, 
so "Kräre ed ein allzu seltsames Spiel des Zufalls^ . wenn 
zn dem ersten und dritten Theüe des Koman^s der feh* 
lende zweite ganz unabhängig Ton ihnen und doch mit 
so engem inhaltlichen Anschlüsse hinzugedichtet worden 
wäre; man wende hiergegen nicht ein, der zweite Theil 
sei ursprünglich vielleicht umfänglicher gewesen, aber 
später am Schlüsse stark verstümmelt worden, um zwi- 
schen den ersten und dritten passend eingefügt werden 
zu können, denn dieser Annahme, die uns überdies immer 
weiter in das luftige Gebiet der Hypothese führt, wider- 
aprechen die Schlufsverse, welche offenbar stets 'an die- 
ser Stelle gestanden haben uud unmöglich ein späterer 
Zusatz sein können. 

Wenn wir hiemit auch die du Meril'sche Hypothese 
widerlegt haben *), so gewinnen wir aus diesem Theile 
unserer Untersuchung folgendes Ergebnifs: die in den 
Versen 5342 ^ 5346 und 5350 enthaltenen Hinweisungen 
bezeugen, dafs Wace selbst die Geschichte RoUo^s, Wil* 
heWs I. und Richard's I. (soweit letztere nicht im drit* 
ten Theile gegeben wird) geschrieben hat und der zwi- 
schen den Schlufsversen des zweiten Theiles und den 
Versen 5315 — 321 bestehende Zusammenhang beweist,* 
dafs dies eben in dem uns erhaltenen zweiten Theile ge- 
schehen ist 

Um dieses aus dem Roman selbst gewonnene Re* 
sultat noch zweifelloser zu machen, fügen wir noch das 
positive Zeugnifs zweier Schriftwerke bei, welche mit 
dem Roman de Rou ungefähr gleichzeitig sind und über- 
dies in näheren Beziehungen zu ihm stehen. 

Das erste dieser Zeugnisse findet sich in dem E!in* 
gange der früher dem Wace selbst beigelegten Chroni- 
que ascendante, wenn es dort heifst: 



^) Unbegreiflich ist es uns, wie Paul Meyer in seiner Becension 
sagen kann: «Los doutes que M. du M^iil Üihye contre ranthenticiti 
des premi^res parties du Ron paraissent des mieux fondes». Sehr keck 
ist auch Meyer*s Xlrtheil, wenn er sagt: «les deux premieres par- 
ties n'ajoutent pas grand*chose a la troisieme et ont d'aÜlenr* 

lottt Tair d'oo pastiche». 
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' Mil cbent <et leiMDte ans ont de temps et d'espace-, 
Poia ke Dea en la Yierge descendl par sa grace, 
Quant nn clerc de Caen, qni ont non mestre Wace 
S'entremist de Testolre de Ron et de s'estraee. 

Wir wissen, dafs die Aechtbeit dieser Chronik in neue- 
ster Zeit allgemein geläugnet wird und , obwol wir uns 
dieser Ansicht nicht anzuschlielsen yermogcn, so ist hier 
doch weder der Ort noch die Zeit, eine Polemik dagegen 
2:u eröffiaen. Auch kommt für unsere Frage die Aecht- 
beit oder Unächtheit nicht in Betracht. Denn jedenfalls 
ist die Chronik ein Werk des 12'®° Jahrhunderts und ea 
besitzt daher ihr Zeugnifs, dals der Kleriker Meister 
Wace die Geschichte Kollo^s und seines Geschlechtes 
geschrieben habe, vollgültige Beweiskraft. Dafs aber 
unter der aestoire de Rou et de s^estrace» der Roman 
de Rou und nicht etwa die Chronique selbst zu verste- 
hen sei, beweist einmal das Perfect s^entremist ^), wel- 
ches auf ein schon vollendetes Werk, wie doch die 
Chronik noch nidit ist, bezogen werden muis, und dann 
auch die Angabe, dafs diese „Geschichtet^ RoUo^s im 
J. 1160 geschrieben worden sei, eine Angabe, welche 
man auf die Chronique unmöglich beziehen kann, da in 
dieser die im J. 1174, während der ersten Empörung 
Heinnch^s III. stattgefundene Bela^enpig von Ronen* 
erwähnt wird (die Stelle ist oitirt von Pluquet in der 
Vorrede zum Roman de Rou p. xiii) und sie al«o auch 
vor diesem Jahre nicht verfafst sein kann. Wir verste- 
hen daher unter der «estoire de Rou» unseren zweiten 
Theil, der ja wirklich die Geschichte Rollers erzählt und 
dessen Abfassungszeit uns Nichts hindert in das Jahr 
1160 zu verlegen, da wir erst für den dritten Theil be- 
stimmte Zeitdaten besitzen. Hiemach würde es bezeugt 
sein, dals Wace einen zweiten Theil, wenn auch vielleicht 
nicht den uns vorliegenden verfafst hat. 



1) Es wäre der Form nach nicht unmöglich, hierin ein Präsens 
zu erblicken (wenigstens findet sich die 3 p. sg. praes. «mest» bei 
Bftrtsch: a Chrestomathien p. 396. Z. 3), aber das vorangehende pois 
ke beweiatf dals wir ea mit einem Ferfecte za ihun haben. 
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Wichtiger nodi ist eine Stelle ans der Chronique 
rimäe des Benolt, deren fast vollkommene Gleichz&tig- 
keit mit dem Roman de Ron ja von Wace selbst bezeugt 
wird (V. 16525 — 531). Der Zusammenhang dieser Stelle 
ist folgender: Nachdem Richard I. nach langen Kämpfen 
mit dem franzosischen Konige Lothar endUcfa Friedet 
geschlossen, beabsichtigt er, die dänischen Hülfsvolker 
zu entlassen und kündigt ihnen dies an, aber die Dänen, 
rohe kriegsgewohnte Soldner, widersetzen sich seinem Vor- 
haben und verlangen Fortsetzimg des Krieges. Richard I. 
jedoch fest entsdilossen, den einmal beschworenen Ver- 
trag zu halten und überdies des Krieges müde, versucht 
auf alle Weise, sie zu einer Sinnesänderung zu bewegen 
und, als alle an die Masse gerichteten Vorstellungen 
erfolglos bleiben, beruft er endlich nur die Führer zu 
einer nächtlichen Versammlung und hält hier an sie eine 
ergreifende Rede geistlichen Inhalts, wie sie besser „we- 
der von St. Hieronymus noch St. Paul gehalten worden 
ist " und welche eine so gewaltige Wirkung auf die rohen 
Gemüther ausübt, dafs der eine Theil der Heiden sich 
taufen läfst und der andere wenigstens ohne weiteres 
Sträuben aus der Normandie abzieht. Benoit wünscht 
nun, diese Rede aus dem lateinischen Texte (des Dudo 
lib. m. p. 148 A) in das Romanische zu übertragen, aber 
er hegt Bedenken, ob ihm dies auch gelingen werde, 
denn er sagt (V. 23644 in Vol. II. p. 279): 

St me fiasse tant en mei, 
B je m'en osasse entremettre , 
Ce qn'en truis escrit en la letre 
£n retrahisse cherement; 
Mais li latins dit e comprent 
Od same, od^glose, ce m'est vis, 
Oii romanz ne pot estre mis 
Choses mttltes: par ce m*ef;t grief; 
Mais malt me torne a mescfaef 
Qae sa haute escience tace 
Autresi cum fist maistre Wace. 

Manches Einzelne in diesen Worten ist unklar, nament- 
lich wissen wir nicht recht, wie das a haute escience» zu 
verstehen sei, aber soviel geht unzweifelhaft aus ihnen 
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hervor: Benoit erklart, es werde ihm um so schwerer, 
die lateinische Rede romanisch wiederzugeben, als auch 
der Meister Wace darüber schweige, er also hier keinen 
Vorgänger habe. Wir schliefsen hieraus Folgendes: Wenn 
ausdrucklich erklärt wird, dafs Wace hier schweigt, so 
folgt daraus, dafs er über andere, der Rede voran- 
gegangene Begebenheit^i nicht schweigt, denn hätte er 
immer geschwiegen, so würde Benoit^s Klage an dieser 
Stelle keinen Sinn haben, es wäre dann vielmehr ent- 
weder im Eingange des ganzen Werkes oder im Ein- 
gange der Geschichte RoUo^s zu bemerken gewesen, da& 
Wace die normannische Geschichte erst von dem Schlüsse 
der Regierung Richard^s L an behandelt habe; eine solche 
Bemerkung ^det sich aber nirgends. Folglich hat dem 
Benoit bei Abfassung seiner eigenen Chronik ein Werk 
Wace's vorgelegen, in welchem auch die frühere norman- 
nische Geschichte mindestens von dem Auftreten Rollers 
an bis zur Entlassung der dänischen Hülfsvolker durch 
Richard I. erzählt worden war d. h. ein zweiter Theil 
des Roman de Ron. Wir schUefsen weiter: da in dem 
uns vorliegenden zweiten Theile die Rede Richard^s I. 
an die Dänen wirklich ganz mit Stillschweigen über- 
gangen und nur ihr Erfolg kurz berichtet wird (V. 5146), 
so ist es wenigstens sehr wahrscheinlich, dais dieser Theil 
auch von Wace selbst verfafst worden ist. Diese Wahr- 
scheinlichkeit wird durch eine andere * Thatsache zur 
Gewifsheit erhoben. Vergleicht man nämlich den zwei- 
ten Theil des Roman de Rou mit dem entsprechenden 
Theile der Benoit'schen Chronik, so kann man deutlich 
bemerken, dafs die letztere eine erweiternde, obwol zu- 
gleich auch auf -eigene Quellenstudien gegründete Bear- 
beitung der ersteren ist. Es ist dies freilich eine That- 
sache, welche im einzelnen nachzuweisen hier zu weit 
führen würde und welche zum Theil auch nur bei der 
Leetüre empfunden, nicht streng bewiesen werden kann, 
besonders da Benoit ebenfalls die Werke des Dudo und 
Guillelmus benutzt hat ^) und daher seine üebereinstim- 



1) Benoit schöpfte auch aus noch anderen Quellen, so erwähn 
Jahrb. /. rom. u. engl. Lit. YIII. 2. . 13 
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mmig ibit Waoe, der das Gleiche that, sich nicht sowol 
m dem Stoffe, als in der Au«f ahning der Details und in 
der Darstellungsweise zeigen kann. Wir führen daher 
liier nur einige Begebenheitai an, in deren Erzählung 
Benolt von Dudo (und Guillelmus) abweicht, mit dem 
Roman de Ron dagegen übereinstimmt, also den letzte- 
ren als Quelle bwiutzt haben mufs. Die Loskauftmg 
des Grafen Reignier wird von Waee auf' eine von 
Dudo abweichende, für den Character RoUo^s günsti- 
gere Weise erzählt (V. 1106 — 142) (Ueb. d, Qu. p. 31> 
Benoit gibt diese Wace'sche Erzählung vollständig (na- 
türlich mit etwas andern Worten) wieder (V. 2829 — 974> 
Wace gibt uns unabhängig von Dudo, welcher hierüber 
schweigt, die Feldrufe der einzelnen Heere in der Schlacht 
an der Dieppe an (V. 4665—668), dasselbe thut auch 
Benoit und zwar in derselben Weise und in fast dersel- 
ben Ordnung (V. 21692—96). Wace berichtet, ab- 
weichend von Dudo und übereinstimmend nnt Guillelmus, 
dai's die Stadt Evreux durch den Verrath des Gislebert 
Machel in die Hände der Franzosen fiel (V. 4733—35), 
Benoit gibt denselben Bericht (V. 22018 — 19) und, wenn 
er auch das Factum selbst dem Guillelmus entlehnt ha- 
ben mag, so ist er doch wol durch Wace's Autorität 
bewogen worden, die Angabe des Guillelmus der des 
Dudo vorzuziehen. 

Wir gewinfien demnach aus der vorstehenden Unter- 
suchung folgendes Ergebnifs: Die citirten Stellen der 
Chronique Äscendante und der Chronique des Benoit 
beweisen, dafs Waoe die Periode der normannischen Ge- 
schichte von Rollo an («estoire de Ron») bis zum Ab- 
züge der Dänen in einem Theile des Roman de Ron 
behandelt, und die Stelle der Chronique des Benoit, so- 
wie die . Uebereinstimmung Benolt's mit Wace in mehre- 
ren Details und in der ganzen Darfltellungsweise bezeugen, 
dais der von Wace über die betreffende Periode verfafste 



er z. B. in Vers 18587 eine «estoire Latine», die wir nicht zu be- 
zeichnen im Stande sind. 
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Theil des Bomans in dem rorliegenden ^, zweiten l'heile^^ 
uns erhalten ist» 

Wir sind also auf zwei verschiedenen Wegen zu 
demselben Resultate gelangt, zu dem Beweise, da& der 
zweite Theil trotz der dagegen sprechenden Bedenken 
doch von Wace selbst verfafst worden ist. Verstärkt 
wird dieser Beweis noch durch die Gleichheit der Sprache 
im ganzen Koman (vgl. p. 183 f.)? durch die wenigstens 
annähernde Gleichheit der Methode in der Quellen«- 
benutzung, welche im zweiten und dritten Theile des 
Romanos befolgt ist, und durch die persönliche Nennung 
Wace's in Vers 1193 (vgl. p. 174). 

Somit ist die Aechtheit des zweiten Theiles be- 
wiesen. 

Für die Aechtheit des ersten Theiles lassen sich 
keine directen Beweise beibringen, aber ebenso wenig 
lassen sich auch directe Bedenken dagegen erheben. 

Und so mögen uns denn die einleitenden Verse des 
zweiten Theiles (V. 751 — 66), welche oflFenbar an etwas 
Vorangehendes anknüpfen, namentlich der erste von 
ihnen: 

A Rou somes Tenu h de Rou vas dirau, 

sowie die innere Wahrscheinlichkeit, dafs Wace nach 
dem Vorgange seiner Quellenschriftsteller doch wol die 
ganze normannische Geschichte behandelt haben wird, 
die Stelle strenger Beweise vertreten. Aber freilich mufs 
bemerkt werden, dafs jene einleitenden Verse mit dem 
Folgenden in keinem engeren Zusammenhange stehen und 
ohne Nachtheil für das Vßrständnifs ausgelassen werden 
können, also möglicherweise ein späterer Zusatz sind. 
Es ist dies eine Beobachtung, von welcher wir bald wei- 
teren Gebrauch machen werden. 

Es bliebe uns nun nur noch übrig für die auffallen- 
den Eigenthümlichkeiten des zweiten Theiles, den Alexan- 
drinervers und die Verwerftmg der mündlichen Tradition, 
eine Erklärung aufzustellen, so weit und so gut idies 
eben möglich ist, wenn nicht vorher noch eine andere 
Eigenthümlichkeit besprochen werden möchte. Diese 

13* 
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Eigenthünüichkeit betrifft den ersten und dritten Theil 
und kann kurz als die Wiederholung der Prologe bezeich« 
net werden. Beide Theile (der erste und der dritte) be- 
ginnen nämlich mit einem Prologe, welcher in recht 
poetischer und passender Weise den Werth und Nutzen 
der Geschichte preist. 

Ist nun schon diese Wiederholung des Inhaltes auf- 
fallend genug, so ist es doch noch viel auffallender, dais 
derselbe Inhalt auch in fast derselben Form wiederholt 
wird oder, mit anderen Worten, dafs beide Prologe in 
ihrem bei weitem grofseren Theile buchstäblich mit ein- 
ander übereinstimmen.' Wir enthalten uns hier zunächst 
jedes weiteren Urtheils über diese ^seltsame Erscheinung 
und geben einen TJ eberblick des Verhältnisses der Pro- 
loge zu einander in tabellarischer Form. 

Der Prolog des ersten Theiles erstreckt sich von 
V. 1 — 122, der des dritten von V. 5165—5307. Be- 
zeichnen wir nun der grofseren Uebersichtlichkeit wegen 
den ersten Prolog mit A, den zweiten mit B und auiser- 
dem die Verse des zweiten mit den Zahlen 1 — 143 statt 
mit den eigentlich zukommenden 5165 — 5307, so erhalten 
wir folgende zwei Tabellen: 

» 

I. Vers 1 und 2 in A ist = Vers 1 und 2 in B 

3 und 4 » » » = »5 und 6 » » 

5 und 6 » » » = »3 und 4 » » 

» 7 — 18 » » sind ohne Entsprechung in B 

» 19 — 76 » » » = Vers 86—143 in B 

» 77 — 84 » » » = » 11— 18 » » 

» 85 u. 86 » » » = » 25 u. 26 » » 

» 87 — 90 X! » » == » 29—32 » » 

» 91 u. 92 » » » = » 23 u. 24 » » 

» 93 u. 94 » » » = » 43 » 44 » ö 

» 95 u. 96 » » » ohne Entsprechung in B 

» 97—107 » » » = Vers 47—57 in B 

» 108 in A ist ohne Entsprechung in B 

» 109 — 114 in A sind = Vers 59—64 in B 

» 115 » » ist = » 86 » » 

[» 116 » » » = » 69 » » 
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Vers 117 — 120 in A sind = Vers 74-77 in B 
» 121 u. 122 » » » = » 80 u. 81 J» » 

IL Vers 1 und 2 in B sind = 1 und 2 in A 

» 3 und 4 » » » = 5 und 6 » » 

» 5 und 6*» » » =3 und 4 » » 

» 7 — 10 » » » ohne Entsprechung in A 

» 11 — 18 » » » = V. 77—84 in A 

» 19 — 22 » » » ohne Entsprechung in A 

» 23 u. 24 » » » = 91 und 92 in A 

» 25 u. 26 » » » = V. 85 und 86 in A 

» 17 u. 28 » » » (=) ohne Entsprech. in A 

» 29 — 32 » » = V. 87—90 in A 

» 33 — 42 ohne Entsprechung in A 

» 43 u. 44 in B = V. 83 und 94 in A 

r » 45 u. 46 » » ohne Entsprechung in A 

» '47 — 57 » » = 97 — 107 in A 

.)) 58 in B ist ohne Entsprechung in A 

» 59—64 in B = 109-114 in A 

l » 65 in B ohne Entsprechung in A 

» 66 in B ist = V. 115 in A 

i> 67 und 68 in B ohne Entsprechung in A 

» 69 in B = V. 116 in A 

» 70 — 73 in B ohne Entsprechung in A 

» 74—77 » » = V. 117 — 120 in B 

» 78 u. 79 » » ohne Entsprechung in A 

» 80U.81 » » ~ V. 121 und 122 in A 

» 82— 85 » » ohne Entsprechung in A 

» 86—143 » » = V. 19— 76 in A. 

Innerhalb der übereinstimmenden Verse finden sich zwar 
mehrere Varianten (im Ganzen 9), doch verdienen diese, 
hier wenigstens, keine Berücksichtigung; nur das sei 
bemerkt, dafs V. 65 (= 5239) des zweiten Prologes, der 
ein Siebensylbler ist und keine entsprechende Reimzeile 
besitzt, auch inhaltlich Verdacht erregt, jedenfalls ge- 
strichen werden mufs, es gewinnt hierdurch der Prolog 
eine gerade Verszahl (142). Wie die Vergleichung gezeigt 
haben wird, ist der zweite Prolog der umfangreichere 
und reichhaltigere. 
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Diese trotz aller vorgenommenen Versumstellungen 
doch sehr auffällige Wiederholung mufs nothwendig den 
Verdacht erregen, dafs- einer von den beiden Prologen 
nicht von Wace «elbst verfafst, sondern erst später ein- 
oder vielmehr vorgeschoben worden sei. Zunächst würde 
nun gewifs die Annahme liegen, dafs der erste Prolog 
acht, der zweite untergeschoben sei. Und dies ist denn 
auch du Meril's Ueberzeugung; er meint, der zweite Pro- 
log sei dem ersten Theile „buchstäblich" entlehnt und 
die ihm eigenthumlichen „Zusätze" sehr „unglücklich" 
gemacht, denn sie beständen in „weitschweifigen Aus- 
führungen und lächerlichen Schnitzern". Nun, über den 
Werth der dem «weiten Prologe eigenthumlichen Verse 
kann man gewifs verschiedener Ansicht sein, wir mei- 
nen, dafs* du M^ril allzu scharf geurtheilt hat und 
finden einige geographische Unrichtigkeiten,^ wie wenn 
Maubes und Valognes (V. 5204) identificirt werden, nach 
so manchen Präcedenzfällen bei Wace gar nioht auf- 
fallend. Ueber die Aechtheit der Prologe aber müssen 
wir entschieden anderer Meinung sein, denn, nehmen 
wir, was doch wol das allein Richtige ist, den Zusammen- 
hang als Kriterium an^ so gelangen wir zu der entgegen- 
gesetzten Ueberzeugung, dafs der zweite Prolog acht, 
der erste (möglicherweise) unächt ist. Der Prolog des 
dritten Theiles steht im innigsten Zusammenhange mit 
dem Folgenden und kann durchaus nicht entbehrt wer- 
den, ein Anfang des dritten Theiles mit V. 5308 wäre 
geradezu sinnlos. Denn der Gedankengang in der gan- 
zen Einleitung ist ja dieser: „Die Geschichtsschreiber 
retten die Thaten der einzelnen Menschen und ganzer 
Völker vor dem Schicksale des Vergessenwerdens, grofse 
Reiche und Städte würden ohne die Gesahicbtsscbreibung 
völlig vergessen sein. Defsbalb verdieiien dieGeschichts«^ 
Schreiber, sehr geehrt zu werden (V. 5308) und früher 
wurden sie dies auch wirklich, jetzt aber ist adlicher 
Sinn und Freigebigkeit ausgestorben, nur Einen habe ich 
noch gefunden, der mich belohnte^ und dieser Eine ist 
König Heinrich II., der mir eine Präbende zu Bayenx 
verlieh ". Man sieht, der Prolog enthält die Begründung 
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des Folgenden und darf durchaus niclit fehlen^). Im 
ersten Theile dagegen konnte der Prolog ausgelasscäa 
werden, ohne dafs der Zusammenhang des Folgende« 
irgendwie gestört würde, wenn auch nicht zu leugnen i^t, 
dais ein Anfang des ganzen Werkes mit Y. 123 etwas 
hart und der sonstigeil Gewohnheit Wace^s widersprechend 
wäre, num k^nte dann aber annehmen, dafs bei der Uin<- 
zufügung des Prologes die ursprünglichen Anfangsverse 
ausgeworfen worden wären. Am besten würde, unserer 
Ansicht nach, das ganze Werk mit V. 95 beginnen, denn 
der Anfang des Roman de Ron würde dann dem des Ro- 
man de Brut ähnlich sein, aber freilich würde dann immer 
noch eine theilweise Wiederholung des zweiten Prologes 
stattfinden. Uns seheint es, als könne die ganze Pro- 
logfrage^ ohne eine specielle Prüfimg der Handschriften 
nicht definitiv gelost werden. Uns genügt es, bewiesen 
zu* haben, dafs, wenn einer der beiden Prologe unter- 
geschoben ist (was nicht absolut nothwendig angenom- 
men werden muis), dies nxir der erste sein kann. 

Zur Erklärung des Alexandriners tmd der Verwerfung 
der mündlichen* Tradition im ^weiten Theile stellen wir 
nim folgende Hypothese über die Genesis unseres Bo- 
man's auf, denn mehr, als eine Hypothese zu geben, ist 
uns bei der Spärlichkeit der Notizen, welche wir über 
Wace's Leben besitzen, nidit möglich. 

Zuerst nehmen wir an, dafs Wace den Roman nicht 
mit dem. ersten, sondern mit dem zweiten Theile begon- 
nen hsübe. Zu dieser Aimahme werden wir veranlafst 
theils, weil es uns scheint, als dürften wir dem Dichter 
nicht die Inconsequenz beimessen, zweimal in einem Werke 
das Metrum und die Darstellungsweise gewechselt zu 
haben (denn der erste trägt ja d^uselben Charakter, wie 
der dritte), theils aber auch durch die schon oben (p. 
179) mitgetheilte Beobachtung, daJQs der erste Theil in 



^) Indessen scheint in dieser Einleitung eine Textverderbnifs in«- 
sofern stattgefunden zu haben, als Verse versetzt worden sind; der 
Cod. Duchesne hat dem Anscfaerae nacJft die arsprüngÜehe Ordnung 
bewahrt (vgL Anmerkuiig z. V. 5308). 
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keinem engeren Zusammenhange mit dem zweiten steht, 
denn die einleitenden Verse des zweiten TheUes, welche 
allein ihn mit diesem verbinden, machen den Eindmck 
eines späteren Zusatzes, wie schon daraus hervorgeht, 
dafs sie ohne NachtheU für das Yerständnifs ausgelassen 
werden konnten. Ueberdies wird im zweiten Theile Man- 
ches wiederholt, was bereits im ersten erzählt worden 
war, so z. B. die Etymologie des Namens „Normannen^ 
(vgl. V. 1180—1192 mit V. 97—118) und die lieber- 
volkerung in Scandinavien (vgl. V. 767—780 mit V. 208— 
214), und es läfst sich nicht erklären, warum Wace die- 
selben Dinge mit so kurzem Zwischenräume zweimal 
hätte erzählen sollen, wenn wir nicht für den ersten 
Theil eine spätere Abfassungszeit annehmen. Einen vier- 
ten Grund werden wir noch weiter unten anführen. 
Die Posteriorität |des ersten Theiles ist somit mindestens 
sehr wahrscheinlich. 

Wace begann den Roman also mit dem zweiten 
Theile, mit der Geschichte KoUo's. Er hatte das schwie- 
rige Werk nicht aus freier Wahl unternommen, sondern 
der Konig Heinrich II. hatte ihn damif beauftragt, so 
wenigstens dürfen wir aus den Versen 5160 — 164, 5315 — 
5321 und 18525 — 531 schliefsen. Heinrich H., selbst ein 
geistvoller Mann und mit der ebenso geistvollen Eleonore 
von Poitou vermählt, forderte die Dichtkunst auf alle 
Weise, an seinem Hofe, einem Sammelplatze für Trou- 
badours und Trouv^res, berührten sich süd- und nord- 
franzosische Poesie und wirkten befruchtend auf einander 
ein; hier war es, wo der Abenteuerroman entstand und 
vfo die nordfranzosische Lyrik ihre ersten Blüthen trieb. 
Mit den Gebeinen des Königs Artus, die man unter 
Heinrichs IL Regierung auf der Insel Avalen gefunden 
haben wollte, schien für das nordwestliche Frankreich 
ein goldnes Zeitalter der Poesie herbeigezaubert zu sein. 
Wenn aber Heinrich II. vorzugsweise die nationl -histo- 
rische Epik begünstigte, so mochte ihn dazu auch ein 
politischer Beweggrund veranlassen ; sein Grofsvater Hein- 
rich I. hatte sich den -Thron durch eine Usurpation ge- 
wonnen und es mufste dem Enkel daran liegen, die Na- 
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tion mit dieser wol noch nicht vergessenen Qewaltthat 
möglichst auszusöhnen; er liefs deshalb durch seine Hof- 
trouveres Reimchroniken schreiben, in denen die Gestalt 
Heinrich's I. «im Lichte der Apotheose erstrahlte und da- 
durch Kobert IL., der verdrängte rechtmäfsige Herzog, in 
sehr ungünstige Schatten zurücktrat. £ine dieser Beim- 
chroniken ist auch der Koman de Rou. Auf Wace mag 
der Konig durch den Roman de Brut aufmerksam ge- 
n^acht worden sein, welcher seiner Gemahlin gewidmet 
war und in dem sich mindestens ein grofses Formen- 
talent kundgab. Wäce, so scheint es uns, beabsichtigte, 
als er den königlichen Auftrag erhalten, hatte, diesem 
Auftrage auf das Gewissenhafteste nachzukommen und 
ein grofartiges Werk in dem würdigsten Stjle und, so- 
weit es anging, auch mit der grofsten historischen Treue 
zu schreiben. Daher sein enger Anschlufs an die latei- 
nischen Quellen, seine ausdrückliche Yerwerftmg der 
mündlichen Tradition. Daher auch die Wahl des feier- 
lichen Alexandriners statt des ihm sonst geläufigen leich- 
ten Achtsylblers. Wenn Wace in Alexandrinern schrieb, 
so that er dabei keineswegs etwas Unerhörtes, und Brial 
irrt gewaltig, wenn er Wace's Alexandriner für die älte- 
sten französischen erklärt (Hist. litt. Xm, 525). Der 
Alexandriner, ein aus den lateinischen Prosen erwachse- 
nes Metrum (vgl. F. Wolf: „Ueber die Lais" p. 305) 
wurde in Frankreich lange vor Wace angewandt (vgl. 
F. Diez: Altroman. Sprachdenkmale p. 106. Raynouard 
im Journal des Savans J. 1831 p. 136 und J. 1833 p. 516). 
Unter Wace's Zeit- und Landesgenossen bedienten sich 
der Dichter des Epos vom Zuge KarFs des Grofsen 
nach Jerusalem und Jordan Fantosme dieses Metrums; 
die Gleichzeitigkeit des letzteren mit Wace wird durch 
den Anfang seiner Chronique, der in einer Anrede an 
den Konig Heinrich ü. besteht, bewiesen. Aufserdem 
ist hier noch zu erwähnen die Chronique ascendante und 
das Alexandrinerfragnxent des Roman de Brut, welches 
Lachmann gefunden und J. Becker veröffentlicht hat (vgl. 
le Rou de Lincy in der Ausg. des Brut t. I. p. 392 f.). 
Wace wollte also durch Anwendung des Alexandriners 
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und Yerw^rfong der mündlidien Tradition Beinem Werke 
eine grofsere Würde, um so zu sagen, Grandezza verlei- 
hen, aber die ernsthafte Maske kleidete den Trouv^ 
nicht und es ist ja überhaupt eine unlösbare Au%abe, 
einen geschichtlichen Stoff historisch treu und zugleich 
poetisdi anziehend zu behandeln. Wace fand mit sexner 
ängstlich ausgearbeiteten Dichtung nicht den Beifidl des 
Königs^ der gehoffte, Yielleicfat auch versprochene Lohn 
blieb aus. Besafs doch Heinrich I., wie uns sein Günst- 
ling Walter Map berichtet (de nug. curial. Dist. V. c. 6. 
p. 227), den unwürdigen Grundsatz,' die auf eine Beloh- 
nung Harrenden mit Hofihungen hinzuhalten, einen 
Grundsatz, den ihm seine Mutter, die Kaiserin Mathilde, 
eingepflanzt und mit dem grausamen Gleichnisse bekraf*- 
tigt hatte, „der hungrige Falke werde, wenn man ihm 
das Fleisch oft zeige und dann wieder zurückziehe oder 
verstecke, zwar um so ..begieriger, aber auch umso folg- 
samer und anhänglicher'* (die Stelle ist citirt von Phil- 
lips in seiner Abhandlung: „Walter Map. £iu Beitrag 
zur Geschichte König Heinrich^s von England und des 
Lebens an seinem Hofe^* in den Berichten der Kaiserl. 
Akad. der Wissensch. z. Wien. Philos.-histor. Kl. J. 1853. 
Heft 3. p. 319—399). 

Also auch Wace mufste unter diesem Grundsätze 
leiden und die königliche Ungnade währte lange Jahre, 
denn der zweite Theii ist, wenn wir der Angabe der 
Chronique ascendante Glauben schenken dürfen, im J. 
1160 verfafst (vgl. p. 191), während der dritte Theil nicht 
vor dem J. 1170 geschrieben worden sein kann, da in 
ihm des jungen Königs Heinrich HL gedacht wird (V 
5323 - 327 und 16538—545), die Krönung desselben aber 
erst im genannten Jahre stattfand. Was Wund» also, 
wenn Wace, der ja nur für seinen Konig zu dichten 
pflegte (vgl. V. 10456), den Koman in tiefem Unmuthe 
abbrach und in den Schlufsversen die Yeranlaseung we- 
nigstens andeutete. Endlich aber, erschienen bessere Zei- 
ten für den Dicibter. Der König, vielleicht zur Erkennt- 
nifs seines Unrechtes gekommen, vielleicht auch der 
Dienste Wace's wieder bedürftig, verlieh ihm eine Pri- 
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bende zu Bajrenx. Die Freude des TrouT^re über diese 
Gabe war grofs, er nahm das unterbrochene Greschichts- 
tverk wieder auf und in der freudig -dankbaren Stimmung 
seines Herzens schrieb er das Schönste, was er geschrie- 
ben hat^ den herrlichen Prolog zum dritten Theile. Der 
schlechte Erfolg, den der in Alexandrinern 'gedichtete 
Theil des Roman's gehabt hatte, mochte Wace belehrt 
haben, dafs es sein Beruf nicht sei, ein würdevolles rein 
historisches Epos zu schreiben, er entsagte daher dem 
Alexandriner wieder zu Gunsten des leichteren Acht- 
sylblers und würzte den rein historischen Stoff mit bei- 
gemischten der mündlichen Tradition entnommenen Sagen 
und Anekdoten. Nachdem er so einmal dem Plane ein 
rfein historisches Werk zu schreiben entsagt hatte, be- 
schlofs er nun auch, die fabelhafte Vorzeit vor Kollo zu 
behandeln und* dichtete in Folge dessen den ersten Theil 
hinzu, den er durch einige einleitende Verse mit dem 
zweiten zu verbinden suchte; den im zweiten Theile ein- 
tretenden Wechsel des Metrums motivirte er, um ihn 
nicht ganz unmotivirt zu lassen, nach Hinzudichtung des 
ersten Theiles durch den Vers (753): 

Mez per Tovre espleiter li vers agrandiaon 

(denn so ist offenbar statt des vollkommen sinnlosen 
oder vielmehr sinnwidrigen abrigeron zu schreiben). Ob 
Wace auch den Prolog des ersten Theiles dichtete, müs- 
sen wir nach dem, was wir auf p. 199 erörterten, unent-» 
schieden lassen. — Aber es war Wace nicht beschieden, 
sein Werk vollenden zu können. Der Konig entzog ihm 
abermals seine Gnade — aus welchen Gründen, müssen 
wir uns bescheiden zu wissen — und beauftragte den 
Benolt mit Abfassung einer anderen Reimchronik. Diese 
Zurücksetzung kränkte Wace, den wir uns schon als 
einen Greis vorzustellen haben, denn er war ja bereits 
unter Heinrich I. « clerc lisant » (vgl. Hist. litt. XVII. p. 
622) gewesen, so tief, dafs er seinen Roman abermals 
im bittersten Unmuthe abbrach, um ihn — vielleicht 
auch durch den Tod daran verhindert — ;iie wieder fort- 
zusetzen. 
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Wir glauben das Möglichste erreicht zu haben, wenn 
unsere Hypothese über die Genesis des Romans nicht 
geradezu unwahrscheinlich befanden wird. — 

Das Ergebnifs der ganzen von p. 186 angeführten 
Untersuchung fassen wir in folgende Sätze zusammen: 
„Der dritte Theil des Roman de Ron ist unzwei- 
felhaft acht; die Aechtheit des zweiten kann auf 
combinatorischem Wege bewiesen werden; die Aecht- 
heit des ersten Theiles kann nicht streng nach- 
gewiesen werden, sie ist aber wahrscheinlich. Be- 
gonnen hat Wace den Roman mit dem zweiten, 
beschlossen mit dem ersten Theile. Die Eigenthüm- 
lichkeiten des zweiten Theiles erklären sich aus dem 
Bestreben des Dichters, ein grofsartiges Epos mit 
historischer Treue zu schreiben, ein Bestreben, des- 
sen Erfolglosigkeit er später erkannte und deshalb 
die beiden anderen Theile in verschiedener Form und 
mit verschiedener Behandlung des Stoffes schrieb/^ 

G. Körting. 
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Analecta aus der Marcus bibliothek. 

Die letzte Woche des Monates August 1866 brachte 
ich in Venedig zu. Trotz der Kürze der Zeit konnte 
ich, dank dem freundlichen Entgegenkonunen des Biblio- 
thekars G. Yalentinelli, manche willkommene Ausbeute 
aus der reichen Handschriflensammlung erzielen. 

So untersuchte ich genau die Hs. Suppl. GaU. XXI, 
welche das Candonero de Lope de Stüniga, wenn auch 
nicht in gleicher YoUstandigkeit wie die Madrider Hs., 
enthält. Ich berichtete darüber der kais. Akademie der 
Wissenschaften und die betreffende Abhandlung: „Ein 
Beitrag zur Bibliographie der Cancioneros aus der Marcus- 
bibliothek in Venedig ^^ findet sich schon in den Händen 
der Fachgenossen. 

Eben so eindringlich beschäftigte ich mich mit einer 
anderen Hs.: Ital. Classe IX, N<* 175. Sie ist auf Per- 
gament und die Schrift gehört dem XIV. Jahrh. Ziem- 
lich schone Miniaturen, welche die Giottoschule erkennen 
lassen, zieren mehrere der Seiten. Sie. enthält eine Reihe 
zusammenhängender Sonetti e Canzoni, und das Ganze 
bildet imter dem Namen Conciliato d!Amore eine Art 
allegorisch- didactisches Gedicht über die Liebe, wie de- 
ren so viele im Mittelalter verfafst wurden. In der Ein- 
leitung heifst es: ^&ia manifesto che compilö questo 

piccolo librecto per dare figura d'uno che fue nel 1336^ lo 
quäle non era mai essuto innamorato per eua durezzat>. 
Wo ich die Puncte setze, findet sich auf einer Rasur ein 
eigener Name, der am leichtesten Treguano gelesen wer- * 
den kann. So las auch im Jahre 1585 Jemand, der auf 
der ersten leeren Seite schrieb: Questo libbro fu fatto 
giä 249_a7ini cioh del 1336 (in der That aber heifst es 
nur, wie wir so eben gesehen, dafs das Buch eine Bege- 
benheit erzählt, die 1336 sich zutrug) Vautore fu Tre- 
guano. üeter diesen Dichter konnte ich bisher nichts 
finden. In einer schätzenswerthen Hs. Apostolo Zeno^s, 
worin er zahlreiche bibliographische Notizen über die 
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älteren italienischen Dichter zusammentrug — Codici 
riservati n^ XIII — bemerkte er: aNe* msa. della UVreria 
d^ PP. Somaschi alla Salute (das ist eben die Hs., welche 
nun in der Marciana aufbewahrt wird). Fu coetaneo a 
Fazio degli Uberti. Montfaucon^ Bibl, bibl. mss, T. II p.n 
Die Angabe der Seite fehlt aber und mir wollte es nicht 
gelingen bei Montfaucon etwas dermiiges zu finden. Ich 
habe die Hs., die übrigens nicht vollständig zu sein 
scheint, ganz abgeschrieben uud gedenke sie später zu 
veröffentlichen; vieUeicht gibt vorliegende Notiz Veran- 
lassung zu irgend einer weiteren Mittheilung über den 
Dichter und dessen Werk. Damit letzteres leichter er- 
kannt werde, gebe ich hier noch die erste Strophe des 
1. Sonettes: 

r son quella vertu ch'^ decto amore, 
Chu' molta gente spesso amaro kiama, 
Et come place a Ddio de me dirama» 
Se ben discerni, gentilia di core. 



Poetische Denkmäler in älteren italienischen Mund- 
arten sind noch in so geringer Anzahl bekannt^ dafs 
selbst Bruchstücke von nunmehr verschollenen Gedichten 
als schätzenswerth bezeichnet werden müssen. Scipione 
Maffei erwähnt in seinen Traduttori italiani S. 9 eine Hs. 
der nunmehr zerstreuten Bibliothek Saibante zu Verona, 
welche nach dem 1734 erschienenen Catalog derselben 
S. 193 Folgendes enthalten sollte: Caionis versus üalice 
et latine scripti cum aliis proverbiis et mstructionibus pro 
pueris studentibvs latine et italice digestis, Videtur auctor 
Ugozonus de Laodho. Membr. Videtur saec. XIV. Cum 
*ßg* Die Handschrift ist wer weifs wohin gerathen und 
die kurze Erwähnung bei Maffei mag auch unbeachtet 
geblieben sein. Wir müssen es daher dem gelehrten und 
unermüdlichen Apostolo Zeno Dank wissen, dafs er uns 
wenigstens davon eine kleine Probe bewahrt hat. In der 
Marcianischen Hs. Ital. Class. X. Cod. 82, welche zahl- 
reiche Collectaneen Zeno^s enthält, wird nämUch (Bl. 
94 ^) die Saibantische Hs. folgendermafsen beschrieben und 
excerpirt: 
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1. 



Codice membranaceo in 4**. del XII. o XIII. seculo 
* in principio. 
Libro morale di Catone latino con Pinterpretazione 

Vulgare a fianco in 2 colonne^ 



Cum ego Cato 

animadyertereni 
vidi 

qaam plarimos bomines 

gravi ter errare 

in via momm 

ego existimavi 

fore snccurrendciin 

opinioni eomm 

ut maxime 

et gloriose 

viverent 

et consequerentur bono* 

rem 
Nunc 

o carissime fili 
ego docebo te 
eo pacto 
quo 

tu componas 
mores 
tui animi 
Igitnr 
legito 
ita 

mea praecepta 
nt intelligas 
etenim 
legere 

et non intelligere 
est negligere 
Itaqne 

supplica Deo 
ama parentes 
cole cognatos 
serva datum 
pare foro 
ambula cum bonis 
non accesseris ad con- 

silium 
antequam voceris 
esto mundus 
saluta libenter 



Cum zoe causa k'eu Cato 

k'eu vardase 

eu visi 

le plusor omiui 

gravemente raegar 

in via de li costnmi 

eu enpensai 

esser da socorere 

a lo enpensamento de lor 

ke grandementre 

e gloriosamente 

vivese 

e consiguise onore 

Ora mo' 

o carissimo filio 

eu amaestrar te 

en quäl pato 

en lo quäl 

tu componeras 

li costumi 

de lo to anemo. 

Adonca 

lezeras 

en tal mesura 

li mei comandamenti 

ke ne li entendes 

pro quia 

lezere ^ • 

et no entendere 

si s^ negligentia 

Adonca 

adora a Domenedeo 

ama to pare e toa mare 

aocuora 11 toi parenti 

varda zo qe te ven dato 

obedis a lo mercato 

va con li boni 

no andaras a lo consejo 



avanti ke tu ne 
sis mondo 
saluta volonter 



sis dimandato 
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Cedo locam* majori 
metae magistrum 
fuge aleas 
disce literas 
bene facito bonis 
tu te consule 
serva verecundiam 
custodi rem tuam 
adhibe dlligentiam 
cnra familiam 
da mutuum 
videto cui des 
raro convivare 
dormi quod est satis 
serva jusjurandnm 
tempera de vino 
pugna pro patria 
nil credideris temere 
fuge meretrlces 
lege libros 
memento 
ea que legeris 
erüdi liberos 
esto blandus 
noli irasci ab re 
neminem irriseris 
adesto in judicio 
stato ad praetorium 
esto consultns 
utere virtute 



da logo a lo to majore 

temi to malstro # 

fuzi le tavole 

enprendi letere 

ben faras a li boni 

tu te conseja 

varda la vergonzia 

Tarda la causa toa 

azostra aii^or 

rancura la toa fameja 

da ad empiestro 

vardaras a cui tu lo dar 

da raro fai tu grande spendio 

dorme ke sea bastevole 

yarda lo sagramento 

temprati dal vino 

combate per lo to paese 

niente crederas tu matamente 

fuzi le putane 

leze libri 

seate recordamento 

le cause ke tu lezeras 

amaestra 11 toi fijoli 

sis humele 

no te irar senza perke 

nesun no befaras 

staras a lo zudislo 

staras a lo palazo 

seras consejado 

usa de la vertu. 



Succedono nd codice istesso, che e membranaceo in 
4. del secolo Xu. o al piü al principio del XTTT. molto 
omato *di figure rozzamente disegnate e colorite, molte 
favole latinobarbare di Esopo e di altri autori. Dipoi 
vengono versi Tulgari con questa rubrica. «In Christi 
nomine. Questo h lo comenzamento de lo libro di ügu- 
zon da Laodho.» I versi principiano: 

AI to nome comenzo, pare den creator, 
Divina majesta, verasio salvaor; 
A ti prega et adora li grandi et li menor, 
LI principi et 11 re de' aver grande paor 
Se lli remembra del fogo e del calor 
Qe la scritura dis e li nostri antecesor 
Qe e en Inferno^ en la grand tenebror. 
Quill qe h la dentro molt a malvas segnor, 
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La no se trovara nul bon aU>ergaor^ 

Leto ni banca qe da da onor, 

Vairi ni armelin, coltra d^ cayertor, 

No a desdato de sparver ni de ostor 

N^ no se ceme quai sia lo pezor, 

Tuti son pleni d'ira e de furor 

Et ^ plai nigri de cor vi ni d'avoltor. 

Entro rinferno h un albro major; 

Ee h major de negnn c^omo vedhes^ ancor 

N^ zamai no porta negan fruto ni flor; 

La foja e lo fasto tronca como rasor; 

O voja o no voja, sq monta M peccator 

£ zo de SU trabaca, quand' h plui en altor, 

E caze en un fogo q*e de s\ grand calor 

Qe Cent agni li par an9i qe sia '1 fredor. 

«Deul miserer e» clama zascun de lor 

<(Mo no me po valer parente ni uxor 

Ne fiolo ne fija, fradeio n^ seror 

Ne castelo ne roca, grande palasio n^ tor». 

Domenedeu propicio, qe de tutl es major, 

Del mondo salvatore, a cui prego et ador', 

Tu me defende de le pene infemor, 

Q'ea mai non senta de qael fiero dolor. 

Signor Den, qi te serve de* aver grand baudor 

E qi te portara bona fe et amor, 

Qe tu Talbergaras pur en rose et en flor 

En paradiso et sauto splandor, 

Qe sol nb luna no gavera valor 

Et si com'eu z6 credo senza ogno tenor i), 

Qe tuto questo e vero Deu magno redentor, 

Preo q'el te plaqua, altissemo Signor, 

Tu me perdona^ ca (sai) son peccator. 

Questo h '1 primo capitolo e con lo stesso metro e 
con rime continuate da capo a piedi, benchö diverse^ altri 
ne succedono al suddetto dello stesso tenore in molto 
numero, fra^ quali pero ve n^ha alcuni composti di versi 
di quantitä minore di sillabe, come per esempio U 
seguente : 

Re de gloria possente, 
Verasio Deu omnipoente, 
A ti prega et adora e cre 
Tuta la gente qe aud' e ve, 
Tn ei verasia poestate 
E justa divina majestate, 

^) „Rückhalt". 
Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 2. 14 
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Per la tos forsa se ten 
Quanti che Tite boiii e irei) 
Per certo ea creco »enaa tenor 
Qe tu %i yeraeio salvtttor ete. 

Un altro principia: 

Carissimi, no vel desmentegale 

E da servir a Beu no ve tardate, 

K'elo no se po far per tempo 

Q^en poco d'ora se muda *l tempo, 

Pensai de Tenperador 

El papa e li Tayasor 

E re e das, marqes 6 conti etc. 

Quelli della prima mantera tutti di rime seguenti sono 
in numero di XIX e gli altri che sono d^altra specie di 
versi a due a dne rimati sono in numero di Vll, tutti 
d'argomento dacro o morale. A questi Bucoedono alcuni 
versi sotto la seguente rubrica: 

(iQuesto e lo splanamento de li proverbi de Sa- 
lomone composto per Girardo Pateg da Cxemona.» Co- 
mincia 

E[n] nome del Pate altissfemo e del signöf l)eneto 
E del splrito santo en cul !^r2a [me] meto 
Comenz' e vojo fenir e cercar per raöon 
XJndexe(?) ensegnamento c'aferma Salamon, 
Si con se trova scrito en proverbi per letre; 
Girard Pateg Tesplana, en volgar lo vol metre: 
De quill qe parla tropö com sen debia mendar, 
Con li irosi e 11 soperbii se possa omiliar, 
Da li mali se yarde et enprenda sayer, 
Com^ a le done coyen 1t»oni costumi aver, 
Cbtti"* nn atotgo ^ Y^ktto de' aidar dretatoente 
E Htm. povii iB tiqi ()e' äüar entro lu ^eki^e 
Li Mi?i BO-m ferenda) fi'eu no 4ti»i ^ ben 
Com se yoraye dir, o s'en dig* plui o men^ 
Q'eu nol troyo per lor, q'ig' sa ben zo q'ig* de*, 
Anz per comnnal omini qe no san ogna le ^) etc. 

Tale e l'introduzione all' Opera, iche cdntinua nella 
addotta maniera di versi in VII. capitoli al quali vien 
dietro una sposizione volgare rimata del Paternoster. 



1) Es folgen noch yier Verse, die ich nicht abgeschriebten Ikabe. 
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Paternoster, A ti Dea me conf 98M0 
Mea culpa i mei peccadhi comesso. . 

Dello stesso autore pajono i seguenti versi intitolati: 
Proverbia quae dicuntur super natura feminarum. 

Bona zent entendetelo per qae sto libro aj' fato; 
Per le maivasi« femeoe Fajo en rime ^ro^ato, 
Qnele qe ver li omeni no tien complito pato, 
Cui plui ad eile s^rveno plai lo tien fol e mato. 

Sazai '), per ogna femena ste cause no vien dite, 
R'asai crezo qe sea rea (?) eai no plas qaeste serite; 
Le bone ten alegra de qaeste rime drite, 
E le rei qnando le aude 8tane dolente e triste. 

Uaca per bona femena, saza, pura, cortese 
Qaeste Yerasie rime ^a no sera represe; 
Se le hone le scöltano, qnando TaTra enteae, 
Le [Ijodara senza falo qi le trova e feae. 

E cosl va proseguendo di 4 in 4 versi rimati con 
lo 8te»»o numero lungamente, talch^ le quartin sono in 
numero di 189. Reca in alcuni versi esempli di ree fe- 
mine che forse fiirono al sno tempo. 

£ de la eaperatrlce qnesto enteso ▼« dioo, 
Re se fe nn cavalier borgognon per amioo 
E poi fazi con elo, qaesto vero ye dieo, 
Q^ela plante le come al emperer Ferico. 

Ancor d'nn altro &to ea me son recordato 
De Taltro marehes ... qe fo pe monferato 
Zngava lo maul spes'or oon falso dato 
Con ple da sex e cinqae le corna i a plantato. 

E la Ceciliana reina Margarita etc. ^ 

Dopo le suddette quartine si legge il seguente 
opuscolo: Incipit libro Panfili. Panfilo parla en lo comen- 
zamento soTra si medesimo. Quest^ opuscolo e in versi 
elegiaci latini assai buoni con sotto la parafirasi volgare 
in prosa. II latino e scritto di rosso, il volgare di 
nero. 

^ Vulneror et claosnm porto sab pectore valnas 
Grescit et adsidae plaga dol^que mihi. 



1) = Sappiate. 

^ Es folgen noch 7 Verse, die ich nicht abgeschrieben «habe. 
') Das Lateinische habe ich nicht abgeschrieben. Ich setze es 
hierher nach einem Drucke. 

14* 
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Eu Panfilo sono enplagd e porto lo langor (?) zoe Tamor 
serad' en lo mieu pieto e cotidianamente (?) cresce a mi 
la plaga.e lo dolore zo^ Fainor 

Et.ferientis adhuc non audeo dicere nomen 
Nee sinit aspectus plaga videre saos. 

Et ancora no auso dir n^ manifcstar lo nome de quela 
ke me fiere e IIa plaga zoe Tamore no me lassa ancora 
veder li soi vardamenti. 

Unde fatiira meis majora pericula damnis 
Spero salatis opem neo medicina dabit. 

Per lo quäl erore (?) eu spero et ai paura qe li 
perigoli ke me de vegnir sark mejor de li damazi, eonzo 
sea caosa k^eu speiro aotorio de sanitä ne quela zoe Ga- 
latea no me dara medesina. 

In fine di tutto vi h una novella in prosa latina. 

Wie man sieht, der Inhalt der Hs. war mannigfal- 
tig und deren Verlust darf beklagt werden. Wir ler- 
nen da einen altnorditalienischen Dichter etwas näher 
kennen: Uguccione da Laodbo (ob Ijodi?). Er mag 
ein Geistlicher gewesen sein, der wie Fra Bonve- 
sino da Riva, Fra Giacomino da Verona, und andere, 
besonders Franciscanermonche , für die Erbauung des 
Volkes in der Volksmundart religiöse Gedichte verfafste. 
In den wenigen uns vorliegenden Versen ist jenes aus 
den einzelnen Mundarten Norditaliens nach dem Hange 
einer gemeinschaftlichen Schriftsprache ringende Idiom 
zu erkennen, von welchem ich in der Einleitung meiner 
Monumenti antichi gehandelt habe, und das ich Altnord- 
italienisch benennen möchte. Die specielle Färbung des 
Denkmales zu erkennen, und dadurch die Heimat des 
Dichters zu bestimmen, traue ich mir nicht. Eigenthüm- 
lich ist das s im Auslaute der II. Singularis : albergar^-as^ 
welches dann in der vorangehenden Ueberöetzung des 
Cato sehr häufig ist ^). Das Metrum ~ die einreimige 
Tirade — und manche Form — wie altor^ baudor; weni- 



J) Aehnliche Formeln findet man in Fra Paolino^s de regitnine 
rectoris. 
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ger infm^w^ worüber Jahrb. VI. naehzuseben — geben 
der Yermuthung Uatim, Uguccione habe eine französische 
Vorlage benutzt. • 

Die Uebersetzung des Cato ist in demselben Idiome 
geschrieben; nur trägt sie hier und da ein mehr alterthüm- 
liches Gepräge zur Schau, das aber bei einer Interlinear- 
übersetzung leicht täuschen kann. 

Interessanter ist ims der zweite Dichter, Gerardo 
Pateclo oder Patecchio, in mundartlicher Form Fatex)^ wel- 
cher uns schon als Verfasser eines leider ebenfalls ver- 
lorenen Enueg bekanntest; siehe Jahrb. VI. 223*224« 
Von seiner metrischen Paraphrasirung der Proverbia Sa 
lomonis — in paarweise gereimten Alexandrinern — findet 
sich ein Bruchstück von 3S Versen in einer Bodlejani- 
schen Heu — Canon. 48. — Mortara ^) druckte nur die 
4 ersten ab, so dafs der Käme des Dichters noch nicht 
erschien; Teza, welcher aus der nämlichen Hs. ein histo- 
risches Gedicht ^) herausgab, theilte die ersten sechs mit, 
die ich um den Vergleich der zwei Texte zu . erleichtem 
wieder hierhersetze: 

A nomo del padre altisimo e del fiol benedcto 
Del Spirto santo in cui eo for^a me melo: 
Comen^are finire e retrare voio per raxon 
Di driti insignamenti che fermo Salamon 
Si con sc trova scrita in proverbii per literc 
Girardo Fatecio lo splana in volgaro lo tqoI metere. 

Der Text der Saibante'schen Hs. ist sowol sprach- 
lich als metrisch befriedigender. Teza, welcher den Ver- 
sen zu ihrem richtigen Maafse zu verhelfen sucht, stellt 
den letzten so her: Girardo Patecelo | in volgar lo 
vuol metere, und bemerkt dazu: «Lo splana non ce lo 
saprei far capire; e cosl avremmo anche una nuova con- 
ferma che il nome non e Pateclo». Die wol ächte Le- 



^) Catalogo dei mss. italiani, che sotto la denominasione di codioi 
Canoniciani italici si conservano nella biblioteca Bodlejana a Oxford 
compilato dal conte Alessandro Mortara. Oxonii 1864. 4^. 

^ Serventese storico del secolo XIII in den Atti e Memorie della 
Depatazione di storia patria per le provincie della Romagnu. Anno 
quarto 1866. 
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sung der Saibante^gchen Hs«i Girard Pateg Tesplana 
fordert eher 2U emem anderen Scblufse. Patey ist der 
eigentliche Name, toscanisch ausgedruckt Patecc/Uo^ in 
latinisirender Form Pateclo^ das schliefslieh auf Paticulvs 
amr&ct^fuhrt. Patecilo^ als Paroxytonon, ist nicht denk- 
bar; wie wäre der betonte Vocal ausge&Uen? Und auch 
Paticelo wird man wol nicht annehmen, da (abgesehen 
von der Absonderlichkeit der Bildung) palatales c die 
Verkürzung der Form verhindert hätte. 

Anziehender als die ascetischen Reimereien wird die 
ziemlich umfangreiche Satyre gegen die Frauen gewesen 
sein, und obige Probe zeigt, dafs Gerhard nicht anstand, 
durch Hinweisung auf historische Persönlichkeiten seinen 
Worten grofseren Nachdruck zu verleihen. Die Kaiserin 
dtirfle Adelheid, die erste Frau Friederich^s des Roth- 
bartes, sein; vgl. Otto de S. ßlasio, c. X: Fridericus . . . 
uxorem suam . . . causa fomicationis saepius infamatam 
repudiavit. Ist Margareta, Königin von Sicilien, die 
Frau des Königs Wilhelm des Bösen? 



In der nämlichen Handschrift findet sieh auf Bl. 
163 — 164 ein Verzeichnifs von Namen von Schriftstellern, 
deren Biographien ein M. Antonio Nicoletti geschrieben 
haben soll. Der Mann ist mir ganz unbekannt; auch 
konnte ich über ihn nichts finden. Das Verzeichnifs ist 
aber interessant, denn es betrifft fast ausschlielslich die 
mittelalterliche Literatur und bekimdet eine Vertrautheit 
mit derselben, welche bei einem Italiener des vorigen 
Jahrhunderts angenehm überrascht. In der That, wenn 
Nicoletti die Biographie des Verfassers der Cento No- 
velle antiche oder der Conquista d'Ultramar zu schreiben 
oder die J^rage über den Urheber der Celestina mit Be- 
stimmtheit zu beantworten im Stande war, so wufste er 
mehr als ein Romanist von heutzutage. Ich fand mich 
nicht veranlafst, das ganze Verzeichnifs abzuschreiben und 
machte daraus nur einen Auszug, den ich hier mittheile. 

Nomi degli huomini illustri vulgari, le vite de* quaii 
M. Antonio Nicoletti ha scritte. 



\ 
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Nd Hbro !•• 
1. AlfoDSo re d^Aragona. 
2* Amerigo de^ BeUenghi. (Wol de Belenuei.) 
3» Amaldo Daniello. 
4-^24« Lauter ProTenzaleiL 

25. Nieolö da Casola bologneae. Der Verfiiaser des 

Attila, m der Bibliothek zu Modena. Heyse, 
Ron. inedit« 

26. Scrittor dell^ Amor di Triatano e Isotta. 

28* Gtiovanni di Mena della Bosa. Jean de Meung. 

30. Lo scrittor de' fatti de' Trojaai. 

31. Lo acrittor de' Gesti Romani. 

32. Lo scrittore della Tarola d'Artü. 

33. » » Fontana perigliosa. Iwein? 

34. » dell' Ospital d'Amore. Ein Oediehti; 

Hospital d'amonr findet sich unter den 
Werken des Alain Chartier gedruckt; 
von Manchen wird aber dessen Autor- 
schaft beatritten. ^ 

35. » di Dama senza merc^. Alain Char- 
tier. Eine italienische ziemlich freie Uebersetzung 
aus dem XV. Jahrhunderte^ wol die hier gemeinte, 
wurde'neulich gedruckt, Borghini III. 319 tL 

36. Giovanni di Mena spagnuolo. 

37. Giovanni Mandevil e '1 Beato Odorico di Pordenone 

Forlano Padre de' Minori. 

Nel libro IK 
Fast lauter Italiener. 
49* Scrittor del libro del Conquisto d'Oltramare. 
51« » de' Beali di Francia. 

52* » delle cento novelle antiche. 

58. » Galeotto scrittore degli amori di Lanci«* 

lotto e Ginevra. 
78. « degli amori di Florio e Biancofiore. 

134. Scrittore della Celestina tragicomedia. 
137. » degli Amori d^Uberto e Filom^na. Von 

diesem Gedichte, welches meines Wissens noch 
unedirt ist, findet sich in der Marciana eine Hs.: 
Ital. GL IX, 74. 
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Vor der Hs.: Suppl.Gall.VIII, welche deu Roman de la 
Rose enthält, findet sich ein PergamentUatt und darauf lein 
kleines Stück, das einen neuen, wenn auch sehr geringfügi- 
gen, Beitrag zur Kenntnifs der Verbreitung fras^osischen 
Schriftthumes in Italien liefert. £s sind 5 Strophen zu je 
acht Versen. Aus den Reimen — en os en os endre endre ar 
ar — ergibt sich ohne Zweifel, dafs die hier gräulich ver- 
stümmelte Vorlage provenzalisch war. Bei der 2. Strophe 
ist im ersten Verse eine Umstellung vorzunehmen: de 
mestira e de een; V. 2 lies Salamas; V. 4 ist der Plural 
anzusetzen ; totas saüos — Str. 3, 4 ieu fos — Str. 4, 1 
jauzen; 4 dos — Str. 5, 4 jo%, — Str. 5, fehlt der 6. Vers. 
In der ersten Strophe sind V. 8 und 4 mit einander 
verquickt; das Reimwort» des 2. Verses ist mir nicht 
cechi deutlich. Sonst bietet das Verständnifs des Stückes 
kaiim eine Schwierigkeit; zublar 2, 8 bedeutet juglar; 
zuhler kommt in den firanzosischen Hss. der Marciana vor. 
Das b ißt befremdend. Fublar 1, 7 verstehe ich nicht. 

()estes sunt cinque agurapes li quäl se fistrent cinque 
cevalers zascun por soi meesme. 

1. Ora aüse mille marche d^ar^änt. et autretant de 
fin ör et de yos. et ausse a pro ipibadas, bos, vaces, feu- 
des et moltons. et mille libre pascun zorno por dispendre. 
et forte chastel oü me poes defendre. si che hui home 
me poüst fublar. et aüse porto d-aqua.dolpe et de mar. 

2. Et eo aüsse tant de seno e de mesura. cum un- 
qua ave Salamon. ne ', no peccar ne far faliment. et 
trovassme loyal toute Saison, large prometent e bien at- 
tendre. a cesceun demandidor de bien rendre. Et che nul 
home ne poüst blasmar. in mia colpa cevaler ne zublar. 

3. Et io voldravi aver bella donna et avinent. conta 
gaya cun bei repos. et zascaun zomö mille cevaler va- 
lent. qui me seguisse ov' io allasse et o je fusse. si 
acesmes como eo savravi entendre. ne no me manchas 
da comprar ne • da vendre. ne nessün grant avoir mß 
poust fallar(?). et aver in ierra que saus dimandar. 

4. Et eo voldrai viver zoant. tant - quant Io mondo 
durera gayo et amoros, et li me faite plasis ä tota zent. 
et saus parier lengua^o sessant dui. et poüsse alto volar 
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e desoendre* ne nulla reim me poüst bffendre. si aaus 
divisftr. quel ehe rhomo dise e sa in ouor pensär. 

5. Et eo voldrai esser a Deö tant hümelment* che 
m^amas tant cum fu ses compagnons: Zoe saint Fere e 
Saint Paul veirament. Et intrasse per luy yichario dal 
celo in jus. et poi me ijolesse il un priego intendre. si 
che nulla anima poüst in perdicion andar. e que de in- 
fem le poüst fors trar *)• . 

A. Mussafia. 



Die vocalischen Ableitungen im Angel- 
sächsischen und deren Verlauf. 

Ein Beitrag zur englischen Wortbildungslehre. 

Die englische Wortbildungslehre ist trotz des fleissig 
und sorgsam gearbeiteten Werkes von P. Müller (Ety- 
mologisches Wörterbuch der englischen Sprache. Cöthen 
1. Th. 1865. 2. Th. 1867) und der Leistungen E. Mätz- 
ners (Englische Grammatik. Berlin 1. Theil 1866. S. 
424 — 445 germanische Wortbildung, 445 — 466 romani- 
sche) einer weiteren Forderung fähig und bedürftig. Der 
Lexicograph achtete mehr auf die Bedeutung des Worts 
in seiner Gesammtheit und machte deshalb die einzelnen 
Elemente nicht bemerklich, die zur Worteinheit zusam- 



^) Erst nach dem Drucke erkannte ich in obenstehendem Gedichte 
ein Lied Pistoleta's, Choix V, 350. Nur die drei ersten Stropheh 
stimmen überein. Bei Haynouard folgt nur noch eine, die von der i. 
in der venezianischen Hs. ganz verschieden ist. Die Modenesische Hs. 
enthält fünf Strophen; die ersten vier mit Raynouard übereinstimmend; 
dann die folgende: 

Domna. mon cor e mon castel vos ren 

E tot quant ai qur es bella e pros, 

E 8*agnes mais de queus fezes presen 

De tot lo mon o fera si meus fos, 

Q'en totas corz pois gabar senz contendre 

Q'ilh gencer es en q'eu pogues entendre; 

Aissius fez Dens avinen e senz par 

Qe res nous faiU qeus deja ben estar. 
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men getreten sind. Der Grrammatiker der modernen 
Sprache bat auf engem Räume ein beträcktUdies Material 
zusammen gestellt, übersichtlich geordnet und die Bü- 
dungsweisen nach Anfangs- und Endpuncten, fireilicb un- 
vollständig, angegeben. Aber eine streng Wissenschaft* 
liehe Betrachtung wird so Manches finden, was mit dem 
g^enwärtigen Stande der Sprachwissenschaft nicht ver- 
einbar ist Ich meine nicht allein die äussere Anord* 
nung. Von neuenglischen Formen auszugehen und die- 
sen die angelsächsischen anzuschliessen, steht mit dem 
historischen Gange in Widerspruch. Die Auslassung der 
Zwischenperioden, des Neuangelsächsischen, des Alt- und 
Mitfcelenglischen, lässt die stetige Entwicklung der ange- 
setzten ags. (=: angelsächsischen) Formen zu den ne. 
(= neuenglischen) nicht erkennen. Der Anschluss an 
das Ablautungssystem drMgt zur Annahme falscher 
Wurzeln. Die Aufzählung der Ableitungen ohne Bei- 
fügung der Wurzeln oder Stämme macht ein Verständ- 
niss des Wortes nicht möglich. Vielmehr meine ich 
gerade das, was das Wesentliche dieses Theils der 
Grammatik ist, die Zerlegung des Worts in seine 
Elemente. Grimmas Autorität hat den neuenglischen 
Grammatiker veranlasst, manche Fassung beizubehalten, 
die sich nicht mehr halten lässt. Grimmas seltene Ver- 
' dienste werden nicht geschmälert und sein grosser, woU 
verdienter Ruhm wird nicht verringert, wenn man ihm 
nicht in Allem folgt. Auch er hat geirrt und hat irren 
müssen, weil weiter zurückliegende Gebiete erst später 
erfolgreich bearbeitet worden sind. Dankbarkeit und 
Hochachtung gegen den Begründer der deutschen Philo- 
logie beseitigt das Irrthümliche und setzt an dessen 
Stelle die sichereren Resultate späterer Forschungen. 

Um die Unzulänglichkeit des sogenannten histori- 
schen Standpunktes nachzuweisen, führe ich einige Belege 
an, welche die vergleichende Grammatik darbietet. Die 
angesetzten ags. Verwandtschaftnamen /aöd- er, broÖ^OTj 
möd^or^ doht-or sind zu ändern in fae-der^ brob^or^ 
mo'dor^ doh-tor; denn das Suffix ist sanskrit. tar (FT. 
tar überschreiten, hindurchschreiten, vollbringen) s. Bopp 
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§* 810, * SöUeicher 221 • Vo» der W. pd (herrschen, 
9ch&tzen) bildet sich skrt. pä-tar, pa^toTj pi -tar (ßerr* 
scher), got./a-dar, &gB. fas^dery nskgß. fa4''der^ fa-der^ 
ae. fa^der^ fa^-dre^ ne. fa-iher, — An <He Metathese der 
W. bhar (ii-agen, erhalten) tritt das Suffix imd es ent- 
steht skrt. hkr&'tar Bruder d. i. Erhalter, resp. der 
Mutter, der Schwestern und der jüngeren Bruder), got. 
brS-'par^ ags. bro^Öor^ nags. bro-öer^ ae, ne. bro-iAer. — 
Von der W, md (messen, nir-md hervorbringen) entsteht 
md'tar (Mutter, Gebärerin), das im Got. fehlt, ags. mo^ 
doTj nags. me. mo^der, ae. mo-ther. — W. duh (melken) 
liegt duh'i-'tar (Tochter, d/i. Melkerin) zu Grunde, got. 
dauh-tar^ ags. doh^tor^ nags. doh-ter dag-ter dau-ter 
Lag. dohh-'Urr Orm^ ae. doh^ter dcmh-ter dog-^ter^ sogar 
dop-ter dor-^er R. G. 6846, ne. daugh-ter. — Falsch 
sind femer ne. fotk-er^ fodd-er^ fost'-er^ rudd^er^ laugkt* 
er^ weath-er^ ladd-er^bladd-er^ need-U. Auf gleidie 
Weise ist Ton W. pd gebildet Art, pd^tra-^m (Gefäss), 
das got. fO'-drQ-a-Tn) Scheide d. i. das Erhaltende, 
Aufbewahrende .und vielleicht ist ne. fo^ther (Fuder, ein 
Last Blei, mhd. vuoder) dasselbe Wort, da ein Gefäss 
leicht zum Masse überhaupt und dann zum specieUen 
Masse werden kann. And^s gewandt liegt es auch in 
ags. fS'dr fö-dar fSddor fodder foddur fd^her (Futter), 
nags. ne. fodder. — Von dem gothischen Namen fad 
(ernähren), der Erweiterung der skr. W. pd^ ist ags. 
f&%^tor fvLT fod'tor^ fos^ter (Nahrung) gebildet, ne. /o«- 
ter. — Ags. ro -her (Ruder, TF. «ru fliessen, srävay fliessen 
machen, ags. rStv)^ ae. ro^ther^ ne. ru^d^der. — Ags. 
Jdedh^ior (Gelächter, W. hlah lachen), nags. leah^tre^ 
leh'tre, lih-tre Lag. u. s. w. x^e. laugh-ter. — Ags. we-^der 
(Wetter, W, vd wehen), nags. we-der^ ae. we-der we-dre^ 
ne. wea^iber. — Femer die Feminine ags. hlde-dere 
(Leiter, TT. hli steigen, ahd. A/6«-fara). ae. la-d^dre^ ne. 
la-d^der; ags. blce-dere (Blatter, ahd. W. bld aufblühen, 
gr. W. 9Xa, ahd. bld-tard)^ ae. bla^d^dre, ne. bla-d^der; 
ags. ncB-*dl ne^dl für nce^dre (got. ne-plo für ne-pro; 
eine erweiterte Wurzel, griechisch yti^ entsprechend, 
müsste got. ned heissen, alts. nd^dia^ airies. ni^dle)^ ae. 
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ne-dle ne-del ne-delle^ ne, nee- die, -*- Bei mifehrfacher 
Couaonanz im Auslaute ist der erste Consoiiäiilt gewohn- 
lich zum Stamme gezogen, der zweite als Bildungselement 
angenommen. Allein von vielen Wörtern kennen. wir die 
Wurzeln nicht und die Ableitung ist unsicher; andere 
sind entschieden falsch. So ist nicht wul-f^ dua-^^ wm^-d 
anzusetzen, sondern wulf^ du^s-ty tötend. Denn .von W. 
vrak (zerreissen) ist vark-a-s (eigentlich reissendes Thier, 
Kaubthier) gebildet, lit. tcilk^a^s^ lat. (vßup-urs'j got. 
vul/'Cb^ß^ ags. ahs. wulf^ ae. wolf^ woulfj ne. wolf. Ags. 
du'8*t ist von der W. dhu (aufschütteln) gebildet, daher 
das Aufgeschüttelte, der Staub ; und die Sibilans ist ein- 
gefügt. An die FT. va (wehen) tritt das Suffix ta^ skrt. 
va-^o-«, dem sich die Liquide vorschiebt^ lat- ve^n-tu-a. 
Die deutschen Formen abej weisen eher auf die Bildungs- 
elemente der Participien des Präsens hin : got. vi*nd(a)^y 
ags. alts. afrs. wi-nd^ ahd. wi-nt^ ae. ne. wi^nd. Beson- 
ders auffallend ist die angesetzte Form gan-g^ also Bil- 
dung mit der Gutturale. Allein gang ist der Stamm des 
starken Verbs, das durch Reduplication der Wurzel go, 
und durch Einschiebung des Nasals entstanden ist (Bopp 
755)^ got. gangCttJ-s^ alts. ags. gang. 

Eine ganz andere Gestalt gewinnt die Wortbildungs- 
lehre, wenn die Resultate der neuem Sprachforschung zu 
Grunde gelegt werden. Ich versuche das an den ein- 
fachsten Bildungen, den rein vocalischen, zu zeigen. 
Grimm sah in den antretenden Vocalen Flexionsmittel 
und man konnte sich daher nicht wundern, wenn -er sie 
ganz übersehene hätte* AUein seinem seharfön Blicke ent- 
geht dennoch nicht die ableitende Kraft, die in i und u 
ruht, s. Gr. Gr. II. S. 93. 

An einfache oder erweiterte Wurzeln oder Stamme 
treten a, i, u und ya. Die drei ersten Laute hielt Bopp 
zuerst für drei Demönstrativstämme; in der zweiten Auf- 
lage seiner vergl. Grammatik will er i als Schwächung 
von a gelten lassen. Er nimmt also zwei Demonstrativ- 
stämme' an, a und Ui Nun liegt aber sanskritischem a 
bisweilen gotisches u gegenüber, wie dant-a-s tunp^u^s 
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(Zahn), päd^a-a föt'U^; es liegen femer in den germa- 
nischen Sprachen a und i neben einander < got. bar-n^a^m) 
Kind, barni-U Eindlein, ahd. zun züni^ ags. tun.tyne^. ahd^ 
zam zamij heil heilig got. Mil{a)~8^ Man darf daher wohl 
annehmen, dass ursprünglich, nur der Demonstrativstamm 
a zur Bildung verwandt wurde und dass dieser sich 
dann, und hier noch leichter als in betonten Silben, zu 
u und i schwächte. Dieser Demonstrativstamm wäre 
einem nachgeschobenen Artikel zu vergleichen: er trägt 
die allgemeine im Geiste existierende Vorstellung auf den 
concreten Gegenstand über, er formiert den logischen 
Inhalt und gestaltet die Substanz zum Begri^. 

Wenn sich aber auch u und i aus a entwickelt ha- 
ben, so müssen sie doch in der Darstellung aus einander 
gehalten werden, da sie einen sehr bedeutenden. Einfluss 
auf den vorstehenden Vocal ausüben. Deshalb sind zu 
unterscheiden: 

1.' A- Bildungen. 

Bubstantiva. Bei den Masculinen wird im Gotischen 
im Nom. und Acc. d^s Sufßx a unterdrückt und beide 
Casus gewinnen das Aussehen nackter Stämme. Ebenso 
im Age. und hier fällt auch noch das Nominativzeichen 
5^ ab: got. W. gang^ Substantivstamm gang^a^ Nominativ 
gang '8 für ganga-s (Gang, alts. gang^ afrs. gong) ags. 
gang gong^ nags. gong geong Lag. gang 0. ae. gong gang\^ 
nö. gang('way); got. ^agk\a\'S (Dank, alts. tAanA, afrs.^AowA, 
ahd. danch)^ ags. pa/no ponc^ nags. ponc panc^ ß,e. ponk 
pänk^, ne. thänk; goi. 8lep[a']'€ (Schlaf, W. svdp^ Blis. släp^ 
afrs. sUp^ ahd. släf)^ ags. step, nags. slaepe slepe slapeif 
ae. slepe ^ne. sleep^ got. veg[a]'S (Woge, W/ Doh sich be- 
wegen, alts. w%, afrs. weg^ wei^ ahd. loac), ags. weg' wag ^ 
nag^.'Wage Läg^ i^ai-*« PL. 1734, me. t(?ai(?tf Mau. 27, ne. 
wa'tfe; got. «#^?[a}-« (Stuhl TT. sthal stellen, alts. afrs. 8t6ly 
ahd. 8tuoJ)^ ags. stöl^ nags. etol^ ae. stole^ ne. stooL — Got. 
vTit[ay8 (Strich, Riss, ahd. W;2?), ags. writ, ne. writ\ got. 
vig{a\'8 (Weg, W. vah^ alts- weg^ afrs. wei wi^ ahd. wec)^ 
ags. weg^ nags. wegge wei waei wai^- ae. wei.wey^ ne. way:; 
got. 8div[a]'^e (See, W* siv bewegen, alts. ahd. «&, afrs. 
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9i)^ ags. acp, nags.ao« 6^, se. 9e see^ ne. ««a; got. 8tdm[a}^ 
(Stein, cxl^a Kiesel, alts* afrs. atSn^ ahd. stein)^ ags. stän, 
]Uig8.^ton, «ion, ae. ne« stone; got. dij>[a]-^ (^^^^ <^t8. s&s^edj 
ahd. ^'(Q, ags. ad, nags. ad aeÖ oaö Lag* aÖ 0., ae. op o^e^ 
ne« oath. — Got« hund[a'\'^ (Himd, skrt. kuna-s v. W. km 
fortpflanzen, gr« xuqv, lat cani-s, abd. hunt^ alts.) ags. 
kund^ n$kg6. hund hond^ ae. hond Aoundy ne. Aoun^I; got. 
munplal-'S (Mund, gr. TF. |xu vom Oefinen und Schliessen 
des Mundes und der Augen, s. Curtius, Ghrundzüge der 
griechischen Etymologie. S. S02. iahd. mund^ alts« afirs.) 
ags. mAp^ nags. mub^ ae. mot^^[e], ne. moutk; got. 
gtiur[a']'^ (Stier, lat. [s\tauru'^^ lit. taura^y ahd. ^^V), ags. 
«^07* siiör^ ae. i^^i^^ ne. s^^^r ; got. piub[a]''8 (Dieb , alts. 
piof^ afrs« jbio/^, ahd. äto^), ags. piöf Peöfj nags. Jb«/ peue^ 
vtiQ. p£fej ne. tAt^/; got. läMfla]-^ (Laub, alts. Idb^ ahd. 
loup)^ ags« 2^4/9 nags. 2^0/^ leues Lag^ laefe99 0, ae. Uf^ 
leefy ne. Zöa/. 

Die gotischen Neutra werfen Suffix und Geschlechts- 
zeichen ab: TF. dal spalten, got. Substantivstamm dal-a 
und mit dem Zeichen des Neutrums c2aZ-a-m, Nominativ 
dal (Thal, alts. <2aZ, B£c&*dely ahd»^aQ, ags. (2a«/, nags. 
dale^ ae. dai dale^ ne. dale; got. landla^m] (Land, alts. 
landy a£rs« lond^ ahd. Zon^), ags. land land, nags. ae. Zond 
londy ne. Zand; got. ^*er oder besser J£^r[a-m] (Jahr^ W. 
yd gehen, alts. ger^ afirs. jer, ahd. jär)^ ags. ^er, gcer^ 
nags. ^«r, ae. ^^r gere^ ne. ^ar; ags. Acpr her (Haar, alts« 
ahd. här^ afirs. her)^ nags. A^xer« A^er her^ ae« A^r^g, ne« 
%€{«>. — Got. d^^[a-m] (Schiff, ahd. dcif^ alts.) ags« «cq>, 
nags. 9cip schip^ ae. «cArp, ne« ship; got. ^'t?{a-m] Bamn, 
ein mit a erweiterter Stamm, skrt darur^ drur^^ gr. 5pv-^, 
goit.also mit Vocalsteigerung ^ni^, dessen a^ vor antretendem 
üt oonsonantiert. fnu^a, alts.^Wo, ^m, ags. trSou <r^, nags*^r«a, 
ae. <r« tnee^ neu ^r«^; ags. alts. afrs. Uf (Leben), nags. lif^ 
ae. life lyne^ ne. /^i^; got. ga~häil[a*m] (Veiheissung, abd. 
ga*Aeiz)^ ags. ge-hät, nags. Aa^«, ae« hote PL« 1693» — Got. 
gulp\ja^m\ {Gold, alts. afrs.) ags. gold^ ne^ gold; got. 
itoti^[a-m] (Thor, alts. dor^ ahd. ^or), ags« dt^ dar, ae« dor«, 
sie. door; got« <Uu^[a-a}^] (Thier gr. äiQp, lat. fer^-a^ ahd. 
^'är), ags. £2t0r ddiir, ns^s. deor der^ ae. i{^i^, ne. dß^; ags. 
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br^Sd (Brot^ alts. brSd^ afirtu brad^ Mhi.pr4t)^ nags« ira9d 
ir^dj ae. irede breed^ ae» bread* 

Did Feminmea haben gesteigertes SufiBüt skrt. ä^ 
got. ^1 "alts. 6^ ags. d, tt, uad oft hinter langer Silbe kein 
Geschlechtszeichai «im Nom. Oot Stamm jtar<$^ Nom» 
iaf^a (Sorge, alte, ^ro, ahd« chard)^ agB. cearu^ nags. cof« 
itan^, ae. ne* eare; ags. scantu eceamu icomu sceowu (Schaam, 
alts. skama^ ahd. acama)^ nags* Haine acome sceome Lag. 
hhame 0, ae. ^chcme^ ut. ihaTnej; agd. bahr (Bahre ^ alte. 
ahd. iäru^ afrs^ bSret^ W. bAar tragen), ^otags. bture bere^ 
ae. bere^ neu hier; tigs. ^roec (Sptrache^ alta. &prdka^ afad. 
sprihhtb^ afrs* tprekti)^ nags» «poecAtf «p^ibe^ ae. ^^«, ne. 
y^^ech; agsu &$c (Buobe, gn 9*^70 -Ci lat/a^t^-«, ahd^p^Aa 
pTtohhcu, W. hhag austheilen, gr. W. 9aY^ daher eig. Baum 
mit essbaren Fruchten). "^ Ags« hind (Hindin, ahd. hmta)^ 
nags. kinde^ ne* hind ; goi. hveila (Weile, Zeit^ alts. ahd. A^t7a), 
age* hwUi^ nags. ne> whiU; got. taiAa (Zehe, W^dak fangen, 
ahdk ziiuay, ags. tdh td^ ae. ne« toe, — GoL $aur0a (Soi^e, 
&lts% #or^a), ags. Mrg iorhy nage. ^9^9F^ aorkge seorme Lag» 
aorrghe 0, ae. 6orwe mrow^ ne. sorrow; got. diKvra (Thür, 
TF. {2i?ar sich bewegen, skrt dvdra^ gr. ä^>pa), ags. dum, 
nags. (2t^re tJore, ae. dore^ ne. cJoor; ags. lufu (Liebe, ahd. 
luba^ W. lubh begehren)^ ae. tuf laue love^ ne. love; got. 
ßkura (Wetter, alta. ikAr^ ahd. scür ^), ags. scur m, ae. 
^howr 8€kury ne. shower; ags. 2^4/^ (ErlaubnisSi, alts» 2o/, 
ahd. ga-Uuba Glaube), nags. leaf lefe laeue Lag. lefo 0, 
ae. leue RG. 1628, ne. be-lief. 

Adjectiya. Auch bei diesen fällt im Gotischen im 
Korn, das Suffix aus: got. limg^ya (lang, alts. ahd. lang^ 
afrs« hng)^ ags. lang long^ nags. ae. long lang^ ne. long; 
ags. ^hied (froh, alts. ^ad^ ahd. glat glänzend), nags* 
glxtdd^ ae. ne. glad\ ^gs. c<$^ (kühl, ahd, h^T)^ ne. eao2; 
g;oi.{r(MZ[a]»« (galt, alts. g4d^ ahd. ^i«of), ags. göd^ nags. ae. 
jT^ gode^ ne. ^oad. — Got. Jdmd\a\'8 (blind, ahd. pUnt)^ 
ags. ne. blind; got. imztr^[a]^ (werth, alts. afrs. werÖ^ ahd. 
t0«rd), ags. wearö^ vm^«* im^, ae. ^jonr^ wor^ ne. teorth; 
got. JU?^ä[a]-^ (weiss^ ahd. Aoai^r) ags. hwtt^ nags. ne. vnhite; 
got. 6/viu{[a]^ (brest, alts. afrs. &r^dl, ahd, preit)^ ags. &n^, 
aag«. br^aed irad bred^ ae. ^a({ brod^ ne. ftroacl. — Got. 
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y4in$F[a]-a (jung, alts. afrs. ahd. jung)^ ags. iung giung 
giong geong^ nags. ginge gung^ ae. grmg gotmg^ ne. young; 
Ag&:8ceört (kurz, ahd. scurz)^ nags. «c^or^ Z/. shorrte 0, ae. 
«Aor^[«], ne. «Aon^; got. /ÄZ[a]-« (faul, ahd. /w/) ags. /6/, 
nags. fule^ ae. /i*fe fouie^ ne./oul; got. <iiwp[a]-« (tief, alts. 
(:7«(?p, afrs. diap^ ahd. ^io^), ags. ätop deöp^ nags. d^op ^{^p, 
ae. depe, ne. cJ^^p; got. ^az^[a]-a (taub, alts. dof^ ahd. 
^at^5), ags. dedf, nags. (fa^/, ae. de/e^ ne. (2^a/. 

Im Gotischen übt das Suffix a keinen Einfluss auf 
den Stammvocal, im Ags. dagegen ist die Einwirkung 
nicht zu verkennen. Denn 1) es erhält den reinen A- 
Laut in der substantivischen und adjectivischen Flexion 
s. Grimm's' Chr.; Heyne, Laut- und Flexionsl. §. 115; 
Koch, Histor. Gramm. Elex. §. 98. 137. — 2) Es ver- 
dunkelt oft die hellen Laute, so dass got. i zu ags. e 
wird, u zu 0^ und iu zu iö und eö: viga-s weg, gulpa-s 
gold^ hulpa~8 hold^ diupa-9 diöp deop. Ln Northumbri- 
schen und Altfriesischen schreitet sogar die Verdunkelung 
noch weiter: got. biuda^s (Tisch), alts. biöd^ SLg&. biöd 
beod^ nordh. beöd beäd; got. pittba-a (Dieb), alts. piöf^ ags. 
jböo/, afrs. thiaf^ nordh. peaf. 

2. I- Bildungen. 

Damit werden nur Masculinen und Femininen ge- 
bildet. Ln Gotischen fällt im Nom. das Suffix aus, wäh- 
rend es im Alts, öfter, seltner im Ahd, und geschwächt 
im Ags. bleibt. 

Masc. Ags. men-e (Halsring, skrt. mani-s)^ alts. meni^ 
ahd. menni; ags. mete (Speise, got. ma^[i]-^, alts. m(xHj 
afrs. mete):, nags. ae. mete. ne, meat; ags. geard (Woh- 
nung, got. gard\{\'8^ alts. gard^ afrs. gard gerd)^ ne. yard; 
ags. eg*e (Furcht), nags. egge eghe^ ae. eye RG. 2261. PL. 
150, awe 2718, ne. moe; ags. hrycg (Kücken, ahd. hrudci)^ 
nags. rugge rug^ ae. rüg RG. 7145 Tigge^ ne. ridge; ags, 
rec (Rauch, lit. ruki-^e^ ahd. TaucK)\ ne. reek. 

<^- Fem. Ags. benc (Bank, ahd. pancK)^ nags. benche^ ae. 
benche benke PL. 2119, ne. bench; ags. dced ded (That, 
got. dad[i]'8^ alts. däd^ ahd. tät)^ nags. ae. ded dede^ ne. 
deed; ags. cwSn (Frau, W. gan gebären, ahd. qvSn[t]'8y 
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nags. cwen cwene quene^ ae. quene^ ne. queen; ags. ge~myud 
(Gedäcbtniss, goi. ga-mundltl-^a^ nags. m»d^, 2iQ. mynde^ 
ne. mind; ags. njfdned niöd neöd nied (Noth, got. «4w|)[t]-«, 
ahd. noti noi)^ nags. neodned^ ae. nede^ ne. need; ags. 6r;^(2 
(Braut, got. Ärawjf>[i)-«, alts. irild, afrs. breid^ ahd. prtl^), 
nags. brude burde^ ae. bürde bride^ ne. bride. 

Hier ist durch i fast überall der Umlaut ''eingetreten, 
nur nicht in ags. earm^ geard^ burh (also vor r) und in Wc. 

3. ü- Bildungen. 

Substantiva. Im Gegensatz zu a und i hat sich 
^as Suffix im got. Nom. erhalten, aber im Ags. stossen 
es langsilbige Stamme ab : Masc. ags. magu mago (Knabe 
W, mah wachsen, got. magu^s^ alts. magu); ags, f 6t (Fuss, 
TT. päd gehen, skrt. padas^ also der Gehende, got. fotu^a, 
alts. B£r&. fot^ ahd. t^uo^), nags. /o^, Sie.fote^ ne.foot; — 
ags. medu medo meodu meodo (Meth, skrt. madhu-e^ lit. 
«Hdw-«, alts. medö)^ ae. med mede^ ne, mead; ags. cwiÖ 
(Mutterleib, got. qvipu^)^ nags. cude 0, rae. code (Speise) 
^ Mau. 3., ne. quid (Putter im Magen) cud (die noch nicht 
wiedergekaute Speise); ags. grund (got. grund^us)^ nags. 
grund^ ae. grond ground^ ne. grov/nd; ags. t6ö (Zahn, skrt. 
damta^B^ got. fimpu-8^ ahd. zand zan)^ nags. tobj ae. <o/ö, 
ne. tooth; ags. dea5 (Tod, got. däuju^s^ alts. d(5d, afrs. 
(2a^/l, ahd. tot)^ nags. c^a^l^, ae. dep depe^ ne. death. — 9 
Neutr. SLgs. feoh (Vieh, got. faihu^ alts. /?äw, ahd. ^w) 
nags./<?AA /? 0. /i^oÄ /aöi L., ae. /e fee^ ne. /^ö; ags. «arÄ 
(Pfeil, skrt. ishus^ W. is iah senden), nags. ae. arwe arewe^ 
ne. arrow. -r- Fem. ags. hand hond (Hand, gott handu-s), 
nags. ae. hand hond^ ne. hand; agB.ßSd (Flut, got, flödu» 8^ 
alts. fldd^ ahd. fluof)^ nags. flod^ ae. ^odö, ne. /oorf. 

In den Adjectiven bleibt im Ags. u sehr selten, wie 
earu (schnell, W, as schnell sein, skrt. dsu^ alts. aru); es 
ist abgefallen: siö (spät, got. seipu-s^ ahd. stt)^ ne. sith; 
fag fdh (gefärbt, geschmückt, got. faihu-B^ als. /aÄ, ahd. 
/M, TF. j?ii schmücken), nags. fash; oder es ist nach a 
ausgewichen: fela (viel, skrt. j?wrw, got. alts. ahd. filu W^ 
pur anfüllen), nags. ae. me. feie; gewohnlich aber nach i 
und das fällt bisweilen ab: pynne (dünn, W. tan sich aus- 
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dehnen^ skrt. tanu'-s^ lat. tenu-is^ ahd. dunni) ae. pynne^ 
ne. ^m; A^arJ (hart, got. Aar^u-^ alts« hard^ ahd. Aorft 
A^r^t), nags. heard kard haerd Herd L. karrd O, ae. ne. 
Aard; 8wet*e (süss, TT. «t7a<2 wohlschmecken, gr» '^i)-^) Ul 
»ojldu s^od^i^ swadu^ lat. 9i«a[<f]rw, alts. Bwoti^ afrs. «to^', 
ahd. suozi)^ nags. $t(^^^ dti^^i^, ae. mc^^ ao^^, ne. M(?^et 

Das Beharren im Gotischen, der Uebertritt selten 
nach a, öfter nach i in den deutschen Sprachen und die 
Consonantierung in einzelnen Wörtern lassen vermuthen, 
dass u als Bildungssuffix nicht mehr gefühlt wurde. 

4. Ja - Bildungen« » 

Das skr. Suffix ya ist identisch mit dem RelatiT- 
stamm Bopp §• 905. SchL 222. Hauptsächlich vrixd es 
verwandt, um neutrale Abstracta aus Nominalstämmen 
zu bilden; madhura-s (süss) mädhur-'ya'm (Süssigkdit). 
Im Deutschen. gelangt es zu weiterer Verwendung. 

Substantiva. Zahlreiche Neutra: ags. den^e deji'-n 
(Lager, ahd. tenni)^ nags. ae. d^nne den^ ne. den; 6er ^e 
(Gerste, got. hast Beere, alts. ieri)^ nägs. bar-lig^ ae. berli^ 
^ ne. har*Uy; bed (got badif, ahd.p^i)^ nags« ne. bed; wced^i 
ffe-wced-'i (Gewand, alts. wdd'-i^ afrs. wedri)^ nags. wuede^ 
ae. wede^ ne. weed; ags. ribb rib (Rippe, ahd. rippi) nags. 
neu rib; cyne cynn cyn ein (Geschlecht, got. kun^i^ alts. 
hmni^ ahd. 4hunni\ hb^. cun kun^ ae. hin RG. 991, kyn 
280, me. ne. kin; fyr (Feuer, alts. ahd. fiur^^ nags. fur^ fir. 
ae. fwre fire^ ne. ßre. 

Wenige Masculina: ags. her^ (Heer, got. bar-ji-i^ 
alts. ahd. heri^ afrs* Mri)^ nags. here haere^ noch in ne. har" 
bour; end^ (Ende^ got. and-ei^^^ alts. endi^ ahd. enti)^ nags. 
ae. ende end^ ne* €nd; Icec-e (Arzt, got. lik-ei-B t. le& 
Leib), nags. lasche^ ae. leehe^ ne. leech\ hdrd^i (Hirte, got. 
kaird-ei-s^ alts. hirdi^ ahd. kirti)^ nags. hirde^ in ae. 
9chep'erde PL. 1615, ^sep-urde RG. 7372 Schafhirt, ne, 
shq^herd* 

Die Feminina haben ^a, got. jo, Nom. ja : ags. A^ai-j» 
(Henne, ahd. hei^-^a für han-j^)^ nags. ae. henne^ ne. /U«; 
Ae^*-« A^ä^ Ay// ^2le Ae2 (Holle, got. hal-ja^ alts. kellia^ ahd. 
A^^/^X ^KUkgs. Aa^ZZ^ A^Z/^, ne. heü; £Qg €gg (Schneide) aUa. 
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eggid)^ nags. ae. egge^ ne. edge; scceb (Scheide, alts. shSÖic^ 
ahd, 8ceida)y nags. scaeÖe^ ae. schere RG. 2873, Mau. 8, ne. 
8heath\ brycge (Brücke, ahd, brncca^ altn. brugg'Ja\ nags. 
hrugg^ ae. brugg RG. 7466. Jn^^ö PL. 1655. Mau. 20. 
ne. bridge. 

Manche solcher Ableitungen lassen euphonisches n 
zutreten; von diesen kann hier abgesehen werden. 

Adjectiva. Die got. Bildungen sind sehr zahlreich. 
Gewöhnlich wird a abgestossen, j vocalisiert oder fällt 
hinter langer 6ilbe aus: ags. acen^e scyn^S (schön, alts. 
skSnij afrs. scene) , nags* sceone scone $cene L. ecene 0, ae« 
shene^ ne. sheen; eine cyn-e (kühn, alts* koni^ abd. chuoni)^ 
nags. ae. kene^ ne. keen; milde (alts. mildi^ ahd. milti)^ 
nags. milde, ne. mild; rip (reif, alts. ripi, ahd. riß), nags. 
ne. ripe; ric (reich, got. reik-a, alts. rthi, ahd. rihhi), nags. 
Hche, ne. rieh; elin-'e elene (rein, ahd. cleini), )iag8. elaene 
clene, ae. elene, ne. clea/n; pryte prut (stolz) nags. prut 
prout, ae. prout proud PL. 132, ne. proud. 

Blickt man über die grosse Anzahl dieser Bildungen, 
so nimmt man wahr, dass fast überall der Umlaut ein- 
getreten ist. Da wo er nicht steht, liegt der Grund nahe: 
es ist entweder eine Brechung (ea), die sich nicht fügt, 
oder es ist r, das den vorstehenden dunkeln Yocal sich 
nicht erhellen lässt, oder der mit j verbundene Voce! 
überdauert dieses und wirkt nach seinem Wesen, wie 
skrt. vrag-yä (Verfolgung), got. Stamm vrak-j6, Nom. 
vrak-ja, alts. wrak^a, ahd. wrahh-a, ags. wrae-u, 

Eisenach. 

Ch. Fr. Koch. 
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Mitheilungen ans den romanischen Dia- 
lecten Graubündens. 

(La viglia e ncUürala Romav/nsch de Guira.) 

Der Engländer W. Coxe hat in seinen schon im vori- 
gen Jahrhundert herausgegebenen Reisen in der Schweiz 
und Graubünden einen^ ganzen Brief der roman. Sprache 
dieses letzten Landes gewidmet. Was er da sagt, entnahm 
er beinahe alles den Mittheilungen des tüchtigsten Gelehr- 
ten, den das Engadin in den neueren Zeiten besessen 
hat, des Verfassers der geschätzten rhätischen Reforma- 
zionsgeschichte, Rosius Dom. a Porta, eines Mannes der 
wohl befähigt war^ ein unbefangenes durch tuscische und 
keltische Ueberschwenglichkeiten ungetrübtes Urtheil über 
seine Muttersprache zu fällen. — Von ihm erhielt Coxe 
auch ein Verzeichnis der dazumal vorhandenen roman- 
schen Bücher und theilt daraus einige Titel, insbesondere 
diejenigen der ersten Drucke mit. Als ältestes im Dia- 
lect des oberen oder grauen Bundes erschienenes Buch 
wird aufgeführt eine Uebersetzung des von Pontisella, 
Lehrers an den Schulen zu Chur (vor 1550), für den 
Gebrauch der evangeL Gemeinden des ganzen Freistaats 
verfassten Katechismus (und Sittenlehre) durch Daniel 
Bonifacius (Schulmeister) zu Fürstenau im Thale Dom- 
leschg, und gedruckt in Lindau 1601. 

Von diesem nfbines Wissens gänzlich unbeachtet und 
unbesprochen gebliebenen Büchlein gelang es mir ein 
Exemplar aufzutreiben gerade zu der Zeit, als Prof. Ca- 
risch sein rhaetoroman. Wörterbuch drucken liess, so 
dass er noch einen Appendix zu diesem lezzteren daraus 
entnehmen konnte, welcher aber ebenso mangelhaft aus- 
gefallen ist wie seine Nachträge von 1852, aus den älte- 
sten Engadiner Autoren. Desshalb wird denn ein näheres 
Eingehen auf die Leistung des Bonifacius wohl gerecht- 
fertigt sein. Zuvorderst will ich einige Stellen aus der 
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Widmung an seine Gemeindsvorstäude, sowie aus dem 
empfehlenden Vorwort der HH. Pfarrer von Tusis und 
Sc bar ans hersetzen, woraus sich der Domleschger Dia- 
lect des 16. Jahrh. beurtheilen lässt. 

Das Titelblatt ist leider in meinem Exemplar aus- 
geschnitten und damit auch der Anfang der auf der Ruck- 
seite beginnenden Dedication. Im weiteren Verfolg sagt 
der Verf.: *,,Ün bun fundameint, or digl quäl crescha ün 
bein reformaa Regemeint e Baselgia vean alura schantaa 
ünandretg, cur cha la divina verdad bichia namsß eintin 
las Baselgias claer e funsadameng vean mussada, m5 era 
da Babb e Mamma a cheasa, e Mussaders eintin las schko- 

las, alla Giuventütna plantada eint Vesi^unt damaß 

cha ilg diever et exercitatiuns dellas schkolas, tras da 
quella sort cudischs, nunmadameng Catechisems, portan 
taunt frütg, et eintin noss linguagh mce nan ean ne scritts 
ne squitscheuSy e la nossa Giuventütna auters linguaghs 
bichia po intelir: sunt io graundameng e fitg vegneu 
mpventaa da scriver, metter ora e far squitschear quest 
cudischet eintin noss natural linguagh da Tumlgie- 
schka." 

Die Servieints dellas Baselgias da Tusaun e Scha- 
rauntz empfehlen das Buch den Vätern und Müttern ihrer 
Gemeinden mit den Worten: Sueinter quegl cha a nus 
ees vegneu avaunt da leger e surveer quest praescheint 
cudisch guar Catechismus e intraguidameint dels infaunts ^) 
eintin nossa viglia e natürala Romaunsch da Cuira^ e 
linguagh da nossa terra, zunt diligeintameng, bigchia 
namsß eintin igl inteletg, mö era eintin la Orthographia, 
tras quell Prüs e Mussaa Humm Dan. Bonifaci da quest 
teimp Meister della schkola a Fürstno, ees mess ora e 
converteu: Ans ha la diligentia e lavur da quest humm 
giuven da tal sort bein piascheu, cha nus zunt tuttavia, 
per basünghs.e nütze vel hauein judicaa, per üttel e pro 
della nossa giuventütna e digl commün pievel, cha quest 
praescheint cudisch vegniss stampaa e squitscheu. 

Gleichwie Bonifacius kein Wort von dem halbea 



I) Hier scheint etwas zu fehlen, vermathlich igl quäl. 
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Dtttzeüd KatechiBmen »agt, die vor dem seinigen im Bü- 
gadin erschienen^ go erging ed ihm mit dem seinigen von 
Seiten Stephan Oabriels, des ausgezeichnetsten unter den 
Reformatoren des bündnerischen Oberlandes, welcher 1611 
einen Catechism und eine Stadera da pasar quäl seig la 
Vera Cardienscha drucken liess und zwar en Ramonsch 
da la Ligia Grischa mit dem Beifügen ca en queert 
languaig mainan ei squitschau nagutta. Daraus darf man 
schliessen, dass er den Domleschger Dialect für rerschie- 
den hielt von dem Oberländer, was auch bis auf einen 
gewissen Grad richtig ist, denü derselbe bildet sowie der 
Oberhalbsteiner den Ueb ergang zum Engadiner Ladin. 
Mit diesem hat er gemein den Plural in s, selbst bei dem 
Partie. Pass. Mascul. wo die Oberländer meistens das 
ital. i setzen und also eis ein stai consalvai sagen, Bf. 
aber eis ean staas cunsalvaas. Femer die Abwesenheit 
des s im Singul. des Part. pass. und Act. und vieler 
Adjectiva. Er schreibt daher nicht mit St. Gabriel La 
S^ Scartira mussa ca Deus haig scaffieu ilg Carstiaun 
bun^ gisis a soing«, sondern cha Deu hagig sckiffeu igl 
Christiaun bun, gist e sangh. Auch nicht Mi fai ti 
vasenfe o Deus, sondern mi faB tij vesiaunt, ebensowenig 
jou sunt stau« cunsalvau«, sondern staa cunsalvaa. 

Wörter wie blear, Cheu, Roba, quaunt, traunter, In* 
fiem, intraguidar frütgb u« a. sind gleichlautend mit dem 
Engad., wogegen Caschiel, Pievel, Diember, Cuntiji 
Comba, sult u. s. w. vollkommen Oberl. 

Weder dem einen noch dem andern der 2 Haupt- 
dialecte des Churwälschen scheint die Endung des Partie» 
pass. auf eu anzugehören^ insofern dieselbe von Bf. bei 
denjenigen Verbis der ersten Conjug. vorkommt,- welche 
er im Infinitiv mit ear endigen lässt, so tschertcheu von 
tschertchear, spargneu^ mangeu, squitcheu und sogar 
peccheu (das Subst. Sünde aber Peccaa). 

Bei den Oberhalbsteinern glaube ich etwas Aehn- 
liches zu finden. Schon ihre älteste Doctrina christiana 
gedr. 1673 hat bei der ersten Conjug. einen Infinitiv auf 
ar und ier und eine spätere v. 1774 ein'Particip confessö 
e purvargiek. 
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Was mir sonst noch im alten DomL Dialect für £d 
Sprachforschung interessant erschien^ darunter einige so- 
genannte Unica, lasse ich hier in aiphabet. Ordnung 
folgen: 

A euphonisches, am Ende eines Worts angefügt, 
findet sich in tutta qnest gij, nauscha frütg, und nauscha 
(daneben auch nauschs) gavischameints. Tutta di ist all- 
gemein Romansch, nauscha Spirt und noscha Spiert bei 
den Oberländern und Oberhalbsteinem gebräuchlich« 

Amnar^ gehen, ist aus 2 Stellen zu folgern: Amnad 
yij eintin tutt igl mund e mussad tutts pievels und Perche 
cha nus lavein sij, savein bigchia cö nus amnein ä dor-» 
mir. Dieses Wort bietet uns eine dritte vielleicht die 
älteste utid ursprüngliche Form, zu den bekannten anar 
(annar) und andar. 

Ir, eu; tij w&s, el wä, eis ran; va tij; ch'el vommig 
sind die. übrigen bei Bonifaci vorkommenden Wand- 
lungen. Von meare, welches die Oberländer in obigen 
2 Sätzen gebrauchen, keine Spur. An eine Inversion 
aus diesem, etwa aus meandum, ist doch wohl nicht zu 
denken. So mag denn wohl amnar^ wenn es unseren 
Romanen nicht von den Franken, falls diese das Wort 
hatten, wie so viele andere Worter z. B. stuvair, frapaer 
(schwatzen, s. altfr. frapaille bei Diez) u. s. f. gebracht 
wurde, schon in der latein. Volkssprache gelebt haben. 
Aus amnar konnten sich annar und andar dann meines 
Erachtens leichter entwickeln, als umgekehrt 

Dass dieses Zeitwort auch noch in andern Zieit«- 
formen gebräuchlich war, beweisen die noch jetzt bei 
einigen Domleschgem üblichen vus nas, el nava, elt 
navan, ca io nass, ca el nass (wobei die erste Silbe am 
verloren gegangen ist, wie auch in dem jetzigen Impera- 
tiv nad). 

Christiaun bedeutet sowohl Christ als Mensch, wo- 
gegen Gabriel für letztres schon Carstiaun angenom«^ 
men hat. 

Bitgia litgear la Detta als Beispiel von einem Neu- 
trum. Daneben aber auch dus detts. 

Doradetza für Schmuck, bi fittament in der Oberl. 
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Bibel ^), mag tinser Autor au8 dorar Tergolden, gebildet 
haben. Es kommt sonst nirgends vor. 

Eint daa?eins statt dadens ist auch oberhalbsteinisch. 
Ebenso 

Einteinfer statt enteifer (orainfer im Catech. v. 1673). 
Bei St. Grabriel ist noun eifer ilg Jordan bemerkenswerth. 

Das Futurum wird ausschliesslich mit dem Auxiliar 
vegnir gebildet. 

6 wird angehängt oder richtiger beibehalten in den 
Subst. Friedig (Predigt) Tysig (Toxicum) Viaedig. An- 
gefügt im Adj. sabig und im Conj. seadzig, siervig u. a. 

H am Ende von s^gh, gijgh (diu) frütgh, bigh 
(nicht) Legh (Ehe) Linguagh, scheint eine verkehrte Or- 
thographie. 

Guar wird ausschliesslich für oder, und guar-guar 
für entweder — oder gebraucht. Mir sonst nirgends vor- 
gekommen. Ist übrigens = dem ital. ov-vero, altengad. 
udväiramang. Der Uebergang von v in g ist nicht selten, 

Kybigear zanken, ai;s dem Deutschen kyben, so wie 
auch cundadar, verkünden. 

Mandigiar kommt nur zweimal im Imperativ mandi- 
gia tij vor. Sonst immer mangear« 

Na nicht, ist am häufigsten gebraucht, danu bigh und 
bigchia, und nur selten non. 

Namae = nur; bigchia nama;, mo eara = nicht nur, 
sondern auch. Brichia numae moa eir bei Campell. 

Nui einem, na nui niemanden. Diese sonderbare In- 
version des latein. uni kommt in der Sittenlehre, deren 
Uebersetzung viel älter zu sein scheint, als diejenige des 
Katechismus, etwa sechsmal vor. Nagutta statt plij mal 
ä nui ßiuvnal che mentchir. — Guarda cha tij na nui 
fetschas da laed u. a. Ganz unrichtig übersetzt Carisch 
dieses Wort mit dem Nominativ einer, keiner. Ein No- 
minativ nu scheint zwar an einer Stelle vorzukommen, 
wo es aber ohne Zweifel ein Druckfehler ist. Lgi^s ün 
graund peccaa gijr ora que ch' nü de (lies dee) tascheer. 
Das apostrophirte ch' zeigt ja wohl ap daQS ün stehen 
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sollte, was auch sonst durchgängig der Fall ist. -^ Den 
Dativ üni gebraucht der Oberengadiner Bifrun (1560) 
nidit selten z. B. samgiaunt ad üni eaula, maridaeda ad 
üni hom; ad üni otri etc. — In einer alten Oberländer 
üebersetzung des Fastnachtsliedes liest man La mort 
perdona, h noi Perduna, H Reig la Cruna Sto bandunar, 
Gau ei nin miedi, nagin remiedi, Ne riug ne Priedi, Po cau 
gidar. Wenn dieses noi nicht etwa Druckfehler ist, so 
mochte es wohl dem Bonifacischen nui entsprechen. Die 
Negation wäre dem Versmass zulieb weggeblieben. 

Notthasüngs ist ein Lieblingswort unsers Autors, 
worin er das Kom. basüngs mit dem deutschen Noth 
verbunden und verstärkt hat. Aehnlich ist die Zusammen- 
setzung der kathol. Oberländer Riclalaid (Reue Leid). — 
Das nott = unser; nottsbasüngs unsere Bedürfnisse 
bei Carisch ist unbedingt zu streichen, indem es nirgends 
vorkommt. 

per nott cha, damit, auf dass, kommt sowohl im 
alten als im heutigen Oberl. Dialect vor, wird aber mei- 
stens richtiger mit nur einem t geschrieben. Kommt 
ebenfalls vom Deutschen Noth, 

Retschiet als Partie, von retschever ist dem Latein 
näher geblieben als das Oberl. ratschiert ^ das schon St. 
jGlabriel hat, und allgemein angenommen ist, mit Aus- 
nahme Oberhalbsteins. 

Sees salüdevel für Pontisella's sei grüssbar, und 
Schmentschir nagün faulsameng für verleug keinen 
fälschlich, führe ich nur an um den grossen Einfluss 
zu bestätigen, welchen die vielen Uebersetzungen aus 
dem Deutschen und Italienischen auf die Entstellung des 
alten ächten Romansch hervorbringen mussten. 

Vom Verbum Servir kommen folgende Wandlungen 
vor: servieint, eil sierva, nus servign, eis aeruiachen^ ch'ell 
siervig, servischa tij. 

Superlativ mit' issimus kommen nur giuvanessem gij 
neben igl plij davos gij und sanghiskem vor. 

Truvidar und Truvidameint (Aphaeresen, welche die 
Oberl. sich bei antruvidar gestatten) kommen im Texte 
Ypr^ in der Vorrede dagegen das Engadinische intragüidar. 
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Den Diphthong Ü finden wir in manchen Wärtern 
statt des OberL I, so in perdütchia, üttel, ment2:&gna, 
sagür und sogar in müglier, mügliurar (melior ^are) und 
clamar finagüd (in agid, oberl.) 

Urar ün bun dij, einen guten Tag wünschen. 

ilg-vivannt Vierf da Den. Irrig von Cariseh als 
bloss Engadiniseh aufgeführt. Bei kathol. Oberl. Autoren 
findet man sowohl das Wort im Singular als in zweierlei 
Plural ils viarfs und la rairwa und vearua. Der LTnter- 
engadiner Campell hat Is uearws. 

tras Virt^f^ digl quäl steht einmal. La virtüd öfter. 

Zundar: Da que ch'ün prend sij d*la mesa, bigchia 
zundar ne litgear perche cha quegl statt mal e porta 
nauscha frütg. Scheint mir dem Bündnerdeutschen 
gschänden nachgebildet, gschändig = naschhaft, die- 
bisch, von Menschen und Thieren. Bf. hat übrigens das 
Wort hinzugefügt, indem Pontisella nur sagt: „Du solt 
nit schlecken"* 

Zvechli. Pontisella's „Tüchlin'^ gibt der Üebersetzer 
mit dem Bündnerdeutschen Tischzvechlil (aus Tuaglia 
oder Tovaglia entstanden). 

Schliesslich muss ich noch eine Annotatio unsers 
Autors erwähnen, des Inhalts, dass das a worunter ein 
Punkt gesetzt ist, de (lies dee oder de) vegnir legen pec 
a Tudeschk. Schon der Unterengadiner Campell (1562) 
entnahm dem Hebräischen das Zeichen unter dem a. 
fand aber keine Nachahmer. 
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Miscelle* 

Schiirer*8 ,, Wilhelm TdU** in romanisoher lieber- 

seteung. 

An die interessante spanische Uebersetznng des ,, Wil- 
helm Teil'' von Schiller, von welcher das Jahrbuch im ersten 
Heft des siebenten Bandes eine Anzeige gab^ schliefst sich 
eine nicht weniger interessante in rhäto -romanischer Sprache 
an« Sie fahrt den Titel: „Gugliem Teil, drama in ö acta da 
FridsrxG Schiller^ vertiue e publicaus en Lungatg Bhäto^ 
romonsch da F» A. Bühler* Cuera^ 1865. Squitschaus traa F. 
A, Pradella, e de haver Her il translatur^^* 

Die rbätor omanische Literatur, sagt der Verfasser in sei- 
ner kürzen Vorrede, hat wenig Andres aufzuweisen als einige 
Ausgaben der Bibel, Gebetbücher, Schalbiicher, Legenden, 
Gesetzessammlungen und Zeitungen. Zwar sind einige lieber- 
Setzungen auslandischer Dramen handschrifUich vorhanden, die 
wohl von Hand zu Hand gehen, aber niemals veroflfentlicht 
warden« Vor Allem ist die Poesie vemachiässigt worden; 
sie ist vomamlich durch einige geistliche Gesänge und wenige 
Schullieder repräsentirt. Neben diesen finden sich auch 
einige humoristische Dichtungen, meist Satiren auf Personen 
und staatliche Zustande, aber auch diese meist nur hand- 
schriftlich. 

Der Verfasser ist durch das grofse Jubelfest des Jahres 
1859 angeregt worden, den Wilhelm Teil zu übersetzen. Es 
sind, sagt er^ von diesem Meisterwerk französische und ita- 
lienische Uebersetzungen erschienen. Sollte es dem romani- 
schen Volke des ahen freien Rhatiens, das mit der Schweiz 
durch ewige Bünde verbunden ist, fremd bleiben ? Auch Rhätien 
hat sein Kütli und Trun gehabt Der nämliche Sinn für die 
Freiheit hat unsere Väter begeistert, die Ketten zu brechen, 
welche sie in schmachvoller Sklaverei hielt. Die grofsen 
Kämpfe, die das Volk für seine Unabhängigkeit schlug, haben 
in ihm die Idee der republikanischen Freiheit genährt und die 
freien Institutionen haben die Sprache der Freiheit begründet. 
Da dafs Romanische reich genug an Wortern ist, um die Em- 
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pfindungen und die Begebenheiten auszudrucken, habe ich es 
unternommen, heifst es weiter, den „Wilhelm Tell^^ für die 
romanische Jugend zu übersetzen, denn ich kenne kein Werk, 
das so geeignet wäre, die Liebe zur Freiheit zu nähren, das 
Volk aus seiner Gleichgültigkeit gegen seine freien Institutio- 
nen zu wecken, die seinen Vätern so viele Anstrengungen 
und so viel Blut gekostet haben. Nichts ist auch geeigneter^ 
die Neigung zum Materialismus, die in neuer Zeit so ali- 
gemein ist, kräftig zu bekämpfen, und im Volke, namentlich 
in der Jugend, den Sinn für Höheres zu wecken, als die 
Leetüre des Schiilerschen Meisterwerkes. Mochte diese üeber- 
setzung die Leser für die Freiheit des theueren Vaterlandes 
begeistern und in das Herz eines jeden Republikaners das 
Ideal pflanzen, welches' der geniale deutsche Dichter in seinem 
Drama jedem Volke zeigt, das seine Uuabhängigken bewahren 
will. Der Verfasser schliefst seine Vorrede in der Hoffnung, 
dafs seine Uebersetzung den Sprachforschern anderer Nationen 
ein erwünschtes Material zum Studium der romanischen Sprache 
geben werde. 

Die Uebersetzung ist mit grofsem Fleifs und mit tiefem 
Verständnifs des Originals abgefafst, wie man sich gleich aus 
den Bruchstücken überzeugen wird, die wir unten mittheilen. 
Wir haben zur Verglcichuug mit der erwähnten spanischen 
Uebersetzung die nämlichen Stellen gewählt, welche aus jener 
gegeben worden sind, nämlich 1) die Lieder des Fischer- 
knaben, des Hirten und des Alpenjägers aus der ersten Scene 
des ersten Aufzugs, 2) die Stelle, in der Melchthal den 
des Lichtes seiner Augen beraubten Vater beklagt in der 
4. Scene des ersten Acts, und 3) Teils Monolog in der 
3. Scene des vierten Acts. 

I. 

II Giuven Pescadur.- 

Rients ei il lac, tiel bogn el invita, 
Sin riva verdenta 11 giaven cupida; 

Uss auda '1 rebatter, 

Sco '1 flautas udiss, 

Sco dultschas vuschs d'aungels 

£1 paradis. 
E sco ch'el sesvegl' en beada amur, 
Gia tonsch* ad el Tana il pej can ramur. 

De profund el us clomma: 
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Car mat, jeu vi teil 
Dormento jea mo estga 
Per trer eis tier mei. 

• Pastur. 

Can Dieus uss, muletgs 

Sin spunda alpinal 

II paster vestina 

E va cun la stad. 
A cnlm nus pnspci turnein allura, 
Cur" tuma il cant et il cuccuc ramura, 
Cur" la terra cun flors sevestgescha si, 
Cur* il Matg las auas leventa in di. 

Can Diens- uss, muletgs 

Sin spunda alpina! 

II paster festina 

E va cun la stad. 

Catschadur dellas Alps. 

Co tunnan ils aalts e co trembl* il piogn! 
Perqnei il sittur buc snuescha dentont; 

El passa sur glatscha 

Fr esc senza temer; 

Chen ei primav^ra 

£ verd mai de ver! 
£ lunseh sut ses peis, en grischs nibels curclai, 
Bac pli po*l encorscher marcäus habttai; 

Tras ils nibels mo Tezza 

II muud el sclarir, 

E bass sut las auas 

La prada flarir. 



II. 



O, in regal dil tschiel schi nobel ei 
La glisch digl egl — E tuttas creatiras 
Gie vivan dalla glisch, ils Essers tuts — 
La plonta sezza tier la glisch sevolva, 
Et el, che senta, en la notg sto seser, 
El stgir perpetten — il bei verd dils praos, 
Las ciaras fiurs el mai, mai pli frestgentan, 
Ils pizs dorai dils culms el mai pli yezza ^— 
Morir ei nnot — mo viver e buc ver, 
Quei ei sventira -^ Mo pertgei mireis 
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Yus cnn dolnr sin mei? Jeu hai 4as ^gU, 

Aunc frescs, sai queU cul bab, ch'eitschocs; buc parter, 

Gnanc in connetg er* della mar de glisch, 

Ch'a mi eis 6gls dat cun splendur tschorventa. 



HL 

Da chea sto el passar, tras questa stretga; 

Negina autra via va a Eüssnacht — * 

Gheu meina jeu mi' OTra a la fin — 

Er* favoreivla ei eheu Toccasiun, 

Quest zuitg leu mei zupenta vi dad el, 

Da leu naven po miu paliet el tonscher; 

La via stretga impedescba era 

De mei persequitar. TJss^ castellan, 

Fai spert tia quint cul tschiel, naven stos ti^ 

Spiridas ein las nras de tia vita. 

Quiet vlveva jeu e raaselvel ^^ 
Sin selvaschina« mo er' il sittom 
Drizans,- mnndt wan mes pertratgs da saung - 
Ord mia pasch has ti mei leventau; 
En tissi malurdan has ti a mi 
Mi dau il iatg dils bans pertratgameats ; 
Has e&disau meä tier ezcess diu monstrum 
Tgi ch*a sesez il tgan de sin affon 
Per noda ha tschentan, o, quel vegn franc 
Er* a tnccar el cor digl inimitg. 

Jeu sto ils panpers, innocients affons 
E la fideivla dona uss protegier 
De tia tirannia, castellan! — 

Allura, cur che jeu la cor da hai 

Tendiu — cura ch*il maun a mi tremblava — 

Cura che ti cun in piascher diabolic 

Has mei sforzau, de prender sin la mira 

H tgau de miu aiEon -* cura che jeu 

Rogava tei seheschent en agonia 

Avon tes peis^ lu hai jeu empermess 

En miu entern, ^e Dieus solet mo ha 

Udiu, cnn in engirament sgarscheivel: 

Che min emprim paliet 4ovei haver 

Tiu cor per sia noda »*- Quei che jeu 

Hai engirau en quest moment terribel 

De peinas infernalas, ei per mei 

In deivet eontg — • jeu vi el pagar. 



/ 
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Ti ei« beiD min signnr et il prefect 
De min imperatar; mo gnaiic qael sez 
Havess bein talas cauMas selabia, 
Sco ti — £n questa terra ha el tei 
Tarmess, per far giastia — - rigumsa, 
Pertgei el ei fitg irritaus, mo buc 
Per che ti seuza tema de castitg 
£o tia set de saung ecadin delict 
Chea astgiee oometter; ear nas viva 
In Diu, ehe fa Tendetga e eactigia. 

O, Tia neunavon, ti portatur 
De piagas e dolars, mia delecius 
£ pregius tresor — A ii tI jea 
Tschentar uss Ina noda, che ei Btada 
£ntochen cheu inpenetrabla per 
Dolars plonschentas e per sapplicat — 
Mo bn?i a ti dovei ella resister — 
£ ti mia car balester, ti, che has 
Servia a mi en mes divertimentt 
Aschi fideivel, buc bandunna inei 
£n quest terribei seriös momentl 
Mo qaella gada tegQ a«nc ferm, ti carai 
Fideivla cprda, ch' aschi savens 
Has alas dau a mia paliet — Mitschass 
Qael assa senza forza ord mes maons, 
Negin second hai de laschar sgolar. 
(Yiandonts van tras la scena.) 

Cheu vi jeu seser, sin quest baun de crap, 
Che porscha cart ruaus al Yiandont — 
Pertgei cheu ei negina patria — 
Mintgin cheu varga fogitlT et ester 
Sper lauter tI e buca ha merreglias. 
De demondar suenter sias dolurs — > 

Cheu passa il negoziant, pleins de 
Quitftus, il pelegrin en sia habit 
Yiolts si, il devozius claustral, il lader 
Obscur, il leger snnadar,"il stannchel 
Bemier can sia cavagl zun grey cargau, 
Che Tegn. da lunsch neutier ord terras estras, 
Pertgei scadina via a la fin 
Dil mund gie meina. Quel tuts passan per 
Lur via vinavon tier Ins fatschentas — 
La mia, quella ei 11 homicidl 

(Vesa giu.) 
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Antroras, cur* ch*il bab mava naven, 
O cars affons, haTevas vns legria, 
Car' ch*el puspei tarnaTa; pertgei mai 
Vegneva el a casa, senz' a vus 
Portar en quala bagatella, forsa 

In rar utschi, ne ina bella flnr, 

Ch'il viandont sin las montognas anfla ^^ 

Ch^a ha el usb per mauns in' antra catscha, 

£1 stat sper vasta ^ia cheu postaas 

Cun ners pertratgs de sanng, e spiunescha 

Mo sin la vita de sin inimitg. 

— £ tonatont er* nss el mo pertratga 

De Tus, o cars affons — per yus defender 
£ Yossa innocenza mo protegier 
Dalla vendetga dil tirann, ynl el 
Siu arc uss tender tier hx homicid. 

(Leva si.) 

Jeu spetga ina nobla selvaschina — 
II catschadur vegn buc unfis, ded ir 
£nturn dis ora il pli criu unviern, 
£1 risca sigls terribels dad in grip 
A lanter, reva si per grngns scmpus, 
Nu* ch*el mo cun siu saung sa setaccar, 

— Per survegnir in pauper toc camutsch. 
Cheu valla ei in pli custeiyel premi, 

II cor de quel, che vul mei ruinar. 
(Ins auda dalunsoh ina legra musica, che sapprozimescha.) 

Da pintg eusi e mi' entira vita 
Hai jeu gie sedau giu cun il balester, 
Sexercitan en il sittar cun quel 
Tenor las reglas dils sitturs; jeu hai 
Savens tuccau il ner, e premis biars 
Portan a casa da las festas publicas — 
Ma oz, oz Yi jeu far miu meglier colp 
£ gudognar a mi il meglier premi, 
Ch' ei cheu sin tut quels culms dat d'acquistar. 

H. Kurz. 



Drack von F. A. Brockhaas in Leipzig. 
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Italienische Volksmärchen. 

I. 

Die nachstehenden drei italienischen Volksmärchen 
verdanke ich der freundlichen MittheUung des Herrn 
Dr. Herman Grimm in Berlin. Ein siebzehnjähriger, sehr 
echoner junger Mensch aus der Gegend von Sora im 
Neapolitanischen, welcher den Malern in Rom als Modell 
diente, hat sie ihm im Februar 1863 in Rom erzählt und 
versichert, noch viele andere zu kennen. Herr Dr. Grimm 
schickte die Märchen noch von Rom aus an seinen Oheim 
Jacob Grimm, der jedoch — er starb bekanntlich schon 
im September desselben Jahres — von ihnen keinen öffent- 
lichen Gebrauch gemacht hat. Durch die Erscheinung 
der Volksmärchen aus Venetien in diesem Jahrbuch 
(Bd. 7) dazu veranlafst, theilte mir Herr Dr. Grimm die 
von ihm angezeichneten Märchen in zuvorkommendster 
Weise mit und stellte sie mir ganz zur Verfügung. Es 
schien mir am angemessensten, sie an dieser Stelle be- 
kannt zu machen mit Beifügung von Verweisungen auf 
verwandte Märchen. 



1. Die drei Brüder und die drei befreiten 

KOnigstöcliter. 

Erano tre fratelli che andavano alla caccia. Quando 
venne la notte, avevano perso il cammino nel bosco. 
Disse il piü giovane: ^lo voglio montar su quest^ albero, 
forse posso veder dove siamo\ Quando fu montato, 
vidde un palazzo illuminato, scese e disse ai fratelli in 
che direzione dovevano andare. Quando fiirono al palazzo. 
Ig trovarono illuminato tütto tutto e la porta chiusa. Bus- 
sarono colle fiicili, ma nessuno rispondeva. Disse il piü 
piccolo: ^Vogliamo sforzar la- porta ^, e cosi entrando 
trovarono nessuno dapertutto, ma in un gran salöne stava 
una tavola con tre piatti e tre bicchieri e tre sedie e 

Jahrb. f. rom. a. engl. Lit. VIII. 3. 16 
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molte cose sopra. AI fine perch^ ayeiraDO fame, si mes- 
sono a tavola, e poi quando erano stracchi, trovando una 
Camera con tre letti apparecchiati, si coricayano. Ma 
soltanto i duoi piü grandi dormiyano, e il terzo restaya 
senza dormir tutta la notie, ma non si fece yeder niente. 

L'altro giorno presero consiglio di restar nel pa- 
lazzo, e che il piü yecchio restasse per cucinar imnentre 
che gli altri andassero alla caccia. Quando quegli erano 
yia, entraya nella eamera doye cucinaya un uomo grande 
grande. ^Cosa fai qua?^ ^^lo sto cucinando per me e gli 
miei fratelli.'' ^Chi t^ ha fatto entrar in quel palazzo? 
^^Noi siamo entrati perchö non c'era nessuno per aprirci, 
e abbiamo mangiato perchfe ayeyamo fame/^ ^lo ti yoglio 
dar una bastonata qnanti giomi Tanno ha.^ ^^Miseri- 
cordial" gridaya, "non mi date tanti!" 'Metteti in po- 
sizione di riceyer la tua bastonata!^ E il piü yecchio 
fratello si messe in posizione e riceyette tante bastonata 
quanto Tanno giorni ha. 

La sera quando gli frateUi ritornarono, non disse 
niente. ^Cosa hai, firatello, che sei tanto paUido?' ^^lo 
ho ayuta la febbre^\ disse, '^ho' ayuto un manca- 
mento". 

L^altro giorno restaya il mezzano in casa. Entrö 
il gigante. ^Cosa fai?^ "lo fo la cucina pei fratelli 
e per me. " 'Come sei entrato nel palazzo?' E la 
stessa risposta. ^lo ti darö tante bastonate quanto 
du' anni hanno giomi.' ^^Misericordia! non mi date 
tantil" ^ Mette ti in posizione I' E gli daya tante bastonate 
quanto du' auui hanno giorni. 

Quando i firatelli yennero la sera, domandaya il terzo: 
^Cosa hai, fratello, che sei tanto pallido?' ^^lo ho ayuto 
un mancamento", rispose, ma al primo &ceya una oc- 
chiata che non diceya niente. 

E cosi il terzo giorno restaya il piü gioyane. Ma 
ayeya yeduto quella occhiata^ e quando i fratelli erano 
yia^ sen' andaya dietro piano piano per ascoltar cosa 
diceyano. Disse il primo: 'lo ho riceyuto quanto il anno 
ha giomi, quanto tu?' Bisse l'altro: ^lo tanto quanto 
du' aam hanno giorni.' Tornaya nel palazzo il terzo e si 
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metteva a cacmare qnando quel gigante entrava. ^Cosa 
fai?' ^^Che mi pare'\ rispose. ^Come sei entrato in quel 
palazzo?^^ ^^Come mi piace^\ 'lo ti yoglio dar tante 
bastonate quanto tre anni hanno giorni\ ^^lo ti voglio 
dar quanto sei anni hanno giomi.^^ ^lo sono piü grande 
di te, disse il gigante. ^^lo sono piü grande di te^\ 
rispose il piü giovane, e si pos^ su una sedia. ^lo 
sono piü grande^ disse il gigante e si recava in alto che 
divenne d^nn piede piü grande. ^^lo sono piü grande '\ 
rispose il terzo fratello e si messe sulla tavola. E la 
terza volta messe la sedia snlla tavola e stava sopra. 
^lo sono piü grande \ disse il gigante e faceva il collo 
lungo, lungo, — pang! il piü giovane prese la sua sciabla 
e gli tagliava la testa giü e la tagliaya in pezzi e li 
messe nel pozzo. 

Quando yennero gli fratelli, disse loro che vol^ya 
scender giü in quel pozzo, e si attacava ima corda e 
prese una campanella e disse ch^ coUa corda lo lascia- 
rono andar giü e che quando dopo tre giomi non ayeva 
suonato coUa campanella, sia morto. E cosi scese e al 
fine trovava una buca per la quäle vidde un yasto prato 
con herbe e bei fiori, e c'era una yecchia con un fuoco 
sopr^ al quäle boUiva un caldajo. ^Cosa fai vecchia?^ 
^^Oim^, 6 perduto il mio figlio, Fhanno tagliato in pezzi, 
io yoglio lo metter in quel caldajo per rendergli la 
vita" — pungl prese la yecchia e lo messe nel caldajo 
che ne moriya. 

Arrivava allora a un palazzo grande, doye il portone 
era chiuso. Bussava alla porta. Appariva alla finestra 
una bellissima giovane. ^Fammi entrar in quel palazzo I^ 
^'Oime, come vieni a quel palazzo dove mai vengono 
cristiani." 'Io sono cristiano^ e fece il segno della 
Santa croce, 'fammi entrar.' '^Ci sono due serpenti, che 
ti mangiano." ^Non ho paura.' ''Ci sta il mio marito 
in letto, fe un mago, ti mangerk." 'Io non ho timore\ 

Lo fece entrar allora, e si gli messono incontro i 
duoi serpenti. Fang! loro tagliava la testa. Andava sü 
e trovava il mago nel suo letto. 'Oh, sei ben venuto, ti 
mangerö per pranzo.' ''Io ti mangerö, io!" Fang! gli 

16* 
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tagliava la testa, e tagliaya un pezzo del suo corpo e 
dei serpenti, e ne si fece im arrosto. 

Allora venne la bella giovane. 'Oh, felice io, che 
mi hai liberato di quel mago, che mi ha rubato ; portami 
via, andiamo insieme.^ Disse che non poteva portajrla 
via, perch^ aveva ancora a fare. 'Ma come ti riscorderai 
di me?^ disse la giovane, 'ecco quel anello che io ti do/ 
Prese Tanello e andava via. Yemva a un palazzo piü 
hello e piü grande ancora. Bussava alla porta. Yenne 
una giovane molto piü bella alla finestra. 'Oim^, come 
tu vieni a quel palazzo dove mai vengono cristiani?^ 
"Sono crisüano io", rispose, "aprimi la porta." 'Ci 
sono due leoni che ti mangeranno/ ''Non ho paura." 
'C'e il mio marito nel letto che ti mangera.^ "Non ho 
timore." Tagliava la testa ai lioni e la testa al mago 
coine la prima volta, e si fece un pranzo della sua came 
e di quella dei leoni, e quando voleva andar, la giovane 
gli dette un fazzoletto ^he non la dimenticasse. 

Trovava allora un terzo palazzo piü hello e piü 
grande ancora e una giovane che soprapassava le due 
altre di beltk. ^Oime, come sei venuto a quel palazzo 
dove mai arrivano cristiani?' "Sono cristiano," e fece 
il segno. 'Ma ci sono due tigri feroci.' " Non ho paura." 
'Ma il mio marito ti mangerä.^ "Non ho timore." En- 
trava, tagliava le teste ai tigri e la testa al mago, e la 
giovane gli dette per regale una piccola baghetta. 

E cosi la condusse via, e poi le due altre che erano 
tre sorelle, figliuole d'un r^, rubate da quelli magi, e 
quando erano al pozzo, suonava coUa campanella, e fece 
alzar prima la piü brutta delle tre. Quando i frateUi 
vedevano che era una femmina cosi bella, cominciarono 
a gridare: 'Io la voglio!' 'No, io la voglio' Faltro. 
'Date la cor dal' gridava il terzo, e cosi tiravano su la 
seconda, e quando la vedevano piü bella, cominciarono 
da nuova di voler Tavere ciascheduno per se, e cosi la 
terza. Kestava allora il terzo fratello nel pozzo. Ma lui 
invece di se stesso attaccava un gran sasso alla corda, e 
quando era mezzo in su, Io lasciarono ricadere subito — 
pump! — e credevano che era morto. 
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Ma il terzo frateUo come non sapeva cösa fare, toc- 
cava la baghetta. ^Cosa volete che si faccia?' '^Ah!'' 
disse, ^^fatemi sortire di quel pozzo!^^ Ecco lo subito 
portato sopra. Toccava di nuovo la baghetta. ^Cosa 
vuol che si faccia?^ ^^Fatemi il piü valente, il piü hello, 
il piü istruito, il piü ingegnoso giovane che mai sia 
stato al mondol^^ E subito, perch^ prima era piccolo, 
divenne grande e forte, e andava fin che arrivava nel 
regno dove stava il padre delle tre donne che aveva 
salvato. 

Quando entrava nella citta, vedeva che si preparava 
una grande festa, e che non poteva trovar alloggio, e 
dovevan celebrarsi le nozze dei jQratelli suoi con due 
figliuole del re. Entrava nella bottegha d^un calzolaio. 
'Poss' io Star in casa vostra?' "Si, ma io non vi posso 
dar a pranzar." L'altro giomo il terzo fratello toccava 
la baghetta. 'Cosa vuol che si faccia?' "Io voglio un 
can forte." Ecco subito il cane. "Vatene nel palazzo 
del rh e prendi la tovaglia dove stanno a pranzare e 
facci cadere tutto a terra." II cane entrava nel palazzo 
e fece come era ordinato. Disse il r^: 'Questa e una 
grande disgrazia, guardie^ che Faltro giomo non fate 
entrare quel cane in palazzo!^ 

L'altro giomo il terzo fratello toccava la baghetta. 
'Cosa volete che si faccia?' "ün cane piü forte ancora." 
Ecco il cane. "Metteti sotto la tavöla dove pranzano e 
leviti in su che si rovesci la tavola." E il cane fece 
come era ordinato, ma le guardie lo seguivono e quando 
lo vedevano entrare al calzolaio, presero quello per 
condurlo nel carcere. Ma il calzolaio gridava: 'Io non 
ho cani, domandate dapertutto i vicini miei, se io ho 
avuto mai cani.' Subito venne allora il terzo fratello 
dicendo: 'Quei cani erano a me.' Lo condussero nel 
palazzo. 'Appiccatelo alla forca!' disse il re. "E per- 
messo che io pure dica due parole?" 'Dite.' "A chi 
appartiene quel anello?" 'fe mio\ gridava la piü piccola 
deUe tre figliuole del re, 'mi Tha dato la mia mamma 
quando avevo tre anni.' "A chi appartiene quel fazzo- 
letto?" ^£2 mio,' disse la mezzana, ^mi dava la mia 
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madre.^ "Chi mi ha dato quella baghetta?" 'Son io', 
disse la terza, Tho dato a chi mi liberava del mago.' — 
Spiegava allora chi era, e come i fratelli Ta^evano voluto 
far morire nel pozzo, e i fratelli furono condotti alle 
forche e appiccati, e lui prese per moglie la piü bella 
deDe tre sorelle, e vi furono subito altri regnanti che 
presero le altre due, e furono felici e vissero molt' anni. 



Es ist dies eine manche ganz eigenthümliche Züge ent- 
haltende Variante zu den Märchen, welche ich in diesem 
Jahrbuch Bd. 7, S. 24 zusammengestellt habe und zu denen 
auch noch das 3. Märchen des Siddhi-Kür (S. 16 f. der üeber- 
setzung von Jülg) und ein burätisches im Archiv für wissen- 
schaftliche Kunde von Bufsland, Bd. 25, S. 51 geboren. In 
Bezug auf die beiden Hunde vgl. man das im Jahrbuch Bd. 
7, S. 128 ff. mitgetheilte italienische Märchen vom Dracben- 
todter und meine Bemerkungen dazu. 



2. Der Vertrag zwischen Herren und piener 

wegen der Reue. 

Era una volta un uomo che aveva tre figli, ma era 
tanto povero che non avevano da mangiare. Disse il 
piü vecchio: ^lo voglio andare per guadagnare qualche 
cosa.' Davagli il padre la benedizione, e andava per il 
mondo per troyare per guadagnare la vita. Arrivava un 
signore che lo domandava, se lo voleva servire e essere 
il suo garzone. Disse: ^Ecco perche ho lasciato il mio 
padre.^ Disse il padrone: ^lo ti daro cento scudi il 
mese e da mangiare, ma faremo tal patto che chi prima 
si ripentirebbe di tal patto, abbia ragione di soorticare 
Taltro.^ Disse: 'Si.' L'altrp giomo il padrone gli diede 
quattro muli per andar nel bospo e far legna^ e per col- 
las(ione un pezzo piccolo di pane. Quando ritornava 
colla legna, domandava da pranzare. ^Non ai tu pran- 
zato la mattina?' '^No, signore; ho avuto soltanto un 
piccolo pezzetto di pane.^' 'Bene\ disse il signore, ^ecco 
un Bltro\ e gli diede uno che era piü piccolo ancora. 
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(Questo non mi basta^ disse al padrone, ^per vivere.^ 
^^Dunque tu ti ripenti del patto noBtro?'' ^Si, mi ripen- 
tifico.^ E lo prese al collo, lo scortivava e lo messe 
morto dietro la porta. 

Quando il piü vecchio non ritornaya, disse il secondo 
che voleya andare. Diedegli il padre la benedizione, e 
si messe a camminare, e trovava lo stesso padrone, e 
feoe patto simile, e fa scorticato e messo dietro la porta 
como Faltro. 

Andava via finabnente il terzo fratello, e troyava lo 
stesso padrone, e si fece garzone appresso. Andava coi 
muli nel bosco per far la legna, e quando ritornava do- 
mandava da pranzare, e gli diede il signore un pezzo di 
pane coi^ tenero che il sole traspareva. Yoleva lagnarsi, 
ma per awentura quando passava la porta, riguardava 
dietro e vidde gli fratelli chi stavano morti qui. ^Ti 
ripenti del patto nostro?^ disse il padrone. ^^No, non 
mi ripentbco,^^ disse il terzo fratello. L^altro giomo 
Al mandato per far legna. Andava ^ ma inveoe di farlo 
nel bosco, entrava in un giardino dW vicino, tagüava 
alberi, viti, tutta roba cara che o^era e portavala in 
casa. Yenne il vicino e gridava: ^Vedete cosa ha &tto 
il vostro garzone, me lo pagarete/ Disse il padrone al 
garzone: ^Cosa hai fatto tu?' 'Cosa mi mandasti\ 
rispose; ^ti ripenti del patto nostro?' ^No,' disse il 
signore, ^non mi ripento\ 

Disse la moglie del padrone al suo marito: ^Domani 
lo manderemo nella marchia ^) colla greggia di majali; 
c% Furco^) che lo mangerk«' Disse Taltro giorno il 
padrone: ^Yadi nella marohia coi majali/ Andai il terzo 
fratello coi majali e comprava un como e un pezzo di 
ricotta ^. Quando venne nella marchia, arrivava Turco. 
'Chi sei tu che vieni qui?' 'Gruardi chi son'iol' disse 
il terzo fratello e prese il pezzo di ricotta e lo pose 



>) Wald. 

^ gewöhnlich orco, neapol. uorco, franz. ogre. Vgl. Grimm D. 
Mythol. 454. 

*) Quarkkäse. 
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sopra una pietra, e dara un colpo sopra col pugno che 
la ricotta volava per Taria dapertutto. Ma rurco che 
credeva che la ricotta fosse un pezzo di marmo prese 
paura perch^ lo vidde cosi forte, e disse: ^Compare, non 
Yuoi venire in casa mia? Siamo amici.^ Disse: ^Sl,^ e 
andayano in casa del urco doT^ era la sua moglie. La 
notte quando stavano nel letto, il terzo fratello udiva 
come la moglie disse al marito: ^Non e cosi forte, tu ti 
sei fatto ingannare, domani yadi con lui per provarlo 
un altra volta.^ L^altro giomo disse Furco al terzo fra- 
tello: ^Andiamo a far la ruzzica^ ^). E prese il mulinello 
per zagaglia^); la buttava lungo, lungo, e poi diese al 
compagno di buttar. Ma il terzo fratello prese il suo 
como, tut, tut, tut! 'Cosa fate, compare?' "Nonvedete 
voi il mare?" *Si, lo vedo\ "Dell' altra parte del mare 
c'e gente, io Favertisco di andar via, perch^ voglio buttar 
la zagaglia fino nel mare, ma forse potrebbe andare fin 
al altro canto del mare e far una disgrazia.'' ^Ma 
quando il mio mulinello casca nel mare, non posso piü 
macinar,^ disse Turco, ^non lo fate, mi do per yinto.^ 

La notte disse la moglie: ^Tu ti fai vincere per pa- 
role, fate la legna domani, e vedrai come forte hJ* 

L^altra mattina disse Turco: ^Facciamo la legna I^ e 
prese un' albero dopo l'altro e gli ruppe in pezzi come 
fascine. ^Adesso facci tu,' disse al terzo fratello. 

Quelle prese una fune , diede l'una fine all' urco e 
disse: 'Tieni e aspettü' e si messe ä correre. "Dove 
voi andar?" 'Io voglio cingere tutta la marchia colla 
fune e poi romperla tutta entera d'un colpo; questo mi 
da noia di prender gli alberi uno ad uno, piü commodo 
di prendergli tutti a una volta.' "Ma tu mi guasti la 
mia marchia," disse l'urco, "lasci, io mi do per vinto." 

La notte disse la moglie:^ 'Tu t'hai fatto vincere 
pure per parole, bisogna trovar qualche modo per veder 



1) Far la ruzzica, ein Spiel, wobei ein rundes Holz, la zagaglia, 
mittelst eines umwickelten Strickes geschleudert wird. 

^ er nahm das Holz, womit man in der Mühle mahlt, als za- 
gaglia. 
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che forze ha. Digli di tagliare la legna colle mani, e ta 
vedrai.^ Ma il terzo fratello che non domuTa aveya 
udito che parlavano, andava piano, piano, prese im tra- 
pano e fece nel piü forte degli alberi cinque buci. Poi 
si rimesse nel letto. Ualtro giomo disse Furco: ^Tagliamo 
la legna \ "Come volete,^ disse il terzo fratello, "ecco 
come io faccio,'^ e correndo all' incontro di quest' albero 
entrava colle dita in questi bucL ^Facci lo stesso,' disse 
al urco; ma quelle correndo contra a un altro albero si 
rotte le dita. 

^Ohimfe,' disse alla moglie, ^vedi come mi son^ guastato 
le dita, e perö lui e entrato nell' albero e ha &tto cinque 
buci grandi cosl.' Quando raccontava questo alla moglie, 
pure ella prese paura. ^Prendi quel bastone di ferro,' 
disse, ^e dagli un colpo questa notte che non si svegli 
piü/ Ma il terzo firatello che TaTcva inteso, prese i suoi 
abiti, messe paglia dentro e gli posava nel letto, inmentre 
che egli stesso si messe sotto. Venne la notte l'urco e 
cercava il letto nell' oscuro, poi gli diede tre colpi feroci 
appunto nel mezzo, poi se n'andava via alla moglie, cre- 
dendo che fosse morto. Ma la mattina ecco il compare 
che viene fiiorL ^Come avete dormito?' domandava la 
moglie deU' urco. "Non troppo bene," rispose, *'perchö 
mi son venute tre pulci che m'hanno piccicato alle 
spalle.'' 

Quando Turco üdiya queste parole, gli disse che gli 
voleva dare quanto oro voleya, se pure voleva lasciare 
la marchia. II giovane disse che sl, prese Foro, col suo 
como ragguagliava gli majali e s'en andava verso la casa 
del padrone. 

Avevano gli majali frattanto mangiato taute ghiande 
nel bosco che erano diventati grassi, grassi. Biscontrava 
due mercanti che gli domandarono, se voleva vendere 
questi majali. Disse: "Si, ma salvo gV orecchj e le code\ 
Ne restavano contenti, e gli davano tant' oro pei majali 
che appena lo poteva portare. 

Quanda Gx vicino della casa del padrone, prese tutti 
gV orecchj e code dei majali, e nella sabbia che c'era gli 
piantava tutti tutti in terra. Poi entrava. ^Dove sono 
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gli majaU?' domandava lo padroue. ^^Sono diventati cosi 
grassi nel bosco che sono andati in fondo della siabbia^^^ 
disse il giovane* Corse il padrone, e vedendo tutti 
gV orecchj e oode ne prese uno e tirava su e vedeva che 
non c^era piü niente. ^Ah birbante, dovo sono ^ ma- 
jali?^ disse. ^^Si sono soluti in polvere, mi pare,^^ disse 
il garzone. ^Tu me gli pagerai,^ gridaya il padrone, 
'via mal&ttore!' "Vi ripentite del patto nostro?" disse 
il garzone. ^Si,^ gridava il padrone, 'vial' "Ah, vi 
ripentite I^^ disse il garzone, lo prese al collo e lo soorti- 
cava che ne mori. Poi s^impadroniva di tutta la casa^ 
sepeliva gli firatelli, fece venire il padre, prese moglie e 
visse felicemente. 

Tozza, tozza, 

una gallina verminosa, 

ewiva la sposal 



Das Märchen von dem Vertrag zwischen dem Herrn und 
dem Diener, dafs wer zaerst über das Dienstverhaltnifs Reae 
empfindet oder — wie es gewohnlich heifst — über den an- 
dern zornig wird ^), mit seiner Haut dafür büfsen soU, ist 
weit verbreitet Vgl. v. Hahn Griechische und albanes. M. 
No. 11 und No. 34, Schott Walachische M. S. 229, Wenzig 
Westslavischer Märchenschatz S. 5, Schleicher Litauische M. 
S. 45, Pröhle Märchen für die Jugend No. 16, Zingerle 
Kinder- und Hausmärchen Bd. 2, S. 223, Asbjomsen und Moe 
Norske Folkeeventyr S. 394 und 396, Campbell Populär tales 
of the West Highlands No. 45. Im italienischen Märchen soll 
nach dem Vertrag der Beuige geschunden werden; die mei- 
sten andern Märchen begnügen sich damit, dals dem Reuigen 
oder Zornigen ein oder drei Biemen aus dem Bücken 
geschnitten werden; in dem mährisch - walachischen bei 
Wenzig soll der Zornige die Nase, in den deutschen die 
Ohren verlieren. Wie im italienischen Märchen drei Brü- 
der auftreten, von denen die älteren unglücklich sind, so 
auch in den änderen Märchen^ mit Ausnahme des griechischen 



1) «Wer zuerst Reue empfindet/ Campbell No. 45, Hahn 
No. 34. 
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No. 34, des walachischen, dea einen norwegischen (Asbjorn- 
gen S. 394)9 des tiroliscben und des gaelischen. 

Von den Streichen, durch welche der Diener 
die Rene oder den Zorn des Herrn zn erregen sucht, 
kommen manche ganz gleich oder wenigstens ähnlich in ver- 
schiedenen Märchen vor, andere sind den einzelnen Mär- 
chen eigenthümlicfa. Dies näher zu erörtern wurde hier zu 
weit fahren; einiges habe ich übrigens bereits im Orient und 
Occident 11, 683 f. ^) bemerkt Hier genügt es, die Frage 
zu beantworten, ob die in unserm italienischen Märchen er- 
zählten Streiche auch in andern vorkommen. 

Wenn der Knecht im italienischen Märchen, beauftragt 
Holz zu fallen, im Garten eines Nachbarn Weinstocke und 
Bäume umhaut, so ist dies ein sonst nicht vorkommender 
Zug. Dagegen wenn er die Schweine bis auf die Ohren und 
Schwänze verkauft, Ohren und Schwänze in die Erde steckt 
und seinem Herrn sagt, die Schweine seien so dick und 
schwer geworden, dais sie in die Erde gesunken seien, so 
kommt dieser Zug ganz so in dem Märchen bei Prohle vor, 
wo Hans die Kühe seines Herrn einem vorübergehenden Flei- 
scher bis auf die Schwänze verkauft, die er in einen Morast 
steckt. In dem einen norwegischen Märchen (Asbjomsen S. 
396) treibt der Barsche die Schweine, die er hüten soll, zn 
seinen Aeltem, nur eins gräbt er in einen Morast so ein, dafs 
nur Borsten hervorragen, und behauptet, die Schweine seien 
alle im Morast versunken. In einem andern norwegischen 
Märchen (S. 393) treibt der Diener eines Riesen dessen 
Schweine ebenfalls zu seinen Aeltem, aber nachdem er ihnen 
die Schwänze abgeschnitten, steckt er diese in die Erde und 
ruft dem Riesen, zu kommen und zu sehen, wie seine Schweine 
in die Holle führen. 

Dais der Herr seinen Diener mit der Heerde in den 
Wald schickt, damit ihn dort der 'Urco' fresse, kommt in 
keinem andern der erwähnten Märchen vor. Dieser Theil 
des italienischen Märchens, das Abenteuer mit dem Urco, ist 
eine Variante des vielverbreiteten Märchens von dem dum- 
men Biesen oder Teufel und dem schwachen, aber 



1) S. 683 Z. 19 7. a. lies statt 'soll dem andern': «dem soll der 
andere*. 
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schlauen Menschen, der jenem ungeheure Starke 
vorspiegelt, über welches ich im Orient und Occident II, 
683 und in diesem Jahrbuch V, 7 f. und VII, 16 Nachweise 
gegeben habe. In den meisten Fassungen dieses Mär- 
chens — nämlich in den im Jahrbuch V, 8 angeführten, 
bei Zingerle I, No. 29 und bei v. Hahn No. 18 — kommt 
vor, dafs der schlaue Mensch aus einem Käse, den der 
Kiese aber für einen Stein hält^ Wasser herausdrückt und 
dadurch dem Riesen gewaltig imponirt. Im italienischen Mär- 
chen finden wir zwar auch einen Käse, aber in andrer Ver- 
wendung. — Wenn im italienischen Märchen der dritte Bru- 
der zum Urco sagt, er wolle den ganzen Wald mit 
einem Seil umbinden und auf einmal umreissen, so 
vgl. man dazu Haltrich No. 27, Orimm KM. III, 338 (ser- 
bisch), Wolf 's Zeitschrift II, 204 (aus der Bukowina), v. Hahn 
No. 23, CampbeU H, 314. (Bei Grimm KM. No. 183 
fragt der Schneider: 'Warum nicht lieber den ganzen Wald 
mit einem Streich?') — Auch der Zug, dafs der Mensch, den 
der Riese des Nachts erschlagen zu haben meint, am Morgen 
erklärt, es hätten ihn Nachts Flöhe gebissen, findet sich 
nicht allein im italienischen Märchen, sondern auch in dem 
eben erwähnten aus der Bukowina, bei v. Hahn No. 18, Hylten- 
Cayallius Schwedische Volkss. u. M. S. 6, Meier Volksmär- 
chen aus Schwaben No. 37, Müllenhoff Sagen etc. S. 445. In 
dem griechischen Märchen No. 23 bei v. Hahn sagt der Held, 
es hätten ihn Schnaken gestochen; in dem persischen bei 
Kletke Märchensaal HI, 57, ein Ungeziefer habe siebenmal mit 
seinem Flügel auf seine Decke geschlagen; in dem englischen 
bei Halliwell Populär rhymes and nursery tales S. 67, eine 
Ratte habe ihn mit ihrem Schwanz geschlagen. Vgl. auch 
Grimm D. Myth. S. 508 f. — Das Werfen um die Wette 
kömmt in den meisten hierher gehörigen Märchen vor, aber 
meist in der Art, dafs der Riese einen Stein, der Mensch 
einen Vogel wirft. Vgl. Jahrbuch V, 7 und v. Hahn II, 212. 
Das italienische Märchen ist hier durchaus originell, ebenso 
in Bezug auf die fünf Locher in dem Baum. 

Während in unserm italienischen Märchen die Geschichte 
von dem dummen Riesen und dem schlauen Menschen in die 
Geschichte von dem Vertrag zwischen Herrn und Diener ein- 
geflochten ist^ sind beide merkwürdigerweise auch in dem 
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gaelischen Märchen (Campbell No. 46) verbimdeii, jedoch 
ganz lose. Der Diener wird dort nicht von dem Herrn znm 
Riesen geschickt, sondern geht von selbst zu diesem, nach- 
dem er seinen vorherigen Herren zur Rene gebracht und ihn 
verlassen hat. Endlich sind in zwei norwegischen Varian- 
ten des Märchens vom dummen Riesen and dem schlauen 
Menschen (Asbjörnsen S. 393 und 394) Elemente aus dem 
Märchen von dem Vertrag zwischen Herrn und Diener auf- 
genommen und in einem schwedischen Märchen (Hylten-Ca- 
vaUiiis S. 9) droht der Riese dem Hirtenknaben, falls er 
nicht nach seinem Sinn sei, ihm drei Riemen aas dem Rücken 
zu schneiden. 



3. Der Grindkopf. 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die waren 
beide fünf Jahre verheirathet und hatten keine Kinder. 
Darüber wurde der Mann so traurig, dafs er ans Meer 
ging, um sich zu ertränken. Als er am Ufer stand, kam 
ein Mann und fragte, was er vorhätte. ^Ich bin fiinf 
Jahre verheirathet,' antwortete er, 'und habe keine Kin- 
der; ich will mich ertränken \ '* Warum nicht g^>'' 
sagte jener, ''was gibst du nur, wenn du ein Kind be- 
kommst?" 'Was du willst'. "Gut, ich verlange nichts, 
als dafs du das Elind, wenn es ein Jahr und drei Tage 
alt ist, hierher bringst''. 'Gut,' 'sagte der Mann, "So 
geh nach Haus, deine Frau hat eben ein E^d be- 
konunen." 

Als der Mann nach Hause kam, horte er schon das 
Kindergeschrei, und das Eand war eben geboren* Es 
wuchs aber so rasch, dafs es nach einem Jahre schon 
war, als wäre es fünf Jahre alt. Der Mann aber ver- 
pafste die Zeit, und als er das Eand ans Meer brachte, 
stand der andere schon da und fragte: 'Warum hast du 
das Kind nicht zur rechten Zeit gebracht? Es sind 104 
Tage verstrichen und am 103. hättest du es bringen 
müssen'. Damit nahm er das Kind und verschwand. 

Der Mann war ein Zauberer, der in einem grofsen 
Walde in einem prachtvollen Palaste wohnte. Dort erzog 
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er den Knaben. Eines Tages, als der Junge fünfzehn 
Jahre zählte, sagte er zu ilun: ^^Ich gehe auf die Jagd. 
Hier hast da die Schlüssel zum ganzen Hause, nur in 
die drei Stuben darfst du nicht hinein^ zu denen diese 
drei Schlüssel schliefsen.^^ Der Junge sah den ganzen 
Palast an. Endlich aber überwältigte ihn die Neugierde. 
Er schlols die erste Kammer auf, da fand er einen Spring- 
brunnen mit smaragdgrünem Wasser. Als er dastand und 
ihn bewunderte, machte es ^Pst, PstI' Da sah er eine 
Marmorstatue, die stand da und sagte: ^Wehe dir, wer 
bist du und warum bist du hier herein gekommen?' Da 
sagte der Junge: ^Mein Vater hat es mir verboten, aber 
ich konnte nicht widerstehen \ Da sagte der Marmor: 
^Ich und meine drei Brüder sind hier, uns ist es ge- 
gangen wie dir, der Mann ist dein Vater nicht, er hat 
dich geraubt. Da will ich dir einen Beutel schenken, 
den verstecke wol; wenn du hineingreifst, findest du so- 
viel Geld als du nur immer willst.' 

Da ging der Junge und trat in die zweite Kammer. 
Da war ein Springbrunnen mit silbernem Wasser, und es 
stand da die andere Marmorstatue, die schenkte ihm eine 
Zauberruthe; wenn er die anfafste, würde geschehen, was 
er wollte. Und in der dritten Kammer fand er einen 
goldenen Brunnen, und die Marmorstatue schenkte ihm 
drei kleine Päckchen mit Saamenkomem, die, sagte sie, 
würden sein Glück machen. 

Als er aber da stand, sprang ihm plötzlich ein Tro- 
pfen aus dem Brunnen an den kleinen Finger, der wurde 
ganz golden, und das Gold war nicht wieder her ab- 
zubringen. Da wickelte er ein Läppchen um den Finger, 
und als der Zauberer zurückkahm, sagte er, er habe 
sich in den PHnger geschnitten. Der Zauberer aber rifs 
den Lappen herunter und wufste nun Alles. ^Ich sollte 
dich todten,' sagte er, ^aber ich will mitleidig sein.' Da- 
mit nahm er ihn, tauchte ihn mit dem Kopfe in den letz- 
ten Brunnen, dafs sein Haar ganz golden wurde, setzte 
ihm eine Kappe über und sagte: ^So sollst du durch die 
Welt gehen und als ein armer Grindkopf Almosen sam- 
meln, und wenn du die Kappe jemals abthust, so ist es 
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dein Tod.* Damit stieib er ikn aue dem Palast in 
Wüdnil's. 

Der Junge aber fafste an seine Z^anberruthe. Da 
sprach eine Stimme: ^Was befieUst du?^ ^^ Schaffe mir 
einen geraden Weg in die nächste Stadt I'* D^ sah er 
plötzlich eine schnurgerade Stralse durch den Wald, die 
ging er entlang und kam in eine Stadt, in der ein Konig 
herrschte. Als er vor dem Schlosse stand, arbeitete da 
ein Gärtner im Garten des Königs, der sah ihn stehen 
und betteln, und fragte ihn, warum er nicht arbeite. ^loh 
bin ein armer Grindkopf,* sagte er, ^den Niemand wilL* 
Da bot ihm der Gärtner an, bei ihm zu dienen, und er 
diente ihm umsonst und nur für Wohnung und Essen 
und Trinken. Wenn er nun im Garten arbeitete, so 
sang er dazu, und das hörte die Tochter des Königs, 
die am Fenster stand. Da fragte sie den Gärtner, wer 
das wäre. ^Ach,* sagte er, ^ein armer Grrindkopf, den 
ich aus Mitleiden angenommen habe*. Da sagte die 
Königstochter: ^Morgen soll er mir die Blumen bringen.^ 
Als das der Junge hörte, nahm er das erste Päckchen 
Saamen und streute es in einen Topf mit Erde, da wuch- 
sen auf der Stelle Blumen daraus, die waren so schön 
und dufteten so herrlich, dafs der ganze Palast davon 
erfüllt war, und so mulste er dreimal die Blumen bringen, 
und jedesmal streute er aus einem andern Päckchen den 
Saamen und immer kam ein noch schönerer Straufs zum 
Vorschein. Das drittemal aber sagte die Prinzessin, sie 
wolle ihn heirathen. Da antwortete er: 'Ach, ich bin 
ein armer Grindkopf, das geht nicht.* Aber er liebte die 
Prinzessin so sehr, dafs er dachte, er wolle lieber ster« 
ben, als die Kappe länger auf dem Kopf behalten. Da 
ging er in die Stadt, griff in seinen Beutel und kaufte 
sich eine Uhr und einen Spiegel, und legte sich unter 
einen Baum im Garten. I^un nahm er die Mütze her- 
unter und sah in den Spiegel und zugleich auf die Uhr, 
und so zählte er eins, zwei, drei Minuten, und als er im 
Spiegel sah, dafs er nicht blässer wurde, und auch sonst 
nichts vom Sterben spürte, sprang er vergnügt auf und 
lief zu der Prinzessin, und als der König nun seine 



256 Reinhold KöUer 

langen goldenen Haare sah, gab er seine Einwilligung zur 
Heirath. 

Darüber aber wurden die Eonigssohne rings umher 
so böse, dafs sie von allen Seiten mit Soldaten los ruck- 
ten, die Stadt zu erobern. Da fefste er an seine Ruthe 
und verlangte fünf Millionen Soldaten. Die erschienen 
plötzlich mit einem Schlag und mit ungeheurem Lärm 
und schlugen alle Feinde in die Flucht und eroberten 
ihre Länder. Da nahm der alte Konig seine Krone ab 
und setzte sie dem Jüngling auf, und so ward er nun 
selbst Konig und herrschte mit seiner Frau lange Jahre 
bis an sein Ende. 



Mit diesem italienischen Märchen sind folgende nicht- 
italienische zu vergleichen: v.Hahn II, 197, 2. Variante, Sommer 
/ S. 131y Vernaleken österreichische Kinder- und Hausmärchen 
No. 8^ Asbjomsen und Moe No. 14, Zingerle I, No. 32, II, S. 
198, Grimm No. 136, Schambach und Maller S. 278. Das 
griechische Märchen und das deutsche bei Sommer be- 
ginnen, wie das italienische, damit, dafs kinderlose Aeltern 
ein Kind wünschen. Im griechischen verschafft es ihnen 
ein Drakos, im deutschen ein graues Männchen. In beiden 
wird dann der herangewachsene Ejiabe entfuhrt, findet in 
dem Schlofs seines Entfuhrers in einem ihm verbotenen 
Gemach ein Rofs, entflieht mit diesem, wird Gärtner- 
bursche bei einem Könige erwirbt die Liebe der Königs- 
tochter und endlich auch die Gunst des Königs, nachdem er 
mit Hilfe des Rosses des Königs Feinde besiegt und — doch 
nur im griechischen Märchen — vorher für des Königs Augen 
ein Heilmittel (Hirschmilch) herbeigeschafft hat. In beiden 
Märchen findet sich aber auch der vergoldete Finger und 
das vergoldete Haupthaar. Im deutschen Märchen ist 
dem Jungling nemlich auch verboten, an den Brunnen im 
Schlofsgarten zu gehen. Er übertritt aber das Gebote und 
steckt den Finger ins Wasser, der dadurch golden wird und 
den er mit einem Läppchen umwickelt. Das graue Männchen 
verzeiht ihm diese erste Uebertretung. Bevor der Jüngling 
dann flieht, muis er auf den Rath des Rosses sein Haar in 
dem Brunnen waschen, als Gärtner aber es mit einem 
Tuch verhallen, damit es nicht bald gesehen werde. Im 
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griechischen Maichen taucht der Jüngling den Finger in eine 
goldene Pfütze, welche vor der ihm verbotenen Elammer sich 
befindet, und umwickelt ihn dann; der Drakos aber^ sobald 
er das sieht, packt ihn und taucht ihn ganz in die Pfütze, so 
dafs er am ganzen Leibe golden wird. Als dann der Jüng- 
ling flieht, ruft ihm der Drakos, der ihn verfolgt, aber nicht 
erreichen kann, noch zu, sich in dem Lande, wohin er 
komme, in die Haut eines alten Mannes zu stecken, 
was dann auch der Jüngling thut. — Das österreichische 
Märchen bei Yernaleken beginnt damit, dafs ein Jäger einem 
sehr armen Mann ein Säckchen voll Goldstücke gibt unter 
der Bedingung^ dafs er nach 9 Jahren das holen dürfe, was 
der arme Mann denselben Tag zu Hause finden werde. Zu 
Hause findet der Mann, dafs seine Frau einen Sohn geboren 
hat. Der Jäger holt den Knaben nach 9 Jahren und trägt 
ihn in sein Schlofs. Einst verreist er und verbietet ihm 
in die Nähe eines Teiches im Schlofsgarten zu ge- 
hen. Der Knabe thut es aber doch und steckt einen 
Finger ins Wasser, den er vergoldet wieder her- 
auszieht und umwickelt. Der • zurückkehrende Jäger peitscht 
den Ungehorsamen durch. Hierauf das Verbot eines b;e- 
stimmten Zimmers, die Uebertretung des Verbots und da- 
mit zusammenhängend die Flucht auf einem verwünschten 
Schimmel. Die Vergoldung des Haupthaars fehlt. Der in- 
zwischen zum JÜDgling gewordene Knabe tritt bei einem Konig 
in Dienst als Gärtner. Aehnlich wie im griechischen Mär- 
chen wird der König krank und kann nur durch Wolfs-, 
Bären* und Hirschmilch geheilt werden. Der Jüngling schafft 
mit Hilfe des Schimmels die Milch herbei und erhält die Hand 
der Königstochter. — Im norwegischen Märchen fehlen, 
wie im österreichischen, die kinderlosen Aeltern* Ein armer 
Wittwensohn zieht aus und findet einen Dienst bei einem 
fremden Mann, in dessen Wohnung ihm vier Kammern 
verboten sind. In einer derselben findet er einen ohne 
Feuer kochenden Kupferkessel und taucht seinen Finger 
hinein, der dadurch vergoldet wird und den er mit 
einem Läppchen umwickelt. Der Mann vergibt ihm diese 
Uebertretung, sowie zwei frühere. In der vierten Kammer 
findet er ein Ross, auf dessen Rath er sich in dem Kessel 
waschen muis, wodurch er schöner und kräftiger wird. Hier- 

Jabrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 3. 17 
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ftttf ehtfliebt ^ ftüf dem Rosse. Dtti'eli eine Perirfi^ike von 
Moos, die ihiä dä^ iRofs ftufettlgen lieifst, arg eststelU, Mit 
er bei dem G&l-thfet eitles Koüigs in Dienst. t)ie Pettücke 
erklärt er nicht ablegen zu können ttiit den Worten : ^Jeg e^ 
ikke rigtig reeft i Hovedet\ t)ie Königstochter verliebt »ich 
in ihn ixhd er wird ihr Gemahl, nachdetn er mit Hilfe ded 
Rostes, anfangs unerkannt, wie in dem griechischen und in 
d^ni deutschen Märchen bei Sominer, die Feinde des Königs 
besiegt hat. — In einer norwegischen Variante ist dem Jüng- 
ling verboten, sein Haar mit Fett ans dem kochenden Kessel 
2ü tohmiereh. Er thnt es aber doch und dadurch wird sein 
Haar vetgoldet. Hierauf Flucht u. s. w. ^) — Von den Ti- 
roler Märchen steht das eine (H, 198) dem österreichischen 
und dem norViregischen nahe; das andere hat manches be- 
sondere. Ein ärmer Bursche tritt bei einem uralten Weib- 
chen in Dienst. Er soll iveder in den Kessel in der Küche 
sehen, noch ein gewisses Kästchen offnen. Er blickt aber endlich 
doch in den Kessel, und da et darin nidits zu erkennen Ver- 
mag, steckt er einen Finger hinein, der dadurch ver- 
goldet Wii-d und den er mit einem Läppchen umbindet 
Hierauf öffnet er auch das Kästchen und findet darin ein 
Zauberbüch^ welches er einsteckt. Indem erscheint die Alte, 
jagt ihn aus der Küche und wirft ihm zornig den Kes- 
sel an den Kopf, so dafs seine Haate golden wer- 
den. 'Et zieht Von danneh und bedeckt seihe Haare, damit 
sie nibht beschmutzt werden, mit einet Baumk^inde. Der 
weitere Verlauf, wie in den meisten det Erwähnten Märdieni 
er wird Gätlner bei einem &!6ni^, besiegt das feindhthe 
Heer und heirathet die ihn Hebende Königstöchter*, ^^ Wä- 
rend in dem einen iTiroler Manchen an Stelle des hilfreichen 
Verwünschten Bosses ein Zanbetbueh getreten ist, finden wir 
dafür in dem ebenfalls hierheligehorigen Gifkam^scheh Mätrheh 
No. 136 *) einen verwünschten wilden Manh. Ein Konigssohn 



1) In dem dänifechen M&rofaen bei QmnAtng II, 170 fehk das Ytr- 
bot eines begtimmfen Gemachs und das damit zusammenbaogeode 
Vergolden des Fingers. Hans mufs sich hier auf Rath des Rosses vor 
der Flucht sein Haar mit einem gewissen Kamm kämmen und da- 
durch wird es golden. Als Gärtner bufsche verhüllt er es mit 
einem schihutsrigen Tuche und gibt ror, er sei grindig, weshalb 
man ihn Grind -Hans n«niift. 

*^ Man vgl. Straparola Y, 1, Dietrich Russische Volksmirchen 
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läfst nämlich einen von seinem Vater gefangenen iHlden 
Mann frei und geht aas Furcht vor dem väterlichen Zorn 
mit ihm. Im Wald fahrt ihn der wilde Mann zu einem 
Braunen und befiehlt ihm, Acht zu haben, dafs nichts hinein 
falle. Der Knabe taucht aber unwillkürlich seinen Finger, 
der ihm weh thut, hinein, und, indem er sich zu tief über 
das Wasser bückt, fallen auch seine Haare hinein, der 
Finger und die Haare werden dadurch vergoldet. 
Wegen dieser Uebertretung seines Gebots entläfst ihn der 
wilde Mann, verspricht ihm aber, wenn er in grofse Noth 
komme, ihm helfen zu wollen. Der Jange dient zuerst -^ wie 
in dem norwegischen und dem einen Tiroler Märchen — bei 
dem Koch eines Königs, wird aber, weil er unter dem Vor- 
wand, einen Grindkopf zu haben, nie sein Hütchen abnimmt, 
aus der Küche verwiesen und Gärtnerjunge. Er heiratet 
endlich die Königstochter, nachdem er mit Hilfe des wilden 
Mannes unerkannt den Feind des Königs besiegt und dreimal 
einen von der Prinzessin ausgeworfenen Apfel gefangen hat *). — 
Das niedersächsische Märchen bei Schambach u. Maller ist sehr 
entstellt. — Man sieht aus diesen kurzen Inhaltsangaben, dafs das 
italienische Märchen bei aller, bald groiseren, bald geringeren 
Aehnlichkeit mit jedem der nichtitalienischen Märchen, die 
unter sich näher verwandt sind als mit jenem ^) , manche ihm 
allein eigene Besonderheiten hat. 



No. 10, Vogl Die ältesten Volksmärchen der Russen S. 55, Waldau Böh- 
misches Märchenbuch S. 50, Vulpius Ammenmärchen, Weimar 1791, 
I, 173, Sommer S. 86, Zingerle Kinder- und Hausmärchen I, No. 28. 
In allen diesen Märchen kommt ein gefangener wilder Mann. — im 
rassischen: ein fiäuber — Tor, den ein Knabe, meist ein Königssohn, 
heimlich aus seinem Kerker läfst, und die Märchen sind auch sonst 
fast alle dem Grimmischen sehr ähnlich, aber in keinem kommt der 
vergoldende Brunnen vor. In dem russischen Märchen No. 4 bei 
Dietrich fehlt der wilde Mann, es ist aber, daron abgesehen, dem Mär- 
chexk bei Zingerle sehr ähnlich, und zwar stimmen beide merkwürdiger 
Weise auch darin überein, dafs im russischen der Held sich <Ieh 
weifs nicht' nennt, und im Tiroler *"Wer weifs?* 

1) Das Auffangen eines Apfels mit dem Speer kömmt auch in dem 
böhmischen Märchen vor, Waldau S. 71. Vgl. auch Campbell III, 191. 

2) Ich hätte noch manche Märchen anfuhren können, welche den 
verglichenen nichtitalienischen zum Theil sehr ähnlich sind, z. B. 
Grandtvig 11, 45, ich habe sie aber an dieser Stelle weglassen zu 

17* 
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Wenn im italienischen Märchen der Jungling sich einen 
Spiegel kauft und hineinsieht, um das Herannahen seines To- 
des zu erkennen, so erinnert dies an das serbische Lied vom 
Tod des Marko Kraljewitsch ( Talvj I, 240). Die Vila ver- 
kündet dem Marko, dafs er sterben werde, und fordert ihn 
auf, ins Gebirge zu einem Brunnen zu reiten. 

"Neige dich hinab aufs Brunnenwasser, 
Dafs dein Antlitz da im Spiegel schauest, 
Siehest dorten, wann du sterben wirst 1" 

Marko that nach ihrem Wort, er ritt ins Gebirg, setzte sich 
an den Brunnen und 

Neigte sich hinab ins Brunnenwasser, 
Sah im Wasser spiegeln sich sein Antlitz, 
Und er sähe, wann er sterben werde. 



IL 

An die vorstehenden drei italienischen Märchen, 
welche also gleich denen im vorhergehenden Bande 
dieses Jahrbuchs zuerst von Deutschen gesammelt imd 
veröffentlicht worden sind, möge sich die Mittheilung 
einiger italienischer Märchen reihen, welche in neuester 
Zeit von Italienern aufgezeichnet und bekannt gemacht 
worden sind. Dafs ich diese Mittheilung machen kann, 
verdanke ich der Freundschaft Emilio Teza's, vormals in 
Bologna, jetzt in Pisa, und vorzugsweise seine den 
Märchen gewidmete Thätigkeit ist es, über die ich zn 
berichten habe. 

In seinem höchst anziehenden und inhaltreichen 
Schriftchen 'La tradizione dei Sette savj nelle novelline 
magiare' (Bologna, tipi Fava e Garagnani al Progresso 
1864) hat E. Teza (S. 26 ff.) ein Märchen aus Venetien 
'Mela e Buccia' erzählt, dessen Inhalt ich mit Ver- 
gleichung verwandter, zum Theil bereits auch von Tean 
verglichener Märchen in den Weimarischen Beiträgen 
zur Literatur und Kunst (Weimar 1865) S. 195 f. wieder- 
gegeben habe, worauf ich die Leser verweise. In der- 



müssen geglaubt, weil sie mit dem italienishen, Märchen gar zu wenig 
gemein haben. 



Italienische Volksmärchen. 261 

selben Schrift (S. 52 ff.) hat Teza noch ein zweites 
Märchen — nach der Erzählung einer Dame aus Tos- 
cana — mitgetheilt, dessen Inhalt folgender ist: Ein 
Konigssohn hat einen Lehrer, der durch gewisse Zauber- 
worte Thiergestalt annehmen kann. Einst läfst sich auch 
der Prinz von ihm in einen Raben verwandeln und fliegt 
weit, weit weg in ein fernes Land, wo er in einem Gar- 
ten eine wunderschone Prinzessin sah, deren Spiegel 
mit ihrem Bildnifs er raubt. Hierauf fliegt er in seine 
Heimat zurück, nimmt seine menschliche Gestalt wieder 
an und erkrankt aus Liebe zu der unbekannten Prinzes- 
sin. Diese inzwischen beschliefst in die Welt zu ziehen, 
um den geraubten Spiegel zu suchen. Sie verkleidet 
sich als Arzt und zieht von dannen. Sie kommt in ein 
Land, wo die Königstochter krank ist und wird zu ihr 
befohlen. Wie sie eines Nachts neben dem Bett der 
Kranken sitzt, verloscht das Licht, sie geht hinaus, um 
es anzuzünden, und findet drei alte Weiber, welche um 
einen Kessel sitzen. Auf ihre Frage antworten die Al- 
ten: 'Ci sono tre teste e quando saranno cotte, la 
figliuola del re morira.' Der verkleidete Arzt lobt die 
Alten und hilft ihnen einige Zeit das Feuer schüren. 
Je grofser das Feuer ward, desto kränker wurde die 
Prinzessin. Der verkleidete Arzt tröstet aber den Konig 
und läfst sich für die nächste Nacht eine gute Mahlzeit 
bereiten. Diese bringt er mit vielem Wein in der zwei- 
ten Nacht den drei Alten, und als sie betrunken sind, 
wirft er sie ins Feuer, den Kessel aber nimmt er vom 
Feuer weg, und so wird die Prinzessin wieder gesund. 
Der Konig will sie dem Arzt zur Frau geben, der aber 
dankt und zieht weiter und kömmt in ein zweites Land, 
wo er zum kranken Königssohn gerufen wird. Wie die 
verkleidete Prinzessin Nachts an seinem Bett sitzt, er- 
scheinen drei alte Weiber, richten ein Banquet zu, sal- 
ben den Kranken von Kopf bis zu Füfsen, dafs er ganz 
gesund wird, essen und trinlcen mit ihm, salben ihn dann 
wieder und legen ihn — kränker als zuvor — zu Bett. 
In der zweiten Nacht, wie die Alten den Prinzen das 
jerstemal gesalbt haben, bedroht sie die verkleidete Prin- 
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zessin und jagt sie aus dem Zimmer, und der Prinz ist 
genesen. Endlich kommt sie in ein drittes Land, wo 
ebenfalls der Königssohn krank ist Die Prinzessin weifs 
kein Mittel, endlich vermuthet sie, dafs der Prinz vor 
Liebe krank ist, dringt weiter in ihn und erfährt so, 
dafs dies der Prinz ist, der als Rabe ihren Spiegel ge- 
raubt hat, und dafs er aus Liebe zu ihr krank ist. Da 
gibt sie sich zu erkennen und der Prinz springt gesund 
vom Bett auf. 

Dieses Märchen, zu dem ich keine Parallele weifs, 
ist aber noch von derselben Rahmenerzählung eingeschlos- 
sen, welche die einzelnen Erzählungen des bekannten 
^ Papageienbuches' einschliefst. Ein Papagei nemlich er- 
zählt der Frau eines Kaufmanns, der verreist ist, das 
Märchen, um sie von einem Ausgang abzuhalten, der 
ihrer Treue gefährlich werden konnte. 

In der Florentiner Wochenschrift 'La Civilta Italia- 
na,' 1865, No. 3, Pg. 45 hat Angelo De Gubematis fol- 
gende 'storia Subalpina' veröffentlicht, wie er sie von 
Frauen hat erzählen hören: 

Una madre aveva un figlio stupido, il quäle, per la 
sua stupiditä, era buono da nuUa e le dava molestia. Un 
giomo lo stupido, essendo annoiato, va alla madre e le 
dice: "O madre, cosa ha da fare?" Allora la madre 
dice al figliuolo: '^Se non sai cosa fare, piglia la portae 
falla andare.^' E lo stupido ad obbedire, e a levar la 
porta dai cardini, e a mettersela sovra le spalle, ed ad 
uscir con essa di casa, e a camminare e a camminare fino 
a notte. Allora, essendo venuta la notte, lo stupido ebbe 
paura, e con la porta sovra le spalle sali sovra la punta 
di un albero. Mentre egli stava per pigliar sonno^ ven- 
nero i ladri a contare sotto Talbero il danaro rubato; 
allora, mezzo sonnolento, lo stupido lasciö cadere sovr^ essi 
la porta, e i ladri a fuggire spaventati, abbandonando 
tutto il danaro. Lo stupido discese e lo raccolse e si 
mise in via. 

A questo punto — setzt De Gubernatis hinzu — la 
leggenda Subalpina va soggetta a numerose varianti se- 
condo le varie tradizioni locali; non avendo, per ora, 



/ 
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ocoasione di riscontrarle, ne riserbo a miglior tempo lo 
studio. 

De Gubematis vergleicht mit dem italienischen Mär- 
chen das von Liebrecht im Orient und Occi^ent I, 116 
mitgetheilte mongolische, wonach ein Dumml^opf auf einem 
Felsen übernachtet, auf welchem auch Kaufleute schla- 
fen. Plötzlich gibt der Dummkopf einen tüchtigen Laut 
Ton siph, welcher ei^e neben ihm liegende Trompete der 
Kaufleute ertönen macht. Erschrocken fliehen die Kauf- 
leute und lassen ihre Wai^ren im Stich, welche der Dumm- 
kopf ap sich mmmt. 

Die Mittheilung De Gubematis verai^lafste £. Teza 
in einer der folgei^dei^ No. der genannte^ Zeitschrift (No. 
5, S. 79) eii^e Fassung desselben Märchen aus Savignano 
in der Rom^gi^ bekannt zu machen: 

Vv^ m^rito f^yeva una moglie spipcca, e quando il 
marito, partendp di casa, le raccpmanda di tirare dietro 
a se Tuscio, la sempUcetta soUeya dai g^gheri la porta, 
se la reca 9^1lQ spalle e Iq ßegvie. 41 viUapo il rif#re 
la strada non gU va; meglio dunqi^e portal seco qu^ll' m- 
opmedo pepo. Giupge la nottci ß pfiurosi di lupi e di 
orsi, ae arrampipa^p sppra im albero e yi si addormen- 
tano. Si appressano intanto i l^dri, che ai piedi di quel 
tronco si fanno ad aunoyerare il doQaro r4bato, sicuri 
di non avere testimonio traditore. A u|i tratto la donna 
si riscuote e domanda consiglio al marito: il buon uomo 
si spaventa, che sa pur troppo che i malandrini non la 
crederebbero tutta acqua di cielo: la rimprovera^la minaccia, 
poi quando sente che non c^e piü rimedio, '^e tu lasciala 
andare^^ le grida, e trema al vicino pericolo. Ma la donna 
intende che il marito le dica della porta, e apre le mani, 
e quella cade co^ spaventevole rumore da atterrire e da 
scacciare tutti que^ ladri. 

La si direbbe — bemerkt Teza — la novella dei due 
sciocchi; perch^ il dabbeq uomo ha tanta cura che non 
gli rubino la porta e lascia aperta la casa. Ora e pro- 
babüe che nel racconto primitive, poi corrotto dai nar- 
ratori, il primo a frantendere fosse lui; che insomma alla 
donna il peso intollerabile fosse proprio la porta e non 
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altro. La novellina e sparsa qua e Ik. Volevo aggiun- 
gere le varianti della tradizione bolognese: ma mi trovai 
in un viluppo e non seppi uscire dalle contradizioni e 
dalle misture con altri racconti di gente scema. 

Teza verweist noch zur Vergleichung auf ein von 
Simrock im Anhang zn seinen 'Deutschen Märchen' S. 
362 mitgetheiltes neugriechisches Märchen *). 

Endlich brachte No. 13 der Civiltä Italiana noch die 
folgende sehr eigenthümliche Variante nach der Mit- 
theilung eines 'egregio scrittore Pugliese,' F. Chieco, 
welcher sie in seiner Kindheit von weiblichen Dienstboten 
hatte erzählen hören. 

ün uomo aveva tre figli, dei quali due maschi di 
mente sana, ed una femmina di mente scema. Questa 
era oggetto di strapazzo nella famiglia, a lei i meschini 
avanzi di cibo, a lei gli abiti dimessi quand' erano ridotti 
a brandelli; si che affamata sempre eil' era, e quasi 
ignuda. Un di suo padre, era di gennaio, vedendola 
tremare pel freddo, che quasi ogni membro aveva sco- 
verto, prese dieci ducati, e, mostrandoli alla figlia, le 
disse — quando verrk maggio, con questo danaro ti farö 
un abito nuovo, — e ripose il danaro in una cassa. La 
povera scema da quel di nel mattino sul pianerottolo della 
scala, cantava cosi: — Quando verra maggio avrö l'abito 
nuovo. — Ora, avvenne, che un di passando per di lä un 
merciaiuolo, udi quella cantilena, e le dimandö : — perche 
quando verra maggio avrai l'abito nuovo? — E qui la 
semplicetta raccontö al merciaiuolo la promessa del padre, 
e indicö ove i dieci ducati erano. Allora il merciaiuolo 
disse, che egli era Maggio che le aveva portato l'abito 
nuovo (e si dicendo le dette un pezzo di tela grossolana) 
e cercava i dieci ducati. La povera innocente prese la 
tela, e diede i ducati al merciaiuolo. Tornato a casa il 
fratello maggiore, la sorella, tutta ilare, gli moströ la 
brutta tela, e gli raccontö che Maggio era venuto, che 
le aveva dato l'abito nuovo, e che essa aveva dato a 



') Teza nennt Simrock's Sammlang 'an librettino tatta grazia e 
flaporita eleganza/ 
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Maggio i ducati riposti dal padre. II fratello imbestia- 
lito, dette molte busse alla sorella, e andato a casa il 
fratello minore, che ammogliato era e piü buono, gli pro- 
pose di uccidere la sorella. II jfratello jninore si negö. 
AUora il maggiore menö seco in cainpagna la sorella, e 
non avendo coraggio di ucciderla violentemente , decise 
di accecarla, intromettendole negli occhi molto terrena, 
e poi di abbandonarla. Cosi fece, e fattala salire su 
d'un pero smisurato, Fabbandonö. Si fece notte. Una 
banda di ladri ando a posare sotto a quel pero, e prima 
di spartire il ricchissimo bottino, accese un gran fiioco 
per cuocere poi agnelli e capretti. II fumo di quel 
fuoco di legna verdi, salendo, faceva lagrimare la povera 
scema che era sempre sul pero, ed a misura che le la- 
grime sgorgavano, la vista le tornava limpida. AI prin- 
cipio scorse un ladro appie del pero, e gridö — ne veggo 
uno. — Per questa voce, che non sapevano donde ve- 
nisse, i ladri incominciarono a temere di essere scoverti. 
Gli occhi della scema, per nuove lagrime versate, di- 
scersero un altro ladro e poi un altro, e ad ogni sco- 
verta, la scema tutta lieta dava un altro grido — ne 
veggo due, ne veggo tre — , e, per ciö, maggiore cagione 
di paura pei ladri. Finalmente la sciocca, avendone scorti 
cinque, gridö forte — ne veggo cinque, e basta! — A 
questo, i ladri non si tennero piü, e fuggirono via, ab- 
bandonando il ricchissimo bottino, di cui erano carichi 
muli e cavalli. La scema, scesa dal pero, menö i muli 
ed i cavalli carichi com' erano a casa del fratello maggiore 
suo assassino. Picchiö, e domandato di dentro chi fosse, 
rispose essere la sorella. Non fu ricevuta. AUora essa 
andö a casa del fratello minore ammogliato, e fii rice- 
vuta. A lui dette il ricco bottino, e raccontö tutto. Nel 
sentir questo la moglie del fratello, certa che quel bot- 
tino arricchiva il marito, e prevedendo che un di sarebbe 
stata forse chiesta ragione a lui del cangiamento di for- 
tuna, cercö d'ingarbugliare la mente della sciocca cognata. 
Mentre questa era al focolare di casa, andö sul tetto, e 
per la rocca del Camino versö quattro panieri di lichi 
secchi e di uva passa in modo da far cadere fichi ed 
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uya innaiv^i alla cognata. La poyera sciocca dimando al 
fi*atello cosa succedesse, e questi, indettato colla moglie, 
ri^pose che il cielo pioveva fichi seccbi ed uva passa» 

Passarono jnolti mesi. II fratello maggiore della 
sciooca yedeva che il fratello minore Qomprava molte 
case e grandi terre. Andato a casa di lui, dimando alla 
sorella che cosa avesse fatto nella notte in cui era stata 
in campagna. La sciocca disse tutto ingenuamente. Al- 
lora il fratello maggiore andö dal giudice per avere me^a 
del bottino, o alm^no, maligno com^ era, per farlo togliere 
al fratello, percb^ malamente acquistato. II giudice chia- 
mö il fratello minore, e gli dimando del bottino; rispoae 
non sapeme nnlla. H giudice mandö per un gendarme 
a chiamare la acema« Questa al $olito era vicina al 
focolare di casa; al focolare era una pignatta in cui cuo- 
ceyano delle faye. BoUendo le faye andayano di su e 
di giü; appena andayano su, la scema le gbermiya e le 
mangiaya, e a squarcia gola cantaya: -^ Cbi sale non 
scende — , alludendo alle fave. II gendarme udite quelle 
parole, temfe yigliaccamente, e tprnato riferi al giudice la 
creduta minaccia. Allora il giudice mando quattro gen«* 
darmi, ed a questi il fratello minore raccomando dices«- 
sero alla 3orella che yenendo yia si tirc^se dietro di si 
la porta di casa, La poyera spema udita V ambaßciata, 
solleyo dai gangberi la porta e la tird dietro di a^, seguendo 
i gendarmi fino al giudice. Questi, obe ayeya inteso la 
raccomandazione del fratello, incontanente fii certo, cbe 
quella donna era $cema di mente, e domandatala di quella 
notte in cui era stata fuori di casa, la spiocoa, come 
sempre faceya, raccontp il yero. H fratello minore pro- 
testaya cbe quelle erano noyelle, e cbe ad una scema di 
mente non doyeya credersi piü cbe tanto. Sua moglie 
aggiungeya, cbe essa era certa cbe la poyera cogpata 
non saprebbe nemmeno indicare quäle fu queUa tale 
notte. II giudice dimando alla sciocca in quäle notte essa 
ayeya racQolto cosi ricco bottino, e questa memore della 
strana pioya, rispose: — In queUa notte in cui il cielo 
pioyv^ fichi secchi ed uva passa. — AUora il giudice ri- 
dendo moltp, di certo oh^ era fattosi certissimo che 
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quella povera donna fosse soiocca, e che per ci5 le sue 

parole non meritayano fede alcuna, mandö via tutti. E 

cosi il fratello maligno restö in povertä, e^ 1 benigno fii 

ricco. 

Die Bedaction der Civiltit Italiana hatte noch auTser- 

dem, wie sie S. 203 bemerkt, von mehreren Freunden in 

Sicilien und üalabrien Nachrichten über das Märchen 

erhalten, die sie jedoch nicht weiter mittheilt. 

Auch in deutschen, englischen und franzosischen 
Märchen kommt das Herabwerfen der Thür^ wodurch 
Diebe oder Räuber erschreckt werden, vor, wie ich in 
diesem Jahrbuch V, 20 nachgewiesen habe. Den dort 
erwähnten deutschen Märchen sind noch Yemaleken 
S. 204 u. Zingerle I, No. 24 beizufügen. In gewisser 
Weise gehört auch ein tatarisches Märchen in Rad- 
loff's Proben der Volkslitteratur der türkischen Stämme 
Süd-Sibhiens, S. Petersb. 1866, I, 311 hierher. 

Was das apulische Märchen insbesondere anlangt, 
und zunächst den Umstand, dafs das einfaltige Mädchen 
die Ducaten dem Mai gibt, so findet sich ähnliches mehr- 
fach in verwandten Märchen. In einem Märchen bei 
Prohle Kinder- und Volksmärchen No. 50 heifst ein Mann 
seine dumme Frau Gold aufheben und einen Ochsen fut- 
tern für den langen Winter, Bei Colshom Märchen 
und Sagen No. 37 soll Gold für Hans Winter aufge- 
hoben werden, was die Kinder — hier also nicht die 
Frau — mifsverstehen. Bei Meier Volksmärchen aus 
Schwaben S. 303 holt die Frau Speck u. dgl. fiir den 
langen Frühling, bei Zingerle I, No. 14 u. II, S. 185 
Fleisch und Speck für den Fürpafs, bei Grundtvig 
Gamle danske Minder I, 28 Geld fiir die grofse Noth 
(den Store N0d). Bei Wenzig No, 41 sollen Ducaten 
für den Noth fall aufgehoben werden und der Mann 
sagt der Frau, die Ducaten seien Gespenster, die Frau 
vertauscht nachher die Gespenster für Topfe ^). 



>) Ebenso gibt die dämme Frau bei Grimm No. 59 für ^'ppfe die 
«Gickelinge', wie der Mann Goldstücke genannt hat, bin und bei Halt- 
rieh No. 62 die < Kürbiskeme,* 
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In Bezug auf die Worte der Einfältigen, welche sie 
beim Bobnenkochen singt: 'Chi sale, non seende,' ver- 
gleiche man im italienischen Volksbuch von Bertoldo die 
Frage des Königs: 'Chi sono gli ascendenti e discendenti 
tuoi?' und Bertoldo's Antwort: 'I fagioli i quali bollendo 
al fuoco vanno ascendendo, e discendendo su e giü per 
la pignatta' — , sowie meine Bemerkung im Jahrbuch 

V, 8. 

Endlich die Art, wie der Bruder die Schwester glau- 
ben macht, es regne Feigen und Rosinen, und dadurch 
später ihr Zeugnifs entkräftet, ist ein Seitenstück zu der 
bekannten Geschichte von dem Papagei oder der Elster 
und der ehebrecherischen Frau, über welche man reiche 
Nachweise von A. D'Ancona in seiner Ausgabe des Libro 
dei sette Savj di Roma, Pisa 1854, S. 117 findet. Vgl. 
auch Orient xmd Occident III, 414. 

Soviel über das apulische Märchen. 

Es bleibt mir noch übrig, auf ein neuerdings er- 
schienenes, leider aber ebensowenig wie das oben ge- 
nannte in den Buchhandel gegebenes Schriftchen Teza's 
hinzuweisen, welches betitelt ist: 'I tre capelli d'oro del 
nonno Satutto. Novellina boema.' (Bologna, tipi Fava 
e Garagnani 1866). Es enthält die nach dem Original 
verfafste Uebersetzung des von Karl Jaromir Erben in 
böhmischer Sprache aufgezeichneten, ins Deutsche von 
Waldau (Böhmisches Märchenbuch S. 587 ff.)^ ^^^ Fran- 
zösische von Chodzko (Contes des paysans et des patres 
slaves, Paris 1864, S. 31 ff.) übersetzten Märchens von 
den drei Goldhaaren des alten Vseved, ausgestattet mit 
Erläuterungen und Vergleichungen verwandter Märchen *). 
Zur Mittheilung italienischer Volksmärchen hat der Vf. 
in diesem Schriftchen keine Gelegenheit gefunden, wol 
aber weist er in der Einleitung seine Landsleute ein- 
dringlich darauf hin , endlich ihre Volksmärchen zu 
sammeln. 



1) S.< 21 ff. hat Teza ein interessantes magyarisches Märchen aus 
Ladislaus Merenyi's Sammlung ühersetzt, welches hisher wol schwer- 
lich schon in einer andern Sprache wiedergegeben worden ist. 
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Das Volksmärchen hat — so bemerkt er S. 11 — 
in den italienischen Provinzen verschiedene Namen. 
^Flabe la [novellina] dicono i friulani :^a6a il piü de' veneti, 
ma rosaria a Verona: esempio usa in quasi tutta Lom- 
bardia, ma storia a Brescia, e a Chiari pastoda^ e a 
Komano, in quello di Bergamo, panzaniga^ e proverbio 
a Pavia: nel Piemonte c'e storia^ ma a Quargnento, 
nell' alessandrino, cuintuie : foa a Genova : fola a Bologna 
e nelle Romsigne : favola a Roma: cuntu in Sicilia: e, 
con piü graziosa voce, in qualche luogo di Calabria, 
romanzella, Delle varietä questo non e che un piccolo 
saggio: ne qui ho la opportunitä di farlo piü ricco.' 

'Ma piü che i loro nomi' — fahrt Teza fort — 
^ gioverä raccogliere le novelline e non sdegnarsi di arare 
il campo cogli altrui bovi ; ma ridire con brevitk e schiet- 
tezza i racconti popolani. Diceva Martine Lutero ^che 
le maravigliose storie che rammentava dalla piü tenera 
fanciuUezza non le avrebbe date per un tesoro. Ma io 
temo che questo amore alle prime memorie di quel forte 
« libero intelletto non accresca disprezzo alle novelline, 
giä disprezzate abbastanza. Agli ortodossi delle lettere 
collegherö anche gli ortodossi del catechismo, che di 
certi nomi odiano anche le virtü. Facciamo tutti qualco- 
sa: tma ghiarlandetta di fiabe venete la ho ancK io; ma 
temo, ritraducendo e costretto a riordinare, di vedermela 
appassire. Narrano di una ingegnosa donna, della Ca- 
talani, che, usa agli applausi del teatro, un ricco dono e 
gentile di alcuni ammiratori mando ad una zingana, come 
alla prima maestra nel canto. I novellatori piccini, non 
e da sperare; chh troppo le cose proprie li occupano; 
ma gli uomini che meritano ed hanno anche ne' rac- 
conti le lodi, non saranno al popolo piü ingiusti e 
spietati.' 

Soweit Teza's Einleitung. Alle Freunde der Volks- 
märchen werden der von ihm in Aussicht gestellten 
Sammlung mit Verlangen entgegen sehen, und zugleich 
hoffen und wünschen, dafs durch dieselbe seine Lands- 
leute zur Nacheiferung angeregt werden mögen. Die 
Italiener können eine Reihe in neuerer und neuster Zeit 
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Yon ihnen veranfttalteter, werthvoller Sammlungen ihrer 
Volkslieder aufweisen^ ich erinnere nur an die mir 
bekannten Tommaseo, Nigra, Alverä, Dalmedico, Mar- 
coaldi, Nerucci, Righi, Tigri, Yigo ; mochte daneben bald 
eine ähnliche Reihe italienischer Märchensammler genannt 
werden können. 

Weimar, Januar 1867. 

Reinhold Köhler. 
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Ferdinand Wolf- 
Seine Bedeutung für die romanische Philologie, 
niamentlicii die Literaturgeschichte. 



Wenn wir, durch verschiedene Umstände bisher ver- 
hindert, das den Lesern des Jahrbuchs gegebene Ver- 
sprechen erst jetzt erfüllen, unserm verewigten Freunde 
und Mitherausgeber einen Nachruf zu widmen, so kön- 
nen wir um so eher von biographischer wie bibUographi- 
scher Vollständigkeit absehen, als mittlerweile von Andern 
in diesen Beziehungen TreflOüches geleistet worden ist ^) : 



1) S. Mussafioy Zur Erlnnei'uüg a& Ferd. Wolf, Wien 1866 (Se- 
pMUtabdrnck ans Nr. 50 der Wielieir Zeitung); ferner den Necrolog 
Ton Lemcke in der Beilage zu Nr. 95 der Allgem. Zeitung 1866^ und 
Ferd. Wolf, eine Lebensskizze von Miklosich ( Separatabdruck aus dem 
Almanach der kais. Akad. d. Wissensch. 16. Jahrg.) Wien 1866, mit dem 
Anhang der, auch besonders erschienenen, „Reihenfolge der Schriften 
Feifd. Wolfs« von Mussafia^ einer trefflichen bibliographischen Arbeit, 
bei der nur das eine auszusetzen, dafs Innerhalb der unter Einem Jahre 
terzeichneten Publicationen eine chronologische Ordnung nicht immer 
eingehalten ist, und dafs die im Jahrbüche herausgekonimeneu Artikel 
nicht nach dem I>atum des Hefts, sondern des Bandes geordnet sind; 
so gehört Nr. 86 schon 1858 an, und 87 Wäre vor 85 aufzuführen ge- 
Wesen. (Ein Druckfehler darin sei zugleich hier verbessert: Nr. 3 
mufs es statt „Anzeigeblatt der W. J. Nr. XXVII" vielmehr „Nr. 
XXXVII" heifsen). Auch kann ich zwei Nachträge zu der „Belhen- 
folge« geben, von denen ich deh erdtetn Hn. A. Wolf verdanke, der 
überhaupt bei dieser Arbeit durch gefallige Beantwortung mancher 
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unsere Aufgabe soll vielmehr, wie wir früher schon aus- 
gesprochen, wesentlich die sein, den Antheil Wolfs 
an dem Entwickelungsgang unsrer Wissenschaft darzu- 
legen. 

Der romantischen Schule, vornehmlich den beiden 
Schlegel, gebührt das Verdienst, die erste Anregung zu 
einem neuen und hohem Aufschwung der romanischen 
Studien bei uns gegeben zu haben. Sie leitete zunächst 
das universelle ästhetische Interesse, das dieser Schule 
eigenthümlich, theils auf ihre phantastische Weltanschauung 
sich gründete, die eine Identität von Poesie und Leben 
als ihr Ideal betrachtete, theils auch seinen Grund in 
dem Mangel eigner^ schöpferischer Dichterkraft hatte. 
Der Sinn für die Schönheit der Form, die zu beherrschen 
Talenten solcher Art vergönnt war^ wirkte nicht wenig 
mit, ihnen namentlich die italienische und spanische Li- 
teratur zu empfehlen. Ihre Dichtungsformen, von denen 
bis dahin das Sonett allein bei uns das Bürgerrecht em- 
pfangen, vnirden durch sie in unsre Poesie selbst ein- 
geführt, nachgebildet mit einem seltnen Geschick und 
feinem Verständnifs , sowohl in üebersetzungen wie in 
freien Productionen. Diese poetische Propaganda far die 
romanischen Literaturen wurde dann später nicht wenig 
durch die ästhetische Kritik der beiden Schlegel in ihren 
literarhistorischen Werken unterstützt. 

Dasselbe ästhetische Interesse war es ohne Frage 
vornehmlich, was Ferdinand Wolf zu den romanischen 



Fragen mich unterstützte, wobei ihm selbst für die Universitätsjahre 
seines Vaters manche werthvoUe Auskunft durch die Güte eines alten 
Jugendfreundes desselben, des Herrn Ritter von Sremnitzberg, wurde. 
Die Nachträge sind: unter d. J. 1838: Das Lied vom Trinkhorn 
oder Wie Untreue sich nicht bergen mag. (Nach dem Alt- 
franzosischen des Robert Bikez). In: Album. Unter Mit- 
wirkung Vaterland. Schriftsteller zum Besten der Verunglückten in 
Pesth und Ofen herausgeg. von Fr. Witthauer. (Das afr. Original war 
in Wolfs Buch über die Lais von Michel publicirt). — Unter dem J. 
1856: Anzeige von: Ebert, Entwicklungsgeschichte der franz. Tragödie 
in der Allgemeinen Zeitung 1856, Beilage von Nr. 265. 
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Literaturen zuerst hinzog und ihre Sprachen zu studiren 
veranlafste. Nach den Mittheilungen eines Jugendfreundes 
begann er dies Studium in den Jahren 1814 und 1815, 
während er auf der Universität Graz den philosophischen 
CuriBus absolvirte. Aufser dem neuern Franzosischen 
trieb er das Italienische, und dies mit besonderm Eifer, 
indem ihn die Dichtimg Italiens, und namentlich die Ly- 
rik Petrarca's und Tasso's begeisterte, von welchen er 
auch einzelne Sonette metrisch übersetzt hat. Ein Jahr 
später dehnte sich der Kreis dieser Studien auch schon 
auf das Spanische aus. In jener Frühlingszeit des Jüng- 
lingsalters — Wolf 1796 geboren, stand damals im 18. 
bis 19. Jahre — suchte sein angebomer poetischer Sinn 
um so mehr in solchen Studien eine mannichfaltige Nah- 
rung, als er kein productives Dichtertalent von Bedeutung 
besafs ^). Mit um so grofserer Hingebung vermochte er 
sich in die Poesien Andrer zu versenken, der erste noth- 
wendige Schritt zu ihrem wahren vollen Verständnifs. 
Die Musik, für welche Wolf keine geringe Anlage ge- 
habt zu haben scheint^), sowie die Liebe, die damals 
schon zu seiner spätem Gattin in seinem Herzen er- 
wuchs, welcher er Gedichte, Uebersetzungen in Ver- 
sen und musikalische Compositionen widmete, verein- 
ten sich mit seinen poetischen und literarischen Be- 
strebungen, um dieser Grazer Studienzeit, welche bis 



^) Es erschienen von ihm einzelne Gedichte in dem Wiener Con- 
versationsblatt 1820 — 21, und in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Lit, 
u, Mode, herausgeg. y. Schickh, 1819 ff.; ebenda auch Uebersetzungen 
von französischen, italienischen und spanischen Novellen. Auch soll 
Wolf um den von dem Dichter der bezauberten Kose gev^onnenen Preis 
sich mitbeworben und auch ein Accessit erlangt haben. 

^) £r spielte in seiner Jugend aufser Klavier und Guitarre Yio- 
loncell, und versuchte sich damals auch in eignen Compositionen, wie 
er denn u. A. Goethe's Nachtgesang und Sehnsucht in Musik setzte 
(1817). — Nach seinen Studienjahren aber gab er, ein Feind alles 
Dilettantismus, Spiel und Composition auf; seine theoretisch - musikali* 
sehe Bildung aber kam ihm später bei Abfassung seines Werks über 
die Lais sehr zu statten. Ein Freund der Musik blieb er durch'« 
ganze Leben, wie er denn bis kurz yor seinem Tode die Oper fieifsig 
besuchte. 

Jahrb. f. rom. n. engl. Lit. VHL 3. 18 
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2* J. 1819 sich erstreckte, die Weihe wahrer und sclio« 
ner jugendlicher Begeisterung zu geben, welche gleich- 
sam die Keime seiner spätem wissenschaftlichen Pro- 
duction in sich trug. Eine solche Herrschaft des Phan- 
tasie- und Gemüthslebens begünstigte bei der Jugend 
damals der Geist der Zeit und Literatur. Noch herrschte 
die Romantik, ja sie hatte diurch die Verbindung mit 
dem Patriotismus selbst eine gröfsere Macht erlangL Es 
war die Blüthezeit Fouque^s^ dessen Ritter-Epopoen und 
Romane die Recken der germanischen Vorzeit feierten in 
einer rein phantastischen Welt^ deren Grundelemente 
dem Ritterthum des spätem Mittelalters entlehnt waren, 
das seinem Wesen wie Ursprung nach vielmehr roma- 
nisch als germanisch war. Fouque war damals auch der 
Lieblingsdichter unsers Wolf. Seine eignen poetischen 
Versuche aus jener Zeit legen schon dayon ZeugniTs ab. 
Li einem, in der Wiener Zeitschrift fiir Kunst, Literatur 
und Mode 1819 erschienenen hat er ihn selbst angesungen, 
und ihm als „Thuiskon's achtem biedern Sohne Eichenlaub 
aus Odin^s Wald geweiht, dem Barden und dem wackem 
Ibutons Kämpfer". Es nimmt hiemach nicht Wunder, 
dafs Wolf in d. J. 1818 und 19 auch mit dem Altdeut- 
schen sich lebhaft beschäftigte, nachdem bereits früher 
das Englische ihn in den Kreis der germanischen Spra- 
chen eingeführt. 

So kündigte sich schon während der Universitätszeit 
die literarische Universalität, welche Wolf später aus- 
zeichnete, sowie sein Sprachtalent an, muiste er doch 
grofsentheils sein eigner Lehrer sein. Dafs bei dieser 
ausgesprochenen Richtung seines Geistes die juristische 
Laufbahn, für die man ihn bestimmt, ihm nicht zusagen 
konnte, läfst sich leicht erwarten; vier Jahre hatte er in 
Graz Jurisprudenz studirt, aber als er 1819 nach Wien 
zurückgekehrt zur adyocatorischen Praxis sich vorberei- 
ten sollte, wurde er der Unverträglichkeit dieses Lebens- 
berufs mit seinen wissenschaftlichen Bestrebungen sich 
vollkommen bewufst: es gelang ihm eine Anstellung an 
der kaiserlichen Bibliothek zu erhalten. An diesem be- 
rühmten Institut wirkte er von da an auf ^s erfolgreichste 
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bis zu seinem Ende, nachdem er 1827 zum Scriptor, 
1853 zum Custos ernannt worden war. Ihm selber bot 
die unbeschränkte Benutzung und der tägliche Verkehr 
mit dieser an Büchern wie Handschriften so reichen Bi- 
bliothek, in der namentlich auch die romanischen Litera- 
turen in seltner Weise vertreten waren, eine ungemeine 
Anregung und aufserordentliche Förderung für seine 
Studien. Jetzt legte er alsbald den Grund zu seinem 
groisen bibliographischen Wissen, und erhielt ganz von 
selbst, da sein productiver Geist und ästhetischer Sinn 
bei einer blofsen Bücherdtelkunde sich nicht befriedigen 
konnte, die Richtung auf die Literaturgeschichte. 

In seinen ersten wissenschaftlichen Arbeiten zeigt 
sich ^bereits dieser Uebergang von der Bücherbeschrei- 
bung zu der literaturgeschichtlichen Betrachtung. Es 
sind Beiträge zu den Wiener Jahrbüchern der Liter a- 
twr ^), in denen er längere Zeit ganz vorzugsweise die 
Früchte seiner Studien niederlegte. Mit einer „bibliogra- 
phischen Nachricht von einigen der neuesten Ausgaben 
Dante's" beginnt seine Thätigkeit dort, welche 1824 im 
26. Bande erschien und sein früh gehegtes Interesse an 
der italienischen Literatur noch einmal bekundet. Das- 
selbe wurde bald und für immer von dem an der spani- 
schen verdrängt. So ist denn die folgende sehr ausführ- 
liche Anzeige, die sich in d. J. 1827 — 29 durch 5 Bände 
der Jahrbücher (37, 41, 45, 47—48) hinzieht, bereits 
einem Werke der spanischen Literatur gewidmet, der 
Espagne po^tique von Juan Maria Maury, einer Auswahl 
gpan. Gedichte seit Karl V. bis auf die Gegenwart in 
französischer Uebersetzung (aber imter Begleitung des 
Originals), mit einer Abhandlung über Sprache und Vers, 
sowie biographischen und literarischen Notizen (Paris 
1826). In diesem langen Artikel gab Wolf namentlich 



1) Der unter Nr. 1 in der Reihenfolge Mussafia's aufgeführte Ar- 
tikel aus dem Conversationshlatt: „lieber die Musik und insbesondere 
den Gesang der Araber << — welcher als ein Zengnifs für das musikali- 
sche Interesse Wolfs von Werth ist — ist keine Originalarbeit, son- 
dern nur eine Uebersetzung aus dem Französischen. 

18* 
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eine grofsentheils ganz selbständige Abhandlung über 
die spanische Dichtung seit Luzan bis auf Martinez de la 
Rosa, eine Arbeit die noch immer von Werth die Vor- 
züge des spätem Meisters schon erkennen läfst in der 
Sorgfalt und dem umfang der Vorstudien, dem Reich- 
thum bibliographischer Angaben, der Gewandtheit der 
Analyse, der Unbefangenheit der ästhetischen Kritik und 
in dem Streben historischer Begründung. Besonders her- 
vorzuheben ist wohl das Interesse, das Wolf hier bereits 
für die spanische Volkspoesie, die Romanzen, kundgibt, 
deren hohe nationale Bedeutung er nachdrucksvoll betont. 
Wolfs universelle Richtung aber zeigt sich in der an- 
ziehenden Episode einer Untersuchung des Einflusses 
der englischen Literatur auf die Umgestaltung der neuern 
spanischen Dichtkunst (Bd. 45, S. 85 ff.). 

Nach diesem literarhistorischen Debüt folgte in d. J. 
1831 — 32 in denselben Wiener Jahrbüchern Bd. 55 — 59 
die bekannte vortreffliche Arbeit über die spanische 
Uebersetzung der Bouterwek'schen Literaturgeschichte 
Spaniens. Diese Arbeit Wolfs, ein rechtes Muster pro- 
ductiver Kritik, von durchaus selbständigem Charakter 
und Werth, indem das besprochene Werk nur gleichsam 
zur Folie dient, die Anregung zur Entwicklung der eig- 
nen Ideen und theilweise das Material darbietend, ist 
wahrhaft epochemachend in der spanischen Literatur- 
geschichte und einer der Grenzsteine, welche einen 
Wendepunkt in der neuern Literaturgeschichte überhaupt 
bezeichnen. 

Was Wolf in dieser Arbeit an Bouterwek's Werk 
tadelt, charakterisirt durchaus den pragmatisch -ästheti- 
schen Standpunkt, von welchem damals noch die Literatur- 
geschichte im Ganzen behandelt wurde, wie denn Bou- 
terwek selbst als die Aufgabe seiner „Geschichte der 
Poesie und Beredsamkeit seit dem 13. Jahrhundert" er- 
klärt hatte: „die Fortschritte des Geschmackes zu 
zeichnen". Wolf aber tadelt die fragmentarische und 
lückenhafte Behandlung der ältesten und neusten Periode; 
dafs der Einflufs der ausländischen Literatur auf die 
spanische und ihr gegenseitiges Verhältnifs, besonders 
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im Mittelalter, nicht immer gehörig ausgemittelt und ge- 
'würdigt sei; die Grenzlinie zwischen Volkspoesie und 
den Erzeugnissen eigentlich kiinstlerischer Schöpfung 
nicht scharf genug gezogen, noch ihr Nebeneinandersein 
und ihre Wechselwirkung mit der gehörigen Klarheit 
aufgefafst und dargestellt sei; endlich dafs die Prosa 
unverhältnifsmäfsig dürftig behandelt worden. — Das 
ästhetische Interesse war es eben, das bei dieser Art 
literarhistorischer Darstellung die geschichtliche Bedeu-r 
tung der einzelnen Werke sowie der Epochen selbst be-r 
stimmte; der Kunstwerth allein bedingte das Urtheil. 
Die sogenannten klassischen Perioden und danach die, 
ivelche sie unmittelbar vorbereiteten, fanden daher eine 
ebenso eingehende Behandlung, als die von diesen ästheti- 
schen Centren entfernten Epochen, und zwar im Maafsstabe 
ihrer Entfernung, immer weniger berücksichtigt wurden. 
Die eigentlich mittelalterliche Literatur galt Bouterwek 
für „gothisch'', welcher ästhetische Terminus techni- 
eus bei ihm soviel als barbarisch bedeutet. Von diesem 
Standpunkt aus aber konnte die Volkspoesie um so we- 
niger zu ihrem Rechte kommen, als sie gerade im altem 
Mittelalter vorzugsweise das Zeitalter ihrer Blüthe ge- 
habt hatte. Durch die romantische Schule, unter deren 
Hauptgegnern bekanntlich Bouterwek war , wurde zuerst 
auch ein Fortschritt in der Behandlung der Literatur- 
geschichte angebahnt. Freilich die Herrschaft des ästhe- 
tischen Standpunktes wurde keineswegs aufgehoben, aber 
der Gesichtskreis wurde wesentlich erweitert, namentlich 
über das Mittelalter, sogar mit besondrer Vorliebe, aus- 
gedehnt; so einseitig auch der ästhetische Standpunkt 
der Romantiker war, sie schritten doch zu einer univer- 
salliterargeschichtlichen Betrachtung fort. Den innigen 
Zusammenhang der romanischen und germanischen Lite- 
raturen des Mittelalters begann man zu erkennen. In- 
dem die ihnen oft gemeinsamen Stoffe - und Ideen aber 
als solche interessirten, wurde zugleich die Sagenforschung 
angeregt, und der* Sinn fiir Volkspoesie gehoben. In 
dieser Rücksicht wirkte bald ein patriotisches Interesse 
lebhaft mit, das in den Zeiten der politischen Err 
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niedrigung Deutschlands unter der napoleonischen Herr- 
schaft zuerst auf diesem idealen Gebiete hervortrat. Den 
nationalen Gehalt, welchen man an der Volkspoesie hatte 
hochschätzen lernen, glaubte man aber in allen literari- 
schen Erzeugnissen eines Zeitalters, wo Deutschland im 
vollen Gegensatz zur Gegenwart die erste Rolle auf der 
Weltbühne gespielt, ohne Einschränkung zu finden; 
konnte man sich doch den politischen Herrscher in lite- 
rarischer Beziehung nirgends unterthan denken I So be- 
trachtete man also die Literatur, zunächst die eigne, als 
Ausdruck des nationalen Geistes; der Begriff der „Na- 
tionalliteratur'' entwickelte sich, welches Wort Wachler 
zuerst in seinen „Vorlesungen über die deutsche National- 
literatur'' 1818 — 19 anwandte. Indem die deutsche 
Sprachforschung aber weiter schritt, wurden alle alten 
Denkmale vaterländischen Schriftthums ohne Bücksicht 
auf künstlerischen oder stilistischen Werth schon blofs 
als Quellen der Sprache von höchster Wichtigkeit. So 
trat bei uns in der Behandlung der Literaturgeschichte, 
und zunächst unsrer eignen, an die Stelle des ästheti- 
schen der historisch -philologische Standpunkt. 

Dieser Standpunkt war es , von dem aus Wolf das 
Werk Bouterwek's damals beurtheilte und jene Mängel 
erkannte, „welche", wie er mit Recht sagt, „sich nicht 
durch blofse Erweiterungen und Zusätze — wie sie die 
spanischen Uebersetzer gegeben hatten — heben liefsen, 
sondern einer durchgreifendem Umarbeitung bedurft hat- 
ten.*' Trotz der bedeutenden Bereicherung des Bouter- 
wek'schen Werks durch die spanische Uebersetzung bleibe 
doch eine erschöpfende pragmatische Geschichte der spa- 
nischen Nationalliteratur in ihrem ganzen Umfange noch 
immer ein frommer Wunsch. — Zur Erfüllung desselben 
lieferte aber Wolf in diesem Artikel selbst den bedeu- 
tendsten Beitrag. Er gab hier zunächst eine andre und 
treffende Eintheilung oder Periodisirung der spanischen 
Literaturgeschichte, die seine umfassende und tief ein- 
gehende Kenntnifs derselben sowohl*, als seine literar- 
historische Befähigung offenbart. Hieran schlofs sich aber 
eine ebenso selbständige sorgfältige Untersuchung und 
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Darstellung der ersten Epoche, die alle früheren Arbei- 
ten darüber gänzlich in Schatten steUte. Die ältesten 
spanischen Dichtungen, das Poema del Cid, die Werke 
des Gonzalo de Berceo, das Poema de Alejandro, die 
Dichtungen des Erzpriesters von Hita — um nur der 
wichtigsten zu gedenken — wiurden hier zuerst in jeder 
Kücksicht auf das genaueste untersucht imd voUkommen 
gewürdigt; nicht blofs stellte die historische Kritik Woirs 
eine ganze Zahl neuer Daten fest, sondern er führte den 
licser auf einen ganz andern Standpunkt der Betrach- 
tung, der die wahre Bedeutung dieser Werke und ihren 
Zusammenhang mit der Literatur des Mittelalters über- 
haupt, den Wolf hier zum ersten Male darlegte, kennen 
lehrte. Die so interessanten und wichtigen Dichtungen 
des Erzpriesters von Hita hat Wolf so erst wahrhaft 
bekannt gemacht. Im Allgemeinen aber wurde die mittel- 
alterliche Dichtung Spaniens hier erst zur Anerkennung 
gebracht, indem ihr national- sowie ihr universalliterari- 
scher Werth aufgewiesen wurde. 

Auf diese Arbeit WolFs, welche auch in besonderm 
Abdruck erschien, folgte im nächsten Jahr (1833) eine 
nicht minder wichtige Schrift, mit welcher er zuerst de^ 
altfranzosischen Literatur sich zuwandte, die von da an 
sein Interesse fast mit der spanischen theilte. Es ist das 
Buch: „Ueber die neuesten Leistungen der Franzosen 
für die Herausgabe ihrer National- Heldengedichte, ins- 
besondere aus dem fränkisch-karolingischen Sagenkreise; 
nebst Auszagen aus ungedruckten oder seltenen Werken 
verwandten Inhalts." Wolf gehört zu den ersten Deut- 
schen, die das Studium der franzosischen Literatur des 
Mittelalters gefordert haben, welches erst in jener Zeit 
in Frankreich selbst, nach dem Siege der romantischen 
Schule, einen grolseren Aufschwung zu nehmen anfing, 
nachdem die provenzalische Sprache und Literatur be- 
reits seit anderthalb Decennien eine weit bedeutendere 
Behandlung in den Werken eines Raynouard und Diez 
gefunden hatte. Wolf gedenkt selbst im Eingange jener 
Schrift kurz der älteren Arbeiten und hebt dabei mit ge- 
bührender Anerkennung die Leistung eines deutschen 
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Vorgängers auf diesem Felde hervor, Uhland's schonen 
Aufsatz über das altfranzosische Epos, in Fouque^s 
Musen 1812 erschienen. Von der jungen germanischen 
Philologie war zwar schon längere Zeit die Bedeutung 
der altfranzosischen Literatur für die deutsche mehr oder 
weniger klar erkannt worden, aber sie hatte noch zu viel 
auf dem eignen Gebiete zu thun um auch das andre, von 
kleinen gelegentUchen Streifzügen abgesehen, durch- 
forschen zu können; neben Uhland verdient daher vor 
Wolf nur noch Valentin Schmidt, der romantische Lite- 
rarhistoriker, dessen er auch gelegentlich gedenkt, hier 
hervorgehoben zu werden, welcher namentlich um die 
Kenntnifs der altfranzosischen Prosaromane sich verdient 
machte, die er vom Standpunkte der allgemeinen mittel- 
alterlichen Literaturgeschichte in Betracht zog. 

Bei Wolf selbst zeigt sich dasselbe universelle In- 
teresse auch in dieser Schrift, nur dafs sich bei ihm 
überall der Sinn des historischen Forschers kundgibt, 
während Schmidt mit deia Behagen des romantischen 
Aesthetikers nur jene lange begrabene Welt der Phan- 
tasie des Mittelalters wiederherzustellen sich bemüht. Die 
franzosischen Werke aber, von welchen Wolf hier ins- 
besondere Nachricht gibt, um daran eigne Mittheilungen 
und Untersuchungen zu knüpfen, sind der Roman Berte 
aux grands pies von Paulin Paris herausgegeben und 
Monin's Dissertation über den Roman de Roncevaux^ 
beide 1832 erschienen. Nachdem Wolf in einer Einleitung 
die Epik der Franzosen überhaupt kurz behandelt, wobei 
manche fiir jene Zeit neue und bedeutende Bemerkungen 
sich finden, geht er darauf zunächst zu einer genauem 
noch immer werthvollen Abhandlung über den Dichter 
der Berte über, um dann ganz selbständig die diesem 
Romane zu Grunde liegende Sage und namentlich das 
Verhältnifs zu den früheren üeberlieferungen und den 
späteren Nachbildungen zu untersuchen, indem hier die 
Wolter'sche sowie die Weihenstephaner Chronik, Ulrich 
Fürterer, die Reali di Francia sowie die Noches de In- 
viemo in Betracht genommen werden. Unter andern 
Mittheilungen die sich daran reihen, war vornehmlich die 
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Über den spanischen Roman von der Konigin Sebila von 
besondenn Interesse, da diese spanische Behandlung der 
Sage den Literarhistorikern ganz unbekannt geblieben 
war. Auch die Anzeige von Monin's Schrift — denn auf 
eine solche beschränkt sich Wolf hier -— enthält manche 
sehr schätzbare Anmerkungen über das Kolandslied, auf 
dessen Bedeutung hierdurch zuerst bei uns die Aufmerk- 
samkeit in hoherm Grade gelenkt wurde. Der Werth 
dieser sehr gehaltvollen und äufserst anregenden Erst- 
lingsschrift WolFs über die altfranzosische Dichtung ist 
von den Franzosen selbst auch, so noch von dem letz- 
ten trefflichen Bearbeiter der Karlsage, Gaston Paris, im 
vollen MaTse anerkannt worden. 

In den nächst folgenden Jahren führte Wolf mit be- 
sondrer Vorliebe diese Studien fort, namentlich in einer 
Beihe von Anzeigen franzosischer Publicationen in den 
Wiener Jahrbüchern wie in den Berliner für wissen- 
schaftliche Kritik, von welchen die wichtigeren auch 
selbständig erschienen. Die bedeutendste ist wohl die dem 
von Paulin Paris herausgegebnen Romancero fran^ois 
gewidmete (1834), worin sich Wolf über die Entwicke- 
Inng der lyrischen Kunstpoesie des Mittelalters über- 
haupt, insonderheit im Unterschied von der Volksdichtung, 
einleitend verbreitet, um dann die Ausbildung der nord- 
franzosischen speciell ins Auge zu fassen ^). Eine andre 
(1836) über die von Michel veröffentlichten normanni- 
schen Reimchroniken ist vornehmlich durch den Schatz 
gelehrter kritisch -historischer Anmerkungen zu einigen 
daraus hervorgehobenen Stücken noch immer von beson- 
derm Werth *). Noch einer andern dieser Anzeigen werde 
ich später beiläufig gedenken. 

Auch einige kleine Beiträge zur älteren deutschen 
Literatur lieferte Wolf um diese Zeit, theils in den 
Altdeutschen Blättern Haupt's, mit dem er befreundet 



1) Wien. Jahrb. Bd. 66. 

^) Ibid. Bd. 76 und 77; auch besonders abgedrackt unter dem 
Titel: Kritische Beiträge zur anglo-normandischen Geschichte. Wien 
1837. 
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war ^), theils in seiner mit Endlicher zusammen ver- 
anstalteten Ausgabe des Yolksbüchleins vom Bruder 
Rausch *). 

Unterdessen aber hatte sein Interesse für die spani- 
sche Poesie sich keineswegs gemindert 1837 erschien 
seine bereits 3 Jahre vorher von ihm in einer Besprechung 
der Toesias selectas Quintana^s (Jahrb. f. wiss. Kritik, 
Febr. 1834) angekündigte Floresta de rimaa modemas 
castellanas^ das erste Beispiel einer nach literarhistori- 
schen, statt blofs ästhetischen Frincipien bei uns ver- 
faisten romanischen Anthologie, wenn auch gerade auf 
dem Gebiete der spanischen Literatur Huber in seinem von 
Wolf selbst früher sehr anerkannten Handbuche ^), sowie 
schon vordem Bohl de Faber in seiner Floresta de rimas 
antiguas das nationale Moment gebührend berücksichtigt 
hatten. Wolfs Floresta soll, wie die „Advertencia" uns 
lehrt, ein Hülfsmittel sein, die Geschichte der modernen 
spanischen Poesie in den Quellen selbst zu studiren; 
daher sind denn, wie es dort weiter heifst, nicht blois 
die vorzüglichsten Dichter, sondern auch manche von 
geringerem Werth aufgenommen, wenn sie auf den Ent- 
wicklungsgang der Poesie beträchtlich influirt haben, oder 
wenn sie dazu dienen können, vollständiger die verschie- 
denen Richtungen derselben, sowie die verschiedenen Ar- 
ten, welche mit Vorliebe in einer gewissen Epoche 
behandelt wiurden, zu repräsentiren. So wird das ästhe- 
tische Princip dem historischen untergeordnet. Die An« 
leitung zu diesem Studium aber gibt eine vortreffliche 
„Introduccion histörica", welche einen Ueberblick über die 
Entwicklung der spanischen Dichtung seit Luzan bis auf 
die Gegenwart selbst gibt; in dieser pragmatischen Dar- 



I) Ebendort Bd. 1 gab er auch Nachträge zu seiner Schrift über 
die Leistungen der Franzosen u. s. w. 

^ Erschien nach einem alten Strafsburger Drucke der Wiener 
Hofbibliothek, Wien 1835. 8^ in nur 50 Exemplaren; das ganze 
Werkchen, also auch die werthvoUe Einleitang über die Sage, wurde 
in Scheible's Kloster (Ergänzungen zur ,, Faust -Sage«) repnblicirt. 

3) S. Wolfs Anzeige desselben in den Wiener Jahrb. Bd. 69, 
1835. 
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Stellung sind namentlich die Einflüsse der fremden Lite* 
raturen, zumal auch der germanischen, auf die castilische 
nach Gebuhr gewürdigt. Eine Ergänzung zu dieser Ein- 
leitung bilden die den einzelnen, chronologisch geordne- 
ten Dichtem — denn unter der Rubrik der Verfasser sind 
die Gedichte vorgeführt — vorausgeschickten biographi- 
schen und bibliographischen Nachrichten. Diese sind 
zum Theil um so schätzbarer, als sie von den Dichtem 
selber Wolf geliefert worden sind. Der letzte Dichter 
der Sammlung ist Breton de los Herreros. 

Wenn in der Weise der Anlage uud Abfassung dieser 
Anthologie sich ein entschiedner Fortschritt kundgab, so 
füllte sie stofflich zugleich, theilweise wenigstens, eine 
wahre Lücke aus, und zwar auch für Spanien selber; 
denn das letzte Werk dieser Art, das vorhin erwähnte 
Quintana's schlofs, sogar principiell, alle lebenden Dich- 
ter aus. So bildete in materieller Beziehung Wolfs 
Buch ein schönes Gegenstück zu dem oben genannten 
Bohl's; wie dieser zuerst die ältesten Rimas der Spanier 
aus der Vergessenheit wieder hervorzog, so erschienen 
hier die jüngsten zum ersten Mal in einer charakteristi- 
schen Auswahl, die ganze Literaturepoche zu zeichnen, 
vereint — ein Verdienst der deutschen Wissenschaft, 
um so schneller und bereitwilliger von den Spaniern an- 
erkannt, als Wolf den literarhistorischen Text in ihrer 
Sprache verfafst hatte, die er schon damals mit grofser 
Gewandtheit schrieb ^). 

Vielleicht das wichtigste, jedenfalls das gelehrteste 
Werk Wolfs erschien 1841: „Ueber die Lais, Sequen- 
zen und Leiche, ein Beitrag zur Geschichte der rhyth- 
mischen Formen und Singweisen der Volkslieder und der 
volksmäfsigen Kirchen- und Kunstlieder im Mittelalter.^^ 
Ausgaben von französischen epischen Lais, die er in den 



^) Das Buch fand im Ausland überhaupt viel Beachtung, so er- 
schienen Recensionen desselben im Monde und in der Revue fran^aise 
et etrangere 1837, im Foreign Quarterly Review 1838, in der Revista 
europea (von Pietro Monti) 1839, und noch 1848 in der Antologia 
espanola. 
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Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1834 anzeigte, 
gaben Wolf die erste Anregung sich mit der Frage nach 
dem Namen, Ursprung und Charakter, Form und Inhalt 
dieser also bezeichneten Dichtungen zu beschäftigen, und 
wir finden ihn da bereits auf der rechten Spur, die er 
nun in den folgenden Jahren , um auf die Quelle selbst 
zu gelangen, mit unverdrossenem Eifer weiter verfolgte. 
Er erreichte glücklich das Ziel; nicht blos vermochte er 
in seinem Werke jene Frage zuerst vollkommen und er- 
schöpfend zu lösen, sondern er verbreitete durch den Gang 
seiner äufserst gründlichen und umfassenden Untersuchung 
ein höchst bedeutendes und zum Theil ganz neues Licht 
über die Entwicklungsgeschichte der modernen Dichtung, 
namentlich nach ihrer formalen Seite. Er wies, was das 
wichtigste war, ihren unmittelbaren Zusammenhang mit der 
christlich lateinischen Poesie, ihrer Vorläuferin, wie Be- 
gleiterin, nach, er zeigte wie dieselbe im Keime die For- 
men der Volks- wie der Kunstpoesie des Mittelalters in 
sich trug, die theils aus ihrem Schofse hervorgingen, 
theils unter ihrem Einflufs sich entwickelten. Der Unter- 
schied der Volks- und kunstmäfsigen Formen wurde hier 
zuerst vollkommen historisch begründet, indem dieser 
Unterschied schon in der kirchlich lateinischen Poesie 
selbst nachgewiesen wurde, die bis dahin nie eine so 
eingehende und bedeutende Betrachtung gefunden hatte. 
Indem andrerseits die principielle Identität der Lais und 
der Leiche aufgezeigt wurde, ward der innige durch die 
Kirche, die Trägerin der überlieferten römischen Bildung, 
vermittelte Zusammenhang der germanischen und roma- 
nischen Dichtung von einer neuen wichtigen Seite dar- 
gelegt. 

Die universelle literarische Gelehrsamkeit WolTs 
offenbarte sich in diesem Buche, wo alle Literaturen des 
Abendlands in den Bereich seiner Untersuchung, einer 
jeden einzelnen fast noch zum besondern Vortheil, her- 
eingezogen wurden, nicht blos auf die glänzendste Weise *), 



1) Es wurde dem Bache auch sogleich die Beachtung und An- 
erkennung des Auslands : so wurde es 1842 im Moniteur de la Ubrairie 
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sondern sie reifte, was nicht ebenso auf der Hand lag, 
eine Frucht der Erkenntnifs, welche einen wesentlichen 
Fortschritt in der Wissenschaft der Literaturgeschichte 
bedingte. Ein wahrhaft universalhistorischer Standpunkt 
wurde für die modernen Literaturen — wir nehmen hier 
dies Wort im Gegensatz zu antik — erst durch die Ein- 
sicht gewonnen, dafs sie in der christlich lateinischen ein 
gemeinsames Vorbild hatten, welche selbst wieder for- 
mell, zum Theil wenigstens, die heidnisch klassische zum 
Muster gehabt hatte. So wurde in dem Buche Wolf 's 
zuerst in bedeutender Weise, wenn auch, den Schranken 
seines Gegenstands entsprechend, noch nicht in umfas- 
sender, gezeigt, wie auch auf literarischem Gebiete in 
der stetig fortschreitenden Entwicklungsgeschichte der 
menschlichen Bildung nirgends ein voUkommner Bruch 
mit der Vergangenheit stattfindet, in welches Dunkel 
auch oft sich die Fäden verlieren, die zwei verschiedene 
Weltalter mit einander verknüpfen. 

Die eingehende Beschäftigung mit den Formen der 
Dichtung in diesem bedeutenden Werk mufste Wolf ein 
damals erscheinendes Buch, welches eine Hauptquelle fiir 
die Kenntnifs der metrischen Kunst der Troubadours 
bildet, besonders interessant machen. Ich meine die unter 
dem Titel Leys d'amors bekannte Poetik der Toulouser 
Akademie, welche Gatien-Amoult 1841 veroflFentlichte. 
Wolf nützte alsbald dieses wichtige Werk für die deut- 
sche Wissenschaft aus, indem er schon im folgenden 
Jahre eine kritische Anzeige von demselben in den Ber- 
liner Jahrbüchern gab, die mit Becht verdiente später in 
seine „Studien*' aufgenommen zu werden. Noch von 
grofserem Belang war seine ausfuhrliche Besprechung 
der wichtigen Schrift Bellermann's über die alten Lieder- 
bücher der Portugiesen in der Hallischen Allgemeinen 
Literaturzeitung, Mai 1843, durch welche Schrift zuerst 
der entscheidende Einflufs der provenzalischen Trouba- 
dour-Dichtung auf die Anfänge der portugiesischen auf- 



Yon Le Roux de Lincy, im Giornale deW htituto iombardo, im Foreign 
Quarter It/ Review besprochen. 
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gewiesen ward, und damit, wie namentlicb Wolfes Kritik 
erkennen liefs, die geschichtliche Entwicklung der letz- 
tem und insonderheit ihr Verhältnifs und ihre Stellung 
zu der spanischen Poesie in einem ganz andern und 
neuen Lichte sich zeigte. Diese Arbeit Wolf's bezeich- 
net zugleich den Uebergang zu einer erneuten lebhafte- 
ren und so äufserst erfolgreichen wissenschaftlichen Thä- 
tigkeit desselben auf dem Felde der spanischen Literatur, 
die seit der Mitte der vierziger bis zu der der fünfziger 
Jahre ihn fast ausschliefslich beschäftigte. 

Ehe wir aber zu der Darstellung dieser Leistungen 
übergehen, müssen wir vorher noch eines Verdienstes, 
das er sich um die alt&anzosische Literaturgeschichte 
damals erwarb, kurz gedenken. In dem Brockhaus^schen 
Conversationslexicon, für welches er manche biographi- 
sche Artikel aus den romanischen Literaturen bei- 
gesteuert hat, lieferte er im Anfang der vierziger Jahre 
den Artikel: „Die franzosische Literatur bis auf Franz L''; 
eine sehr werthvolle kurze Uebersicht des Entwicklungs- 
gangs der franzosischen Literatur des Mittelalters, wie 
meines Wissens auch bis heute keine bessere erschienen 
ist, und die den Anföngem dieses Studiums daher noch 
immer zu empfehlen ist. Die acht historische Methode 
bewährt sich da auf dem knappen Räume um so glän- 
zender. 

"Woirs Interesse für die spanische Literatur aber 
wandte sich damals, ganz entsprechend seinem Sinn für 
das Yolksmäfsige und Nationale, insbesondere der Ko- 
manzenpoesie und dem Drama zu, und ganz vorzugs- 
weise der ersteren, um die er sich jetzt als Heraus- 
geber wie als Literarhistoriker die höchsten Verdienste 
erwerben sollte, welche allein schon seinem Namen ein 
dauerndes Andenken sichern. Er begann diese erfolg- 
reiche Thätigkeit einerseits mit der Herausgabe (1846) 
einer Auswahl der bis dahin unbekannt gebliebenen Samm- 
lung des Timoneda, indem er die derselben eigenthüm- 
lichen Bomanzen von poetischem oder literarischem Werth 
dem Depping^schen Bomancero als dritten ergänzenden 
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Band hinzufugte ^). Das Werk des Timoneda besitzt als 
ein ünicum die Wiener Hofbibliothek; Wolf wufste zu- 
erst den Werth desselben zu erkennen, den er schon in 
einer Gelegenheitsschrifb 1845 hervorhob. Andrerseits 
schrieb er (1846 — 47), veranlafst durch mehrere die spa- 
nichen Romanzen betreffenden neuen Publicationen, na- 
mentlich durch die akademische Abhandlung Huberts de 
primitiva cantilenarum populär, epic. apud Hispanos 
forma und dessen Einleitung zu der von ihm edirten Chro- 
nik vom Cid, sowie durch eine neue Ausgabe des Roman- 
cero Depping^s, einen seiner bedeutendsten Artikel in 
den Wiener Jahrbüchern*), welcher, zum Theil im An- 
schlufs an jene Arbeiten Hijber^s, wahrhaft bahnbrechende 
Untersuchungen enthält. — Das Feld der spanischen Ro- 
manzendichtung war schon längere Zeit eine Domäne 
der deutschen Wissenschaft, die es zum wichtigsten Theile 
gleichsam erst wieder entdeckt, und sich um seine Er- 
forschung verdienter gemacht hatte, als die Spanier sel- 
ber. Nachdem Herder durch seine Stimmen der Volker 
wie durch seinen Cid bei uns das lebhafteste Interesse 
für jene ausländische Dichtimg erweckt, die von so na- 
tionalem und volksmäfsigem Kolorit, zugleich durch einen 
gewissen Zug altgermanischer Stammesverwandtschaft 
uns anheimelt, war es zuerst ein Deutscher, Depping, 
welcher eine vollständigere, die Hauptgattungen umfas- 
sende Rpmanzensammlung herausgab, wie ein andrer 
Landsmann, Jacob Grimm, der erste war, der — noch in 
demselben Jahre 1815 — eine reine Volks-Romanzen- 
sammlung edirte ^). Es war zwar dieselbe nur eine Aus- 
wahl, die sich vornehmlich auf den karolingischen Sagen- 
kreis beschränkte; aber „Wahl und Zusammenstellung 
beurkunden ^% wie Wolf selbst urtheilt, „den Meister"*). 



^) Rosa de Romances 6 Romances sacados de las < Rosas' de Juan 
Timoneda. 

<) Bd. 114 und 117, unter dem Titel: Ueber die Romanzenpoesie 
der Spanier. 

') Silva de Romances riejos. Wien. 16 o. 

*) Die Bedeutung dieser Sammlung erkannte wohl zuerst Diez 
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In dieser Hinsicht war sie die erste mustergültige 
Sammlung, die zugleich durch die, allerdings nicht ge- 
rechtfertigte, Verbindung von allemal zwei Redondillen 
zu einer Langzeile eine ganz neue und bedeutende In- 
betrachtnahme des Verses zeigte, welche nicht blos zu 
einer Untersuchung der Form anregte, sondern auch den 
Weg wies. Auch jener Floresta Bohl's (1821—25), die 
wir oben erwähnten, ist hier zu gedenken, insofern sie 
auch eine Reihe lyrischer Romanzen, welche zum grofs- 
ten TheU ächte, damals verschollene Volkslieder waren, 
enthielt, imd das Interesse für die ältere spanische Volks* 
poesie überhaupt, auch in Spanien selber^ sehr belebend, 
dem ersten bedeutenden spanischen Romanzensammler 
der Neuzeit, Duran, der mit Bohl personlich befreundet 
war, den Antrieb zu seinem Werke gab. — Huber's 
grofses Verdienst aber war es in den oben erwähnten 
Abhandlungen die Entwicklungsgeschichte der epischeti 
Poesie bei den Spaniern, besonders in formaler Be- 
ziehung, und namentlich die der Romanzenform zuerst 
in einer tief eingehenden Weise zu untersuchen, sowie 
eine Classification der Cid -Romanzen nach ihrem Kunst- 
stil und damit ihrem Alter, welche die Erzeugnisse der 
Volkspoesie von 'denen der Kunstdichtung schied, zuerst 
au&usteUen. Was Huber also begonnen, führte Wolf 
in jenem Artikel glücklich weiter zur Vollendung, indem 
er theils — in Betreff der Entstehung der Romanzen- 
versform — seines Vorgängers Ansichten wesentlich be- 
richtigte und auch tiefer begründete, theils, was die 
Classification anlangt, dieselbe auf das ganze Gebiet der 
älteren Romanzenpoesie ausdehnte, und endlich eine 
reiche kritische Bibliographie der Romanzensammlungen 
hinzufugte. So war in dieser vortrefllichen Monographie 
WolTs die spanische Romanzendichtung zuerst nach 



an in der Vorrede seiner Erstlingsschrift: Altspanische Romanzen^ 
übersetzt von Friedr. Diez, Frankf. 1818. — Vgl. im Uebrigen hier 
meinen Aufsatz in der Deutschen Vierteljahrschrift 1857, Hft 2 : Lite- 
rarische Wechselwirkungen Spaniens und Deutschlands. 
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allen Seiten literarhistorisch gründlich untersucht worden, 
und in einer so musterhaften Weise, dafs eine sichere 
Grundlage für immer gewonnen war, und den For- 
schungen der Folgezeit nicht sowohl zu berichtigen, als 
vielmehr nur zu erhärten und zu ergänzen übrig blieb. 
Aber auch dies hat Wolf selbst ganz vornehmlich geleistet. 
Zunächst entdeckte er in einem bis dahin ganz un- 
beachtet gebliebenen Bande der Prager Universitäts- 
bibliothek, einer Sanmilung von spanischen Romanzen auf 
fliegenden Blättern, vierzig noch durchaus ungekannte alte 
Yolksromanzen; diese veroflPentlichte er in den Druck- 
schriften der Wiener Akademie (Bd. 11) 1850, und be- 
richtete über die andern, welche manche interessante 
Varianten darboten. Konnte er zugleich schon in dieser 
Schrift, von der Bereicherung des Materials selber, die 
sie darbot, abgesehen, auch wichtige Ergänzungen zu 
seinem Aufsatz über die Romanzenpoesie in den An- 
merkungen und Excursen geben; so geschah dies nicht 
minder 1852 in der von ihm verfafsten dritten und vier- 
ten Beilage zu der Julius^schen Uebersetzung des Tick- 
nor'schen Werks, welche unter dem Titel: ,9Zur Ge- 
schichte der Romanzendichtung und der Liederbücher 
der Spanier*' auch besonders erschienen, sowie 1853 in 
dem Aufsatz: „Zur Bibliographie der Romanceros^' in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie. Alle diese Ar- 
beiten aber krönte gleichsam die im Verein mit Conrad 
Hofinann 1856 herausgegebene Sammlung der ältesten 
und volksmäfsigsten span. Romanzen, die berühmte Pri- 
mavera ^). 

Dies ist die erste und bislang einzige vollkommen 
kritische Romanzenausgabe, indem hier die philologische 
und historische Kritik in seltner Weise sich die Hand 
reichen, beide nach festen, und zwar den rechten Grund- 
sätzen mit strenger Consequenz angewandt, die philo- 
logische aber auf diesem Felde überhaupt zum ersten 
Male. Zwar hatte der Spanier Duran 1849 — 51 eine 



1) Primayera y flor de romances 6 Coleccion de los mas viejoB y 
mas populäres romances castellanos. Berlin. 8^. 2 Voll. 
Jahrb. f. rom. a. engl. Lit. VUI. 3. 19 
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^ifjT^te sdbr verbesserte nud .erweiterte Au$garbe seine» 
Boolat^cero (in der Blbliot^ca de autores, espaäoles) her- 
auag)egebeQ — ^ip durch seine Vollständigkeit ausgezeich- 
netes Werk, indem es das gatoe Gebiet,, die Kunst - 
utd: die Yplkaromanse mit allen ihten Species omfaist 
bia. ^ukn Snde des 17. Jahrhunderts; zwar hatte er hi^ 
auöh ßu£ (JrUnd der von Buber uöd Wolf au%estellten 
Pri|i;cipien die Romanzen einzebi classificirt) obschon 
Yhju: in einem Anhang und Index, während die Anord- 
nung im Werke selbst eine andre, in der Hauptsache 
eine stofQiche ist, so dals also Kunst- und Volksroman- 
zen unter einander gemischt vorgeführt werden, wenn 
sie auch mit Hülfe des Indei^ sich al» solche unter- 
scheiden lassen ^); — aber Duran hatte nicht blos nidit 
die beiden ältesten Hauptquellen, die erste Ausgabe des 
Nucio^schen Caneionero und die der in Zaragoza erschie- 
nenen Suva, die beide gar nicht mehr in Spanien, wohl 
abeir in Deutschland, sich finden, benutzt (von der spä- 
ter publicirten Prager Sammlung nicht zu reden) , son- 
dern er war in der Constituirung des Textes überhaupt 
noch in ganz eclectischer Weise ver&faren, aus heteroge- 
nen Quellen zugleich schöpfend und mit willkürlichen 
Gonjecturen verbessernd. Wolf gab dagegen in seiner 
Frimavera nur solche der alten Romaniken, welche er 
naeh den von ihm aufgestelltem Kriterien für volks- 
taä&ige hielt, diese aber sämmtUch; so erscdiien hier die 
fdte epische Volkspoesie der Spanier zuerst unver- 
misf^ht und voUsländig, aber was noch wichtiger war, 
zuerst zugleich in einem unverderbten Texte. Au« deii 
fitesten und reinsten Quellet war geschöpft, es waren 
diese überhaupt stets genau angegeben, die abweichenden 
li^arten mit Sorg^U^ verzeichnet, ebenso die verschiede^ 
nien Versionen i dem verm^tblicben Alter: nach geordnet, 



1) Die weitere Detaillirqng der fiuber- Wolf sehen Classification 
^owie die praktische Dnrchführung derselben im Einzelnen auf dem 
ganzen Gebiete bilden das Hauptverdienst des Werkes, das Wolf in 
den Blättern für literar. Unterhaltung Nr. 16 und 17 1852 ausführlich 
besprach. 
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itgetheilt; die Herstellung eines authentischen Tex- 
tes, statt eines gefälligen oder auch aus dem Gesichts« 
pimkt der heutigen Sprache correcten, erscheint als das 
erstrebte Ziel einer zunächst nicht im ästhetischen, son- 
dern im literarhistorischen Interesse unternommenen 
Sammlung, die indessen auf eine ästhetische Wirkung 
darum nicht verzichtet, weil sie dieselbe nicht mit un- 
lautem künstlichen Mitteln erstrebt. Die in einem von 
den Spaniern selbst als klassisch anerkannten Castilisch ^) 
von Wolf geschriebene ausfuhrliche Einleitung aber gab 
ein vortreffliches (auch noch einzelnes Neue bringende) 
Resum^ seiner literargeschichtlichen Forschungen auf die- 
sem Gebiete, welches namentlich die historische Kritik, 
di« bei' der Auswahl, Klassification und Altersbestimmung 
wirksam war, zu motiviren bestimmt erschien. 

Betrachten wir nun die Arbeiten Wolfs über das 
spanische Drama während desselben Zeitabschnittes, so sind 
einmal die später in die Studien aufgenommenen Beiträge 
zu den Blättern für literarische Unterhaltung: Ufeber die 
Celestina (1845)^ sowie über Schack's bekanntes Werk, 
das er dort zugleich mit den £tudes von Ghasles und 
der Magnin^schen Ausgabe der Kotswitha besprach (1848 — 
49), besonders hervorzuheben, indem ei^ in dem ersteren 
Artikel namentlich dife Ftage nach dem Verfasser jener 
merkwürdigen „Tragioomedia", in dem andern vornehm- 
lich die Anfänge ' des spanischen Drama's, sowie den auch 
selbst von Sehack noch nicht genügend gewürdigten 
Nachfolger Lope^s, Alarcon^ zum Gegenstande eigenthüm- 
lieber und sehr eingehender Untersuchungen'' machte. 
Dann aber ist hier noch der Herausgabe eines Frohn- 
leichnamsspiels vom Todtentanz (1852) aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts nach einem kaum noch in Spanien vor- 
handenen Drucke der Münchner Hof bibliothek, als eines 



1) So sagt Amad. de los Rios in seiner im Criterio erschienenea 
anafühf liehen Anzeige: merece Singular alabanza el docto Wolf .... 
diestro en el manejo de la lengua castellana hasta comunicar a ses 
obras cierM colorido verdaderamente cldsieo, 

19* 
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sehr schätzbaren Documents für die Geschichte des spa* 
nischen Dramas, zu gedenken ^). 

Von Wolfs andern Arbeiten zur spanischen Litera- 
tur in dieser Epoche sei hier wenigstens seine Kritik 
des Werkes von Clarus (1850) erwähnt*). 

Wolfs Vorliebe für die Volkspoesie, welche eben 
die schone Frucht der PrimaTcra getragen, gab sich bald 
nach deren Erscheinen noch in andern Publicationen in 
einer in mannichfacher Beziehung anregenden Weise 
kund. In seinen ,, Proben portugiesischer und catalani- 
scher Volksromanzen" (1856) ') eröffnete er, auf Grund 
zweier einige Jahre vorher herausgekommenen uns bis 
dahin unbekannten Sammlungen von Garrett und MOa, 
nicht blos der deutschen Wissenschaft diese terrae in- 
cognitae, durch Inhaltsangaben, wie durch getreue Ueber- 
setzungen; sondern er führte durch seine literarhistorische 
Einleitung und Anmerkungen diese neuen Entdeckungen 
in den Kreis der abendländischen Volksdichtung über- 
haupt erst ein, indem er ihre Beziehungen und Verwandt- 
schaft mit der Volkspoesie der andern Nationen aufwies 
Zugleich wurde hier das Verhältnifs der Literaturen 
Portugals und Cataloniens zu der des pyrenäischen Haupt- 
landes, Castiliens, in neuer und bedeutender Weise be- 
leuchtet, und also nur um so mehr ein Interesse für sie 
angeregt, das wenigstens der bei uns bis dahin ganz 
vernachlässigten catalanischen Literatur in der nächst- 
folgenden Zeit von verschiedenen Seiten zu Theil ward, 
zumal dabei auch die nahe Beziehung derselben zu der 
provenzalischen Dichtung mitwirkte *). — Ferner beglei- 



1) Erschien in den Sitzungsberichten der Wien. Akademie, Bd. 8, 
und daraus separat. 

>) In den Blättern fnr liter. Unterhaltung, benutzt von Wolf bei 
der Umarbeitung seines Aufsatzes über den spanischen Bouterwek in 
den Studien. — Hier mag noch an ein paar kleine Arbeiten über 
Castille^'o (in den Sitzungsber.) erinnert werden, dessen Grab in Wien 
auch von Wolf wiederentdeckt wurde. 

*) In den Sitzungsber. der Wien. Akad. Bd. 20 erschienen, und 
daraus besonders abgedruckt. 

*) S. unser Jahrbuch , Bd. II den Aufsatz von Bartach und mei- 
nen Artikel. 
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tete Wolf die Warren'sche Uebersetzung alter schwedi- 
scher Volkslieder (1857) mit einer Vorrede, weiche die 
Frage, ob alle Volkslieder ursprünglich und ausschliefs* 
lieh Ton den unteren Kreisen der Gesellschaft aus- 
gegangen wären, erörternd, auf das Wesen und die Ent« 
fitehung des Volkslieds, insbesondere des epischen, tiefer 
einging und neue anregende Gesichtspunkte aufstellte. 
Und in demselben Jahre noch lieferte er auch zu der 
Literatur der Volksbücher einen interessanten Beitrag, 
der namentlich för die kerlingische Sagengeschichte von 
Wichtigkeit war. In einer längeren Abhandlung der Denk- 
schriften der Wiener Akademie (Bd. VICE) gab er nämlich 
ausfuhrliche Nachricht von zwei bis dahin unbekannt ge- 
bliebenen niederländischen Volksbuchern, von der Konigin 
SibiUe und von Hüon von Bordeaux, indem er zugleich 
ihre franzosischen Quellen und ihr Verhältnifs zu den- 
selben nachwies, sowie über die Behandlung dieser Sa- 
gen in der mittelalterlichen Literatur überhaupt sich 
verbreitend noch manche andre belangreiche Mittheilung 
machte *). 

Das Jahr 1858 ist eins der aUerärmsten an Ver- 
öffentlichungen Wolfes; sie beschränken sich in der Liste 
Mussafia^s *'^) auf zwei Beiträge zu der auch schon früher 
von ihm mehrfach bedachten Ersch- und Gruber'schen 
Encyclopädie (von welchen übrigens der über Gil Vicente 
eine besondre Hervorhebung hier verdient): Wolf ruhte 
aber damals keineswegs auf seinen Lorbeern aus, viel- 
mehr war er gerade in diesem Jahre besonders thätig. 

Einmal nämlich bereitete er die Ausgabe seiner SfU'^ 
dien^ die 1859 erschienen, vor, die bekannte vortreffliche 
Sammlung seiner wichtigsten frühem Arbeiten über die 
spanische und portugiesische Nationalliteratur, von wel- 
cher das Jahrbuch selbst (Bd. UI) ausführlich Nach- 
richt gegeben. Indem ich darauf im Allgemeinen ver- 
weise, will ich hier nur an das eine erinnern, dafs der oben 



1) Den „Huyge van Bourdeus" gab er später C1860) in den Pu- 
bücutionen des Stuttgarter literar. Vereins (Nr, 55) heraus. 

2) Doch 8. oben Seite 271, Anm. 1. 
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von uns erwähnte Aufsatz über die spanische .Ueber- 
aetzung Bouterwek^s, hier nicht blos wie die meistern alle- 
dem mannichfach umgearbeitet, sondern auoburn eine4 
ganz neuen Abschnitt vermehrt erschien, welohor idii 
zweite Periode der spanischen Literatur, des Mitteladter% 
und zwar sowie gerade diese es verlangt, von eiAeni 
wahrhaft universalhistorischen Standpunkte bj^haxidelt^ in* 
dem hier zuerst den Einwirkungen der galiciseh-poitu^ 
giesischen sowie catalanischen Hofdichtung -auf dieicatti«' 
Üsche vollkommen Rechnung getragen wurde. Ueberliavipt 
aber ziehe ich diesen Aufsatz, der, nach einer vortreff- 
lichen kurzen Uebersicht des ganzen Entwicklungsgangs 
der spanischen Literatur, in seiner hier vorliegenden Ge- 
stalt eine fast vollständige Geschichte der spanischen Lite- 
ratur des Mittelalters bietet ^), allen andern Darstellungen 
derselben, namentlich sowohl der von Ticknor, als von 
Amador de los Rios vor; Wolf erhebt sich über diesen 
4urch eine grofsere Unbefangenheit wie Schärfe des Ur- 
theils, über jenen durch seine wanne lebensvolle Repro- 
duction und Analyse des Inhalts der Werke, wie seinea 
feinen Tact £ar das spa^sch Nationale, über beide durch 
die grofsere Universalität seiner literarhistorischen Bil- 
dung. 

Zweitens aber nahm in jenem Jahre Wolf den leb- 
haftesten Antheil an der Gründung des Jahrbuchs, des^ 
sen erstes Heft im Anfang October 1858 erschien. Scduc^n 
fünf Jahre zuvor hatte ich die Idee des Untemähmens 
gefafst und Wolf mitgetheilt, indem ich ihn damals^ auf*^ 
forderte, selbst es zu reaJisiren; so beachtenswerth er 
den Vorschlag fand, so hielt er ihn doch noch für etwas 
verfrüht und sich schon für zu bejahrt um selbst ihn 
auszufahren. Indessen hielt ich die Idee fest und eat- 
warf den Plan, far den Wolf bald ein lebhaftes Interesse 
fafste, und welcher bereits 1855 seiner Verwirklichung 
nahe war. Als er dann drei Jahr später in der That ins 
Leben treten sollte, zeigte unser verehrter Freund einen 



^) Eine nothwendige Ergänzung dieses Aufsatzes bildet der un« 
mittelbar darauf folgende: Ueber die Romanzenpoesie der Spanier. 
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wahrhaft jngendfriscben ESfer der Zeitsehtift' Mitarbeiter, 
namentlich auch im Ausland, zu gewinnen, indem er 
seine mannichfachen Verbindungen dazu yerwerthete^ 
unermüdlich war er :mgleich mir seinen Rath zu erthei^ 
len, den in allen zwdfelhaften Fragen einholen tu kön^- 
nen mir von ungemeinem Werthe war. Nicht minder 
aber forderte Wolf das junge Unternehmen durch die 
▼ortrefflichen Beiträge^ die er dafür lieferte, und die ebenso- 
sehr wissenschaftlich werthvoll, als stofiBich wie formell 
anziehend waren. Hier wandte er sich nun auch der 
-spanischen Literatur der Gregenwart zu, indem er zu* 
gleich die Süd -Amerikas in den Kreis seiner Studien 
zog. So machte er hier einerseits Bd. I (1859) Deutsch*» 
land zuerst mit den Werken Feman Caballero's bekannt, 
die durch das ausgeprägte nationale Colorit wie durch 
den Sinn der Verfasserin £ur das Volksthumliche in 
Sitte, Sage und Dichtung Wolf sehr aliziehen mufsten — 
wie er denn kurz darauf in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie aus ihren Werken eine Auslese von 
Romanzen, Liedern, Singstrophen, wie Legenden und 
Märchen mittheilte; und später (1861) im Jahrbuch eine 
▼on Fernan Caballero selbst veranstaltete Sammlung von 
Cuentosund Poesias populäres anzeigte; — andrerseits gab 
er hier zuerst von den Anfangen einer selbständigen Ent- 
wicklung des Romans, namentlich des politisch-historischen 
der Gegenwart, im spanischen Südamerika Nachricht 
(1860 — 61, Bd. n U.IV), indem er die literargeschichtliche 
Bedeutung dieser ersten Versuche in die „nationale Spon- 
taneität^', die sich bei aller formellen Nachahmung euro- 
päischer Muster darin kundgebe, mit Recht setzte. Der 
Genius einer sich heranbildenden eigenthnmlichen Natio^ 
nalität suchte da auch in der Literatur einen Ausdruck 
zu finden, sich seinem selbst bewufst zu werden. 

Dasselbe nationalliterarische Interesse zog in dersel- 
ben Zeit Wolf zu 'der portugiesischen Literatur Brasiliens 
hin, und um so mehr als diese eine ganz andere selbstän-' 
dige und bedeutende Entwicklung, als die spanisch^ 
amerikanische, genommen hatte; in Brasilien hatte sich 
in der That eine eigenthümliche Nationalliteratur aus-» 
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gebildet, während im spanischen Amerika erst nm* schwache 
Ansätze dazu sich fanden; den merkwürdigen Entwick- 
lungsprocefs jener, der Hand in Hand mit der Ausbildung 
eines eigenthümlichen Natiojaalcharakters geht, zu schil- 
dern, mufste für einen Literarhistoriker von dem Stand- 
punkt und der universellen Richtung Wolf 's eine anzie- 
hende Aufgabe sein, die schon an und für sich 
zeigt, wie die Literaturgeschichte, nicht zum geringsten 
Theil durch die Verdienste Wolfs selber, zu einer 
wahrhaft historischen Disciplin sich erhoben hatte. 
Allerdings gaben äufsere Umstände zu diesem Unter- 
nehmen eine Anregung und die nothwendige For- 
derung. Die Novara hatte von ihrer Weltumsegelung 
ein sehr reiches, in Europa sonst schwerlich aufzutrei- 
bendes literarisches Material aus Brasilien mitgebracht; 
dazu kam die besondere Gunst des Geschicks, dafs da- 
mals in Wien der berühmteste der brasilischen Dichter 
der Gegenwart Magalhäes als Gesandter weilte und 
Wolf mit ihm persönlich näher bekannt wurde; endlich 
reiste auch noch der ihm befreundete Herr v. Tschudi 
nach Brasilien, und sandte ihm von dort die ihm noch 
fehlende Literatur, sowie selbst Beiträge dortiger Ge- 
lehrten. So erst vermochte Wolf, der zunächst nur in 
den Gränzen einer Abhandlung auf einen Umrifs sich 
beschränken wollte, eine vollständige Geschichte der bra- 
silischen Literatur zu geben, die er, mit einer reichen 
Anthologie verbunden, in französischer Sprache*) (es 
war dies eine unerläisliche Bedingung des Verlegers) 
1863 veröffentlichte, nachdem er in den 3 Jahren vorher 
schon verschiedene Abschnitte im deutschen Original in 
Zeitschriften, so auch im Jahrbuche, wie in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie publicirt hatte. Die Be- 
deutung dieses wichtigen Werks, durch welches Wolf 
der allgemeinen, wie der romanischen Literaturgeschichte 
insbesondere, wieder ein neues, zum grofsen Theil un- 
erforschtes Gebiet eroberte, habe ich selbst semer Zeit 
hier (Bd. V) ausfuhrlicher darzulegen versucht. 



1) Die Uebersetzung ist von Herrn van Muyden. 
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Wälirend unser Freund aber so die neuere, ja neueste 
Literatur der südwestlichen romanischen Sprachen mit 
einem jugendlichen Interesse und reichem Erfolg zum 
Gegenstand literarhistorischer Untersuchung machte, wo- 
von das letzte Denkmal noch sein, den Lesern dieser 
Zeitschrift bekannter, schöner „Beitrag zur Geschichte 
der portugiesischen NationaUiteratur der neuesten Zeit^^ 
(Bd. V, 1864), setzte er doch mit einer in seinen Jahren 
seltenen Büstigkeit zugleich seine Forschungen auf dem 
Gebiete der mittelalterlichen Literatur, namentlich der 
nordfranzosischen, fort, indem ihm dazu seine bibliothe- 
karische Thätigkeit, die Catalogisirung der romanischen 
Handschriften der kais. Hof bibliothek^ noch eine besondre 
Anregung gab. So veroflEentUchte er 1861 in den Denk- 
schriften der Wiener Akademie (Bd. XII) die manche 
wichtige Besultate enthaltende Arbeit über den Boman 
de Benart le contrefait auf Grund der Wiener Hand- 
schrift; so machte er 1864 ebenda (Bd. XIH) nach Ma- 
nuscripten der Hofbibliothek interessante Mittheilungen 
„über einige altfranzosische Doctrinen und Allegorien 
von der Imune", die er aus verschiedenen zum Theil 
noch unbekannten Werken der allegorischen Didaktik 
Nordfrankreichs schöpfte, auf welche hier zuerst die 
Auftnerksamkeit gelenkt wurde; von besonderm Werth 
war endlich noch eine Abhandlung des 14. Bds. dersel- 
ben Denkschriften (1865), welche uns mit einem der an- 
gesehensten Zeitgenossen Chr^tien's von Troies, Baoul 
de Houdenc und seinem Meraügis de Portlesguez zuerst 
bekannt machte, einer Dichtung, die ausgezeichnet durch 
ihre kunstvolle Composition, zugleich den Uebergang 
von den Artus- zu den Abenteuer -Bomanen anzeigt, und 
daher sehr die Veröffentlichung, die Wolf ihr schon 
lange wünschte, verdiente. 

Von seinem fortdauernden lebhaften Antheil an der 
altem spanischen Literatur aber legen seine in unserm 
Jahrbuche 1864 — 65 (Bd. V u. VI) erschienenen tief ein- 
gehenden Kritiken der Literaturgeschichte Amador's de 
los Bios und seine Zusätze zu dem nach seinem Tode 
erst publicirten Supplementband der deutschen Ueber- 
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setznng des Ticknor^schen Werkes nooh ZeugnUs ab. 
Es waren das seine letzten literarhistorischen Arbeiten. 

Ehe ich aber auf diese reiche mannichfaltigeThätig- 
keit Wolfes noch einmal zurückblicke, mufs ich mit ein 
paar Worten wenigstens einer andern auf einem ver- 
wandten Felde gedenken, die auch gerade an dem Abend 
seines Lebens nooh einige Fruchte trug. Ich meine s^e 
politisch -geschichtlichen Studien. Sie waren, von seiner 
Jugendzeit ^) abgesehen, ausschliefslich Spanien zugewandt, 
dem romanischen Lande seiner Vorliebe, und diese wur* 
den eine Zeitlang in einer bestimmten Richtung mit 
grofsem Eifer und Fleifs von Wolf gepflegt. Da ick 
den Anfang meiner freundschaftlichen Verbindung mit 
ihm gerade diesen spanischen Studien verdanke, so bin 
ich genauer als Andre davon unterrichtet. Wolf hatte 
sich schon* längere Zeit mit dem Plane getragen, die 
„Geschichte des Städteaufstands in Spanien^ — * so drückt 
er sich selbst in seinem ersten Briefe an mich (vom 
2. Febr. 1850) aus; es ist natürlich die Erhebung der 
Gomunidades unter Karl V. gemeint — zu schreiben; da 
forderte das Jahr 1848 ihn von neuem auf das lebhafteste 
zur Ausfuhrung auf, und zwar mit der Absicht, „ der 
Gegenwart, wenn sie wieder der Besinnung fähig gewor- 
den, ein Spiegelbild der Vergangenheit, ein historisches 
Medusenhaupt vorzuhalten^^, da „vielleicht doch Einem 
oder dem Andern die hundertjährige Erfahrung der Ge- 
schichte ins Gedächtnifs gerufen werden könnte, da& 
Kevolutionen, seien sie auch noch so berechtigt, wenn 
sie an die blinden Massc^ appelliren, immer über das 
Kecht und die Absicht der ersteig Unternehmer hinatts«- 
fuhren, diese als die ersten Opfer fallen, und das unver* 
meidliche Resultat davon Anarchie und ärgerer Despo-^ 
tismus sind, als der war, den sie brechen wollten *^ 

Aus der Vorrede meiner 1849 erschienenen „Quellen- 



^) In dieser beschäftigte er sich mit Studien über deutsche Ge- 
schichte, wie über Kulturgeschichte des Mittelalters (so über das 
Kitterthum, das Tarnierwesen u. s. w.), wie hinterlassene Excerptd 
zeigen. 



Ferd. Wolfs Bedevtnl^ für die rom. Philologie. 299 

forsoliQ^g^n aub der Geschiobte Spaniens ^S ^^ vomehm«- 
Kcb eine Darfitellung Qer gleichzeitigen Bewegungen 
Val^eia^fi enthalten, etsah aber Wolf, dals ich denselben 
Plftfi) fridier gehegt hatte (obscbon in einer andern Ab^ 
sieht); und er wünschte nun, und kam darauf später 
auch mehrfach zurück, ich mochte ihn wieder au&ehmen, 
da .das Werk, das so recht an der Zeit sei, bald ver* 
fafet werden müsse und ihm selbst so wenige Muüse da« 
f«r zu Gebot stände. Die Zeit^erhältnisse aber^,' die 
Wolf zur politischen Geschichte hinzogen, faulten' nach 
gerade ihr abtrünnig gemacht« Er selbst aber gab den Flau 
noch lange nicht auf, den er anfangt immer noch als eine 
gemeinsame Aufgabe von uns beiden betrachtet wissen 
wollte, und sammelte, seine Mufiieitqnden benutzend, in 
de» folgendjen Jahren eifrig Mateiial, ind^Bi er sich 
selbst aus Spanien Abschriften wichtiger handschriftlicher 
Quellen,' so aus dem Archiye von Simancas und der Bi- 
bliothek der Akademie der Geschichte zu Madrid, durch 
Gayangos^ Vermittelung kommen liefs. Als eine Frucht 
dieser Studien ist auch seine Abhandlung über die Chro« 
nik des Frances de Züniga zu betrachten (1850) in den 
Sitzimgsberichten der Wiener Akademie Bd. V. Noch 
im Anfang des J. 1853 erklärt er — in einem Briefe an 
mich — das beabsichtigte, grofse Werk, über dessen 
Quellen er zunächst eine Beihe kleinerer kritischer AIh 
händlungen schreiben wolle, ,)für die letzte Haupt- 
aufgabe * seines Lebens ^^ Schade, dafs sie unausgeführt 
bHeb! 1) 

Sein Interesse aber far die politische Geschichte 
Spaniens erhielt sich, namentlich zog ihn die Yerfassungs^ 
und Bechtfigeschichte an: seine fortgesetzten eingehenden 
Studien auf diesem Felde bezeugen schon seine auffföbr^ 
licfaen! tind gründlichen Anzeigen der Historia de lä 
legisLadeioii y Keeitaciones del derecho civil de Espana 
von dem Marques von Montesa und Cayetano Manrique 



') Er hat nichts davon Ausgearbeitetes hinterlassen; die oben er- 
wähnten Abschriften span. Quellen sind jetzt im Besitz der k. Hof- 
bihti^thek. 
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in der Beilage der Wiener Zeitung, der Oesterreich. 
Wochenschrift für Wissensch., Kunst u. s. w. 1862 (Nr. 
47 f.) und 1865 (S. 456 ff.)^ ^^^ ^^^^ schönste Frucht 
die letzte Monographie Wolf 's, sein „Beitrag zur Rechts- 
Symbolik aus spanischen Quellen" 1865 (in den Sitzungs- 
ber, der Wien. Akad. Bd. LI erschienen). Zu dieser 
Arbeit hat ihn jenes spanische Werk, in welchem eine 
der Hauptquellen der span. Rechtssymbole, das Fuero 
viejo, zuerst einer sorgfaltigeren Untersuchung unter- 
zogen wurde , die Anregung gegeben , wie er denn auf 
die Wichtigkeit desselben in dieser Beziehung schon in 
der Anzeige der ersten Bände hinweist. Der von ihm 
hochverehrte Jacob Grimm, mit dem er so manche wis- 
senschaftliche Sympathie hatte, war mit seinen bahn- 
brechenden „deutschen Rechtsalterthümern " da sein 
Führer. 

Werfen wir nun einen Blick auf die literarische Lauf- 
bahn Ferdinand Wolfs zurück, um seine Bedeutung für 
die Literaturgeschichte, namentlich der romanischen Vol- 
ker, zu resumiren, so finden wir zuvorderst, wie ihm auf 
ästhetischem Grunde das nationalliterarische Interesse zu- 
erst an der spanischen Dichtung und zwar der neuen 
Zeit erwächst, und wie dasselbe sogleich von selbst die 
Liebe zur Yolkspoesie erkeimen läfst, da sie eben das 
nationale Element am reichsten und reinsten vertritt. 
Keine der romanischen Literaturen hat ja auch ein so in 
die Augen fallendes nationales Colorit, als die spani*^ 
sehe. — Diese Richtung seines Geistes aber zog Wolf 
darauf, wie wir sahen, zu der mittelalterlichen Lite- 
ratur Spaniens hin, wo das nationale Interesse mit dem 
yolksmäfsigen innig verschwistert erscheint. Er behan- 
delt sie alsbald pragmatisch historisch, weil aus natio^ 
nalliterarischem Gesichtspunkte. Zu dieser Aürt der 
Behandlung forderte die Literatur des Mittelalters 
überhaupt, als zu einer ihr wahrhaft entsprechenden, schon 
durch das Vorwiegen des stofflichen Interesses, von 
selber auf Indem aber dasselbe jetzt durch Wolf bei 
der spanischen zu voller Anerkennung kam und in den 
Vordergrund der Betrachtung und Untersuchung trat, 
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wurde zugleich daluit der Sinn für die allgemeine Lite- 
raturgeschichte des Mittelalters in ihm erweckt, da die 
stoffliche Beziehung und Verwandtschaft der Literatu- 
ren sich leicht entdeckt; und hiermit im Zusammenhang 
wurde er zu der altfranzösischen Dichtung mit Noth- 
wendigkeit hingeführt, welche ja gerade durch ihre stoff- 
liche Mächtigkeit und Universalität, sowie durch die 
Initiative in der Bearbeitung alle andern im Mittel- 
alter beherrschte, die Weltliteratur xar ^^oxtqv war. 
In der That blieben denn auch die spanische wie die 
franzosische Literatur des Mittelalters diejenigen Gebiete, 
welche Wolf durch das ganze Leben mit besondrer Vor- 
liebe gepflegt hat, während er der italienischen, sobald 
er das ästhetische Interesse mit dem historischen ver- 
tauscht hatte, sich entfremdete, obgleich sie ihn als 
Jiingling offenbar sehr angezogen. So schrieb er mir 
(1857) , meinen Abrifs der italienischen Literaturgeschichte 
in meinem Handbuche beurtheilend, er hätte den paro- 
dischen Grundcharakter der italienischen Literatur und 
den des Volks als Epigonen des romischen noch mehr 
hervorgehoben gewünscht; „denn", fährt er fort, „we- 
nigstens in mir haben gerade diese Grundzüge eine Art 
von Abneigung gegen das genauere Studium dieser Li- 
teratur erzeugt — vielleicht mit Unrecht!? — Für mich 
hat eigentlich nur Dante ein hohes Interesse gewonnen. 
Das ist aber auch ein Universalmensch und nur zufällig 
in Italien geboren." Man sieht leicht, dafs Wolf hier 
die italienische Literatur gleichsam vom Standpunkt des 
Mittelalters aus betrachtet, mitten aus den von ihm mit 
Vorliebe gehegten Studien, daher die ungemeine Hervor- 
hebung des Parodischen, daher auch zum TheU die Liebe 
zu Dante, der wenigstens im eminenten Sinne des Worts 
ein Universalmensch eben des Mittelalters war. Die ita- 
lienische Poesie aber hat sich gröfstentheils gewisser- 
mafsen im Gegensatz zu der mittelalterlichen Dichtung 
entwickelt: sie war ja berufen unter dem EinfluTs der 
Antike, die zuerst nur in ihrem Vaterlande selber eine 
„Renaissance^^ erleben konnte, den specifisch modernen 
^unststü auszubilden, wie er dem ästhetischen Bewufst- 
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sein der neueren Zdufc estep^adi — allerdm^s eine'Tov^ 
wiegend. formale AiL%aibe. 

Wis sahen aber femer/ wie Wolf, in seiner äehi 
deutschen universellen Bidhiung, nicht dabei stehen bliebe 
in dei* geschichtlichein Behandlung der wichtigsten roma*- 
nischen Liferaiureh des Mittelalters, der franzosischen 
und spanischen, über das blöse nationalliterarische Inte* 
resse hinausgehend, wo sich die Gelegenheit bot, den 
materiellen Zusammenhang der mittelalterlichen Litera^ 
turen (wie dies auch später noch von ihm in Betreff der 
ritterlichen Volkspoesie der Eomaaneen und B^aden ge- 
schah) nachzuweisen: vielmehr schlug er mit seinem 
Werk über die Lais auch die schwierigere Bahn ein, 
den formellen Zusammenhang der Dichtung des Mittd- 
alters zu entdecken, bis zu ihren Ursprüngen au&tei-* 
gend, indem er den besten Ausgang auch da von dem 
Felde der Volkspoesie nahm. 

So hat Wolf als einer der ersten nicht blos die 
romanischen Literaturen als Nationalliteraturen ge^ 
schichtlich behandelt, und zwar mit einem universellen 
Sinn, der seinUrtheil vor einseitiger Befangenheit schützte, 
rnä sie sonst der dauernde Umgang mit einer Lieblings* 
literatur in der Kegel erzeugt; sondern er hat auch die 
Universalgeschichte der christlichen Literatur, die ge« 
vfissermafsen den Generalnenner aller romanischen und 
germanischen Nationalliteraturgeschichten zu bilden ha- 
ben wird, innerhallx des Gebietes der mittelalterlichen 
Dichtung in einer bedeutenden Weise vorbereitet. Nach 
dieser Seite hin wird der Werth seiner wissenschaft- 
lichen Leistung in der Zukunft noch glänzender^her^or«- 
treten, während in der andern Beziehung er sich nur 
wenig vermindern, wird. Denn es gab keinen besonnene- 
ren^ umsichtigerem und fleifsigeren Forscher: bei seiner 
seltnen Beschddenfaeit prüfte et sein Untheil stets an 
dem. 'Andrer, so hielt er sich frei ven gelehrten Schral- 
len; immer bereit si<3h eines bessern btlehiien zu lassen, 
diente er nur der WiArheit und nicht dem Ehrgeize, und 
auch auf dem iFelde dar Wissenschaft veährt die Ebrlich- 
kdt am längsten; seine Urtheile sind dadurch des sub- 
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jecÜTen Charakters möglichst entkleidet: hiermit hängt 
zusammen seine politische, ästhetische und religiöse Vor- 
urtheilslosigkeit in der Behandlung wissenschaftlicher 
Fragen: seiner Frivatmeinung , seinem Geschmacke, sei- 
nem Glauben gestattete er darauf keinen maf^ebenden 
Einflufs; sein rastloser FleÜs aber, womit er im Alter 
noch so Yiele Jüngere beschämte, lieis ihn nicht ermü* 
den, den Forschungen Andrer in dem ganzen Bereiche 
seiner Wissenschaft zu folgen, und die neuen Resultate 
seinen Werken noch einzuverleiben oder nachzutragen. 
So sind dieselben so reich an „ Literatur ^^, dafs sie oft 
ein wahrer Leitfaden für die Geschichte der Wissenschaft 
sind. — Auch in seinem Stile zfigt sich WolTs Charak- 
ter ebenso wie in seiner Forschung. Der Stil ist an- 
spruchslos — ein ungesuchter sachg^mäfser Ausdruck, 
in dem sich das personliche Element ni<^ht absichtlich 
hervordrängt; in der Wiedergabe, der Analyse des In- 
halts von Dichtungswerken fehlt ihm weder Lebendig- 
keit noch Fülle, ebenso wenig Klarheit und Uebersicht- 
licUceSit in der kritischen Untersuchung und pragmatischen 
Entwickelung; ein Streben nach Gedrungenheit zeichnet 
ihn da aus, welches die Sätze zu grofseren Perioden ver- 
flicht, um dem Ausdruck der Argumentation grofsere 
Festigkeit und Schärfe zu verleihen; der Reichthum des 
Materials, den sein Fleifs ihm zu Gebote stellte, das 
ängstliche Bemühen der Wahrheit nichts zu vergeben, 
welches ihn zu Einschränkungen nothigte, mit einem Wort 
sein Streben nach Vollständigkeit, Genauigkeit und Treue 
verführte ihn freilich auch mitunter zu einer mit länge- 
ren und öfteren Schaltsätzen überbürdeten Construc- 
tion. / 

Die grofsen und mannigfachen wissenschaftlichen Ver- 
dienste Wolfes fanden nicht blos in Deutschland, sondern 
auch im Ausland, wie wir anzudeuten schon Gelegenheit 
hatten, viel Anerkennung. Die Auszeichnungen-, der 
Ruhm der ihm dort wurde, sind als der deutschen Wis- 
senschaft dargebrachte Huldigungen, welche den Bereich 
ihres Einflusses, ihrer Herrschaft nicht blos beurkunde- 
ten, sondern erweiterten, von allganeiner Bedeutung. So 
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erhielt er von Frankreich, Spanien und Brasilien Orden 
mit ausdrücklicher Erwähnung seiner wissenschaftlichen 
Verdienste um die Erforschung der Literaturen dieser 
Länder; so wurde er aus gleichem Grunde corresp. Mit- 
glied des Instituts von Frankreich wie der Akademien 
der Geschichte von Madrid und von Kopenhagen, so 
widmeten ihm die angesehensten Gelehrten und Schrift- 
steller des Auslandes Werke als Zeichen ihrer Ver- 
ehrung, wie Th. Wright, Michel, Duran, Feman Ca- 
ballero *). 

Schliefslich sei noch an seine rein personliche Wirk- 
samkeit im Literesse der Wissenschaft, erinnert, die zu- 
gleich ein Zeugnifs für die Liebenswürdigkeit seines 
Charakters ist. Niemand war bereitwilliger, die Arbei- 
ten Andrer mit Bath und That zu unterstützen; kein 
Jünger der Wissenschaft wandte sich an ihn, ohne die 
entgegenkommendste Au&ahme zu finden; unermüdlich 
war er, aus dem reichen Schatze seiner Gelehrsamkeit 
auf das Freigebigste zu spenden. Gelehrter Hochmuth 
und Eigennutz war ihm gänzlich fremd. Voll Nachsicht 



1) Von Daran wurde ihm eine in lenguage antiguo , zugleich mit 
eigenthümlich spanischen Zügen yerfafste Bearbeitung des bekannten 
Märchens Tpn den drei Liebesäpfeln unter dem Titel: Leyenda de las 
tres toronjaa del vergel de amor (Madrid 1856. 8°.) gewidmet, mit fol- 
gender Zuschrift, die Wolf, wie er mir schrieb, wahrhaft gerührt hatte, 
und die hier eine Reproduction verdient: Sin conocemos, sin vemos 
ni tratamos, y sin teuer noticia aun de nuestras tareas literarias, ya 
me parece, ilustre y respetable amigo, que el espiritu de ambos se 
comunicaba desde nuestra juventud. Quizas se cruzaban en el espacio 
nuestras ideas, simpatias y aficiones; quizas en un mismo dia, en nn 
mismo instante leiamos un mismo libro, le estudiäbamoi^ y juzgäbamos 
con igual criterio aunque en diversos y apartados paises. ^Qu^ nos 
faltaba para unimos con lazos de fina amistad sino saber nuestros 
nombres? A conocer el de V. aüos antes, le dedicära alguna obra 
mas digna de su caräcter, que la humilde y frivola produccion que 
ahora le dedico, y que le ruego acepte indulgente y ben^volo, siquiers 
porque, atendida mi edad, acaso sea la ultima que escriba y pneda 
ofrecerle como prueba del respeto y amistoso cariüo que le profesa 
este su afectisimo etc. — Frau von Arrom (Fern. Caballero) aber 
widmete Wolf ihr „cuadro de costumbres** Nobleza y vulgaridcui 
1861; Wright (1836) ein altenglisches Tale. 
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gegen Andre, war er nur gegen sich selber streng. Wer 
mit ihm länger in Briefwechsel stand, war dieser auch ein 
rein wissenschaftlicher, fühlte sich bald auch von Her- 
zen zu einem Manne hingezogen, den so schone Züge 
des Charakters auszeichneten. Die Wissenschaft diente 
nur seinen sittlichen Werth zu erhöhen. 

Leipzig im October 1867. 

Adolf Ebert 
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Zum Romaunt of the Rose. 

Chaucer's fiiomaunt of the Rose, soweit er uns er- 
halten ist, besteht aus etwa 7700 versen^); während das 
franzosische original nicht viel weniger als 23,000 zeilen 
zählt. Es ist nun allgemein bekanüt, dal? Chaucer's Be- 
arbeitung an vers 13,105 des französischen werkes ab* 
bricht, sowie däfz der von Guillaume de Lorris verfafzte 
theil im original 4149 verse umfassend, von Chaucer in 
4432 versen wiedergegeben ist. Aus diesen daten haben 
die meisten literaturhistoriker geschlossen, dafz der eng- 
lische Dichter mit dem Jehan de Meung angehorigen 
theile bedeutende kürzungen vorgenommen habe. Man 
vergleiche nur das, was Warton (History of English 
Poetry, London 1824 II, p. 205), Craik (Sketches u. s. w. 
London 1844 II, p. 56; die stelle ist in die neue bear- 
beitung des werkes: A compendious History u. s. w. Lon- 
don 1861, 2. aufläge 1864 unverändert aufgenommen), 
Sandras (fitude sur Chaucer. Paris 1859 p. 38 f.) und 
Ebert (Jahrbuch IV, p. 88 f.) über diesen punkt gesagt 
haben, und man wird sich von der allgemeinen Verbrei- 
tung, die jene Ansicht gefunden hat, überzeugen. Bei 
der vergleichung der kritischen stellen wird man zu- 
gleich eine art Steigerung in den meinungen der ver- 
schiedenen gelehrten wahrnehmen. Während Warton nur 
von '^many omissions" spricht, die Chaucer gemacht 
habe, erwähnt Craik schon einer "great compression and 
curtailment" ; Sandras sagt, die von Chaucer vorgenom- 
menen i< omissions considerables » zielten dahin « ä ra- 
mener Touvrage sinon au plan conpu primitivement, du 
moins ä une certaine Symmetrie », und Ebert gelangt gar 
zu folgender schlufzfolgerung : „Man sieht . . . schon aus 



>) nach Tyrwhitt's Zahlung, der jedoch p. 244 seiner aasgabe 
(Chaucer's Poetical Works, London 1864) 3 verse zuviel zählt, sodafz 
sich die zahl 7697 ergibt, eine angerade zahl, weil p. 257 sp. 1 eine 
zeile ausgefallen ist. [Die Ausg. ▼. Morris (Lond. 1867) zählt richtig 
7698 V. D. Herausg.]. 



Zum RomAimt of the Eose. 307 

dem von uns gegebenen, welchen ganz andern reiz die 
ritterliche allegorie^ die allegorie der minne konnte 
man sagen, för Chaucer hatte, als die satirisch- didacti- 
sche, und trotzdem dalz er eine so reiche satirische ader 
besafs und eine solche neigung zum lehren ^\ Wie aber, 
wenn Chaucer nun doch den ganzen zweiten theil des 
Roman de la Rose übersetzt hätte, mit eben der treue^ 
in eben der Vollständigkeit, welche die Übertragung des 
ersten theils kennzeichnen? Schon Tyrwhitt hat 'diese 
ansieht ausgesprochen ^), und dafs sich diese sache wirk- 
lich so verhalte^ scheint mir nicht nur wahrscheinlich, 
sondern nahezu gewifz. Thatsache ist zunächst, dalz bis 
V. 13,105 des franzosischen textes Chaucer bei seiner 
bearbeitung keine irgendwie erhebliche kürzung vor- 
genommen hat, und dafs der grofse unterschied in der 
verszahl zwischen original und Übersetzung nur herrührt 
von lücken in der handschrift, in welcher uns letztere 
überliefert ist. Die bedeutendste dieser lücken ist schon 
von Tyrwhitt bezeichnet worden*). Sie umfafzt beinahe 
6000 franzosische verse, genügt folglich allein schon, 
die erwähnte differenz aufzuheben, und ist andrerseits so 
beschaffen, dalz sie, weit entfernt dem gedieht eine ge- 
wisse Symmetrie zu verleihen, v^lmehr den Zusammen- 
hang desselben zerreifst und alles, was folgt, unverständ- 
lich macht. Der englische text bricht nämlich mitten 
in der predigt, welche die dame Vernunft dem liebhaber 
hält, ab unmittelbar nach den worten: 

V. 5367 ff. 

NuIb n'ayme fors son pren faire, 
Pour dons ou poor Service attraire, 
Mesmes femmes se Teullent rendre, 
Man Chief peut teile vente prendre. 



») p. 209 sp. 2. 

«) a. a. 0. Sandras sagt p. 38: «Je ne crols pas avec Tyrwhitt 
qne Chaucer ait tradoit tont le roman, et que des cahiers aient ete 
egares». Er hat also die in rede stehende stelle bei Tyrwhitt gele- 
sen, oder wenn nicht, so doch sicher eine andere (p. 445), in welcher 
auf p. 209 verwiesen wird. Wie er trotzdem Tyrwhitt so unbefangen 
zu widersprechen vermag, ist mir nicht wohl erklärlich. 

20* 
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V. 5808 ff. 

We see that no man loveth now 

Bat for winning and for prow, 

And love is thralled in servage 

Whan it is sold for advantage; 

Tet women woU hir bodies seil: 

Such sonles goeth to the Bivell of Hell. 

Er setzt wieder ein unmittelbar nach dem schluTs der 
ersten von Cupido im parlament der liebe gehaltenen 
^ede: 

V. 11,255 f. 

Quant 11 ent sa raison finie, 
Conseilla soy la baronnie. 

V. 5814 f. 

When Love bad told bem bis intent, 
Tbe baronage to connsaile went. 

Die lücke umfafzt also den gröfzeren theil der Unter- 
redung zwischen dem liebhaber und dame Raison, den 
ganzen dialog zwischen dem liebhaber und dem freunde, 
die anstrengungen, welche ersterer macht, um sich bei 
dame Kichesse in gunst zu setzen, das examen, welches 
er vor Cupido zu bestehen hat; endlich die berufiing des 
Parlaments der liebe und die rede, mit der Cupido das- 
selbe eroffiiet. 

Zwei andere lücken sind von geringerem umfang 
und weniger augenfällig. Gleichwohl läizt sich auch 
von ihnen nachweisen, dafz sie nicht von Chaucer her- 
rühren können. Die eine kömmt in einer früheren rede 
der dame Vernunft vor. Nachdem diese in bezug auf 
solche männer, die eine grofze liebe für ihre donna's 
erheucheln in der absieht^ sie zu verfuhren, gesagt hat: 

V. 4502 ff. 

Mais ceulx la sont les moins deceuz, 
Car toasjours vault il mieux bei maistre 
Decevoir, qu'en rien decen estre. 

V. 4843 ff. 

Bnt men tbus tbinken ever more, 
Tbe lasse barme is, so mote I tbee, 
Deceive tbem, tban deceved be. 



Zum Komaant of the Rose. 3Q9 

fahrt sie im französischen text so fort: 

V. 4505 ff. 

Et mesmement de cet Amour 
Les plus sages n*y s^vent tour 
Or entendz bien je te diray, 
Une antre Amour te desoriray; 
Et de Celle yneil pour ton ame, 
Que tu aimes la doulce Dame, 
Comme dit la Saincte Escriptare. 

Es folgt dann eine beschreibung der charitas, welche 
ungefähr hundert verse umfafzt, und darauf geht Ver- 
nunft zu einem andern kapitel iiber: 

V. 4607 ff. 

De l'autre Amour diray la eure 

Selon la dlvine Escripture, 

Et mesmement en ceste guerre, 

Ou nul ne sait le moyen querre; 

Mais je s^ai bien, pas ne devin, 

Continuer Testre divin 

A son Touloir et povoir deust, 

Quiconques avec femme geust u. s. w, 

V. 4846 ff. 

And namely where they ne may 

Finde none other meane way: 

For I wote well in soothfastnesse , 

That who doeth now his bnsinesse 

With any woman for to dele, 

For any lust that he may feie, 

But if it be for engendrure, 

He doth trespasse I you ensure u. s. w. 

Vv. 4505 — 4608 des Originals fehlen in der Übersetzung. 
Es ist klar, dafz diese lücke der Unachtsamkeit eines 
abschreibers zuzuschreiben ist, der vielleicht nach einer 
kürzeren oder längeren Unterbrechung zu seiner arbeit 
zurückkehrend, sich durch die gleichlautenden anfangs- 
worte zweier zeilen (And namely — fr. Et mesmement 
4505 u. 4609) täuschen liefs und so mehr als hundert 
verse übersprang. Die andere noch zu erwähnende 
lücke findet sich in der zweiten rede des Cupido im 
Parlament der liebe. Man vergleiche folgende stellen in 
beiden texten: 
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V. 11,401 ff. 

Mais par saincte Venus ma mere, 
Et par Saturnus son vieil pere, 
Qui ja Pengendra jeune touse , 
Non mye de sa femme esponse, 
Dont trestOQS les enfans mangea 
Fors Jupiter qui l'estrangea 
De son regne, et taut le batit 
Que jnsqu'en enfer Tabatit n. s. w. 



V. 



5956 ff. 



But by my mother saint Venus, 
Aud by her father Saturnus, 
That her engendred by his life, 
But nat npon his wedded wife. 

In dieser weise fortfaJbrend, zieht Cupido noch eine 
reihe mythologischer facta heran und schwort auch bei 
Jupiter, Neptunus, Pluto und Juno. Endlich sagt er: 

V. 11,445 

JBncor je yous vueil plus jurer, 

Ponr YOUS mieulx la chose asseurer, 

Par la foy que doy tons mos freres u. s. w. 

V. 5960 ff. 

Yet woU I more unto yoa swere 

To make this thing the surere. 

Now by that faith, and that beantee 

That I owe to all my brethren free u. s. w. 

Vierzig verse des französischen textes (11,405 — 11,444) 
fehlen in der englischen Übersetzung. Die dadurch zu- 
sammengerückten Terse: 

Bat by my mother saint Venns, 
And by her father Saturnus» 
That her eng^dred by his life, 
But nat upon his wedded wife, 
Tet woU I more unto you swere, 
Ta maJce this thing the surere . . . 

geben nun, wie ich ohne dem leser zu nahe zu treten 
nicht näher ausfuhren kann, keinen Sinn mehr oder gar 
einen falschen. Folglich rührt auch diese kürzung nicht 
von Chaucer her. 
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Aus dem bisherigen hat sich uns eweierlei ergeben: 
einerseits dafz Chaucer in'seiner übertragung|der ersten 
13,105 Zeilen dea Bom^ de la l^oae keiniQ irgendwie 
erhebliche kurzung vorgenommen bat; androrseita dafis 
<lie Überlieferung seines werkes eine höchst lückenhafte 
ist. Auf diese zw^i thatsachen fufzen^t werden wir auch 
wohl die frage aufwer&n dürfen, pb nicht auch die 
grofze lücke am ende d^s englische^ teztes, die lücke, 
welche den ganzen achlulz des franzöpischea gedicfates 
von V. 13,105 an umfafst, als picht vou Ch^aucer, son- 
dern von irgend ein^em abschreiber herrührend zu ber 
trachten sei. Was zunächst eine bejahende antwort auf 
diese frage befürwortet, ist die gänzlich unbefriedigende 
und höchst überraschende weise, in welcher der engU^ 
Bche text schliefzt. Faulx-Semblant und seine freuadin 
Abetinence* Contrainte begeben sich in pilgerta*acht zu 
Male-Bouche, dem Jalousie die hut emes der vier thore 
des von ihr zur bewachung der rose gebauten Schlosses 
anvertrant hat, und machen ihm bittre vorwürfe über 
Beine unchristliche verleumdungesueiA. Faulx-ßembhuii 
geliiigt es endlich, 4«^ verstockte ber;^ dee Wächters zu 
zähmen, sein gewissen zu beunruhigen und zur reue zu 
43timmen. „Was soll ich thun?^^ fragt Male-Bouche, und 
Faulx-Semblant antwortet: „Beichte mir deine sünden, 
und ich werde dich absolviren". Wie Male-Bouche 
niederkniet, um jener aufforderung folge zu leisten, greift 
ihn Faulx-Semblant bei der gurgel und schneidet ihm 
mit einem rasinnesser, das er in seinem weiten ärmel 
versteckt hielt, die zunge aus dem mund. Mitten in 
dieser interessanten scene nun bricht die Übersetzung 
ab mit den werten des Faulx-Semblant zu Male-Bouche; 

V. 19,102 ff. 

Sl Tous Youlez oy confesser, 
Et ce peehier tantost laisser , 
Sans plus en faire xnention, 
Vous aurez absolution. 

V. 7697 ff. 

If ye woll you now confesse, 

And leave your sinnes more and lesse, 
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Without abode, kneele donne anoii, 
And yoa shall have absolution. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die thatsache, daiz der 
Komaunt of the Rose eine der ersten, unter den uns 
erhaltenen vielleicht die erste frucht der Chaucer^schen 
muse ist, und die andere thatsache, dalz der vater der 
englischen poesie während seiner ganzen langen dichter- 
laufbahn unter dem einflusse jener franzosischen dich- 
tung gestanden hat — so werden wir uns schwerlich zu 
der annähme entschliefsen können, dafz er seine bearbei- 
tung jener dichtung in einer so imfertigen gestalt, mit 
einem abschlufz, der dem des feuilletons einer zeitungs- 
nummer ähnlich sieht, nicht blofz liegen gelassen, son- 
dern auch der Öffentlichkeit übergeben habe. Dalz der 
Komaunt of the Kose aber zu den nachgelassenen Schrif- 
ten Chaucer's gehöre, hat noch keiner behaupten woUen, 
und wenn ich hier diejenigen stellen aus dem prolog zur 
Legend of good Women anfahren werde, in denen un- 
seres Werkes erwähnung geschieht, so geschieht dies 
nicht etwa, um eine dahingehende meinung zu wider- 
legen, sondern defzhalb, weil jene stellen ein positives 
zeugnifz zu gunsten meiner ansieht, dalz Chaucer den 
Koman de la Kose ganz übersetzt habe, enthalten dürf- 
ten. In jenem prologe macht Cupido (Love) dem dich- 
ter folgenden Vorwurf: 

Tyrwh. p. 412 sp. 2. 

Aud thou my fo, and aU my folke werriest, 

And of mine old[e] servaunts thou missaiest, 

And hindrest hem with ihy translation^ 

And lettest folke from hir devocion, 

To serve me, and holdest it folie 

To serve Love, thou mayst it nat denie, 

For in piain text, withonten nede of glose, 

Thou hast translated the Romaunt of the Rose, 

That is an heresie ayenst my law, 

And makest [1. maketKl wise folke fro me withdraw; 

And of CreseideQ thou hast said as the list u. s. w. 

AIceste, konigin von Thracien, sucht den dichter zu 
rechtfertigen oder doch zu entschuldigen. Unter anderm 
sagt sie: 
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ibid. p. 413 sp. 1. 

And eke, perannter , for this man is nice , 

He might[e] done it, gessing no malice, 

But for be useth thinges for to make, 

Hirn recketh nought of what mater he take, 

Or him was boden make thilke twey, 

Of some persone^ and durst it not witbsey: 

Or him repenteth ntterly of this, 

He ne hath done so grevously amis, 

To translaten that old[e] Clerkes writen, 

As thongb that he of malice woald enditen, 

Dispite of Love^ and had bimself it wronght u. s. w. 

Sie beschlieizt ihre rede folgendermafzen : 

p. 413 sp. 2. 

Now as ye be a God, aud eke a king, 
I yonr Alceste, whilom quene of Trace, 
I aske you this man right of yonr grace, 
That ye him never hurt in al bis live, 
And he shal swearen to you, and that blive. 
He shal never more agilten in this wise, 
But shal maken as ye woU devise, 
Of women trewe in loving al hir life, 
And forthren you as mach as be misseide, 
Or in the RosCy or eles in Creseide. 

Chaucer wird nun von Cupido wieder in gnaden auf- 
genommen. Er dankt Alceste für ihre fiirsprache, unter- 
läfzt aber nicht zu zeigen, dafz er in der that keiner 
gnade, sondern blofz der gerechtigkeit bedürfe: 

a. a. o. Ne a trewe lover ought me nat to blame, 

Thougfa that I speke a false lover some shame; 

They ought[en] rather with me for to hold, 

For that I of Creseide wrote or told, 

Or of the Rose, what so mine author ment, 

Algate, God wotte, it was mine entent 

To forthren trouth in love, and it cherice, 

And to ben wäre fro falsenesse and fro vice. 

Aus den angeführten stellen ergibt sich: zunächst dafz 
Chaucer bei seiner bearbeitung des Koman de la Kose 
sich einer satirischen tendenz wohl bewufzt war, folglich 
dafz der Jehan de Meung angehorige theil seines Origi- 
nals ihn gewüz nicht weniger als der von Gnillaume de 
Lorris herrührende angezogen hat; .zweitens dafz Chaucer 



314 Bernhard ten Brink, Zum Ronutnnt of the Rose. 

den satirischen theil des romans so gut wie den ritter- 
lichen ganz übersetzt hat, indem sonst der dichter oder 
Alceste dem vorwürfe Cupido's: 

Thou hast translated the Komaunt of the Rose, 
gegenüber gewifz nicht verfehlt haben würden, den um- 
stand geltend zu machen, dafz der schuldige, schon wäh- 
rend seiner arbeit von reue ergriffen, es nicht über sich 
vermocht habe, die Übersetzung des zweiten, eigentlich 
allein strafbaren theils des gedichts zu vollenden. 

Ich will noch hinzufugen, dafz es meiner ansieht 
nach wohl zulässig wäre, in der zuletzt angefahrten 
stelle die wörte what so mine authör ment als zu wrote 
or told gehörig und sich specieller auf the Rose bezie- 
hend zu betrachten: ich zweifle jedoch nicht, daßs die 
meisten geneigter sein werden, jene worte zum folgen- 
den zu ziehen und zu übersetzen: „was immer mein 
autor meinte, meine absieht war, bei Gott, stets 
die u. s. w." — Wie man aber jene stelle auch auffassen 
möge , gesichert scheint mir die literatur- historische 
thatsache, dafz Chaucer den fioman de la Rose ganz 
übersetzt hat. Auf den charakter der verloren gegange- 
nen theile seiner arbeit vermögen wir nur aus dem der 
erhaltenen zu schliefz^n. Diese aber haben zu den ent- 
sprechenden theilen des Originals folgendes statistische 
verhältnifz : 



Zahl der französischen, 


der englischen verse 


1. Gtüllaume de Lorris 4149 


4432 


2. Jehan de Meung 




a (4150—4504) 354 


410 


ß (4609 5370) 761 


968 


Y (11255—11404) 149 


146 


h (11445—13105) 1660 


1742 



2924 3266 



Bernhard ten Brink. 
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Kritische Anzeigen, 



Chrestomathie ProveD^ale accompagnee d'une grammaire et d'un glos- 
saire par Karl Bartach, Deuxibme edition^ angment^e et entiere- 
ment refondue. Elberfeld, K. L. Friederichs, iditeor. 1868. 
19 Bogen. 1 Thlr. 20 Sgr. 

Unter diesem Titel verliefs kürzlich die Fresse das zu- 
erst 1855 in demselben Verlage erschienene „ Proven^alische 
Lesebuch ^^ Dafs im Wörterbuch aufser der deutschen eine 
französische Uebersetzung der Wörter gegeben ist, dafs fer- 
ner die wenigen dem Text beigefugten Bemerii^ungen in lieber- 
Schriften und Noten französisch geschrieben sind, und dafe in 
derselben Sprache auch ein tableau sommaire des flexions 
Provengales abgefafst ist, erleichtert dem verdienstlichen Werke 
den Eingang in die Länder Romanischer Zunge ^ ohne seine 
Verbreitung in Deutschland zu beeinträchtigen. 

Die zweite Auflage ist nur um anderthalb Bogen stärker 
als die frühere, doch ist der Raum bei dem neuen Druck so 
zu Rathe gehalten, dais die Proben sehr erheblich vermehrt 
werden konnten. Statt etwa sechzig Autoren werden uns 
diesmal fast doppelt so viele vorgeführt, und manche voll- 
ständiger als das erstemal, z. B. ist das Boethiusfragment 
jetzt unverkürzt mitgetheilt Weniges früher Aufgenommene 
ist fortgelassen 9 z. B. das Lied Richard's von England, das 
inzwischen in französischer Form in desselben Herausgebers 
Chrestomathie de Vaneien Frangais 1866 mitgetheilt worden 
war, ferner Wilhelm^s von Poitiers Lied Mout jauzens me 
prenc en amar, Peire Cardinais Senh En Eble^ Folquet^s von 
Marseille Si com cel qu^es tan grevjatz; von Anderem ist ein 
kürzeres Stück ausgehoben als früher, so aus Barlaam und 
Josafat; auch das EsenJiamen de la donzela von Amanieu des 
Escas (die Vermuthung^ dieser Dichter heifse de Sescas, hat 
der Verf. mit Recht aufgegeben) ist leider nicht ganz ab- 
gedruckt. Die Auswahl ist eine sehr umsichtige und läist 
keine Gattung des Provenzalischen Schriftthums unberück- 
sichtigt. 
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Während die erste Bearbeitung den gesammten Stoff in 
vier Abschnitte vertheilte, nämlich die Poesie in Epik, Lyrik 
und Didaktik, denen sich endlich die Prosa anschlofs, ist 
diesmal eine chronologische Anordnung vorgezogen worden, 
bei welcher Prosa und Poesie untermischt auftreten. Die 
Columnentitel geben das Jahrhundert (das 10. bis zum 
15. einschliefslich) ; bestimmtere Zeitangaben, die doch überall 
ohne Raumaufwand den Namen der Verf. beigefugt werden 
konnten^ sei es genaue, sei es annähernde, finden sich nur 
ganz vereinzelt. Die diesmal in Fortfall gekommenen literar- 
historischen Notizen der früheren Einleitung würden in er- 
weiterter Gestalt als kurzer Grundrük der provenzalischen 
Literaturgeschichte einem entschiedenen Bedürfnifs entgegen- 
kommen. 

Durchweg ist die sorgsam und glücklich bessernde Hand 
zu erkennen. Dafs gleichwohl an vielen Stellen, die schon 
in der ersten Auflage standen, auch jetzt noch nicht das 
Rechte gefunden ist, kann, zumal bei der Jugend dieser 
Wissenschaft, einem Gelehrten, der zur Forderung derselben 
so rührig gearbeitet hat, verständigerweise nicht zum Vorwurf 
gemacht werden. Nur vermissen wir ungern irgend eine Be- 
merkung über sein zur Textconstituirung angewendetes Ver- 
fahren. 

Es sei uns gestattet, eine Anzahl von Einzelheiten her- 
auszugreifen, in denen wir uns bei dem von Bartsch gegebe- 
nen Text nicht beruhigen können. 

4, 1 im Boethiusliede wird das zweite no8 auf unrich- 
tiger Worttheilung beruhn, und statt nos o vielmehr no so 
zu schreiben sein, so ==. go auf die beiden folgenden Verse 
bezogen, wo hinter om das Relativpronomen hinzugedacht 
werde, hinter chanut nur ein Komma stehn darf, da die Ne- 
gation sich auf das Folgende mit bezieht. Bartsch gibt den 
Diez'schen Text; ebenso 4, 27 in demselben Gedicht, wo zu 
interpungiren ist: quant menz 8*en guarda^ no sap mot qtian^ 
los prent, nicht vor statt hinter quan, 

55, 29 wohl ez el statt e pel, 

68, 29 Vus (die Hschr. hat el us) , nicht ohne Ar- 
tikel. 

69^ 1 gentilmen^ die Hschr. hat gen, Bartsch setzt 
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statt dessen pölidd. Oder ist äach lenga Zusatz des Heraus- 
gebers ? 

75^ 26 als ors (den Bären) statt des matten alhors. 

93, 7 no volgr'esser senher de Borna (Hschr. rems)^ d. i. 
Bouen (Roams 392, 35). Eine Anspielung auf die franzo- 
sische Besitznahme im J. 1204. Raynouard, Mahn, Bartsch 
setzen eiser reis ni coms^ was jedenfalls eine übel angebrachte 
Absteigung sein wärde. Volgra brauchte S. 433 nicht ohne 
Citat zu stehn. 

126, 38 dess renc^ nicht das Gegentheil desrenc. V. 33 
wird doch poestat das Ursprüngliche sein. 

141, 24 remenar statt remaner, V. 31 mufs hinter aizis 
nothwendig eine Interpunction stehn, und zwar eine stärkere. 
Im Folgenden liest Bartsch nCafis von (nafisar, rifl,, se con- 
fieva, wie es im Worterbuche heilst. Mir scheint nur dann 
ein ordentlicher Gedankengang vorhanden, wenn man schreibt: 
^a lui platz ma fis en lejal romania (dafs ich ohne heim- 
zukehren sterbe), lo tot li grazis. Pero — 

168, 1 — 4 er nous quier antra ricor^ mas del tort^ qu^eu 
vos avia^ patz vencutz, ez amor^ des que la m fassatz ^ ma- 
jor — auTser dafs ich besiegt um Frieden bitte hinsichtlich 
meines Unrechts, und, sobald Ihr den mit mir gemacht habt, 
um grofsere Liebe. Patz und des bietet die eine Hschr., 
die e nach vencuda ausläfst, vencutz et amor statt vencvda 
e d^amor ist meine Vermuthung. 

186, 8 und 13 ändert B. die hschr. Lesart, die aber 
einen guten Sinn gibt, wenn man nur entsprechend interpun- 
girt: — farai^ en patz totz — (ich will gern berichten, 
unbeschadet der andern Strafen — ), und: que ies^ per dir a 
vos^ qvs m ri'ajan lauzenjatz^ Beritz e P. B, non sdbon — 
(d. i. ies non sdbon per dir^ das que in der Bedeutung ob- 
gleich). 188, 39 f. wird so constrnirt werden müssen: ante- 
natz; e per las guerentias^ que denan me pauzatz per las 
vostras paraulasy volh — 

322, 3* 4 ist kein Anlafs zur Aenderung, wenn man ver- 
bindet: pegueza, et el per[d] vostr^ onor. Si — 

362, 34 rey gran Assueri^ nicht rey Granassueri, Die 
Beziehung geht auf Buch Esther Kap. 1 (Yulgata). 
Ein paar Bemerkungen auch zu dem Wörterbuch. 
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Devalar ist 188^ 14 gewifs nicht herabsteigen, sündigen, 
sondern erniedrigen^ herabdrücken, demüthigen. 

Pegueza ist in der oben angeführten Stelle nicht sowohl 
Thorheit als vielmehr Zudringlichkeit. Vgl. span* pegcar^ pe- 
gadizo (meleste adhaerens), 

Vezis 30, 19 sollte in der ersten Auflage verschlagen 
hei&en, jetzt: fröhlich; nicht vielmehr: bei der Hand, znr Stelle^ 
also etwa wachsam? 

Eine sehr wesentliche Bereicherung des Werkes ist der 
in dieser Auflage hinzugekommene Abrifs der Formenlehre. 
Nicht blols alles für den Anfänger Nöthige ist hier über- 
sichtlich zusammengedrängt, sondern es ist auch in aller Kürze 
ein so reicher Nachweis, wie sich nirgend sonst findet, für 
die mannigfachen Formen besonders beim Yerbum gegeben. 

Halle a. S. 

Ed. Boehmer. 



Etymologisches Wörterbach der englischen Sprache von Eduard Müller. 
Cöthen. Erster Theil VI 558. 1865. Zweiter Theil IV 572. 
1867. 

Die Ueberzeugung , dals ein wissenschaftliches Studium 
der Sprache auch der Etymologie nicht entbehren kann, dals 
diese in einer gründlichen und wissenschaftlichen Weise ge- 
trieben und für die Zwecke des Unterrichts und der Schule 
ausgebeutet und mehr als bisher nutzbar gemacht werden 
mufs, dafs femer keins der bisher erschienenen Werke den 
wissenschaftlichen Anforderungen entspricht, die man jetzt mit 
Recht stellen kann, diese Ueberzeugung hat den Verfasser 
zur Ausarbeitung des vorliegenden Werkes yeranlafst Es 
soU dasselbe nicht ein umfassendes historisches Wörterbuch 
der englischen Sprache sein, auch nicht ein gedrängtes Buch 
zum practischen Gebrauch für die Scbule, sondern ein beque- 
mes Hilfsmittel, das dem Forscher und Lehrer sowohl bei 
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eignen weitern Untersuchangen als für den nächsten practi- 
schen Zweck beim Unterricht dient. Es soll die vereinzelten 
Resultate miuinigfacher Untersuchungen vereinigen und über- 
sichtlich «ttsammenstellen. Es soll den Oru&d sichern und 
ebnen, auf welchem ein Weiterban leichter wird. Bei den 
einzelnen Wörtern will der Verfasser den nächsten Ursprung 
derselben aufdecken, den Gang ihrer Begriffe und Formen 
andeuten, und auf den Zusammenhang innerhalb der grofsen 
indogermanischen Spracbgruppe hindeuten. Der Ueberzeugung 
des Verf. wird jeder beistimmen und das Ziel als ein solches 
anerkennen, das Wissenschaft und Unterricht fordert Dieses 
Ziel zu erreichen, hat sich der Verf.- allen Ernstes bestrebt 
Mit grolsem Fleifse hat er ein reidies Material zusammen- 
gestellt, das in den Werken tüchtiger Forscher zerstreut vor- 
liegt. Wenn die romanischen Elemente überwiegen und die 
Darstellung derselben ausführlicher ist, so ist dies wohl we- 
niger in der Neigung des Verf. begründet, als in den benutz- 
ten Quellen. Er hat somit sein Ziel erreicht, soweit sich das 
bei einem ersten Versuche und bei dem gegenwärtigen Stande 
der englischen Etymologie erreichen läfst. Jeder Philologe 
mufs es ihm Dank wissen^ dafs ihm hier auf engem Räume 
geboten ist, was er sich sonst mühsam und mit groüsem Zeit- 
aufwande zusammensuchen mufs. Nur darüber wird er manch- 
mal klagen, dafs d^ Verf. 'die Quellen nur angibt; die An- 
gabe des Inhalts würde sicherlich jeden zu gröfserem D«ike 
terp-flichtet haben. 

Bei aller Anerkennung, die wir dem tuchtigea Bu<^e zu 
zollen uns gedrungen fühlen, können wir nicht umhin, einige 
Bemerkungen beizufügen, deren Erwägung einer zweiten Auf- 
lage, die wir recht bald wünschen, vielleicht forderlich sein 
konnte. 

Der Zweck ^nes etymologischen Wörterbuchs bedingt 
die Anlage. Es will das Wort nach Form und Inhalt erklä- 
ren. Es will Wurzel oder Stamm au&eigen und die ver- 
sdiiedenen Bildungen und Bildungsmittel, also das Wort in 
seinen Elementen; es will die Gmndbedeutung darlegen, die 
mannigfache Gestaltung derselben durch die hinmtreteinden 
Bildungs^emente, Erweiterung, Verengemmg, Uebertragong 
und die weiters selbständige oder bedingte Entwicklung, also 
das Wort nach seinem Inhalte. Um dies «n zeig^, gibt es 
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keine kürzere, deutlichere Anordnaog als die Zusammenstellimg 
in Wortfamilien. Jede andere Anordnung veranlaÜBt Wieder- 
holungen oder Undentlichkeit. Der Ausgangspunct kann frei- 
lich verschieden sein. Die reinwissenschaftliche oder histori- 
sche Darstellung wird es versuchen die abgerissenen Faden 
wieder anzuknüpfen und das weit abstehende Wort der mehr 
oder minder nachweisbaren Wurzel nahe zurücken ; eine Dar- 
stellung zu practischen Zwecken, die die Anhäufung gelehrten 
Materials so viel als möglich meidet, ist genothigt eine Reihe 
von Stammen als selbständig anzusetzen, ohne sie auf den 
gemeinsamen Ursprung zurückzuführen. Jene würde z. B. 
die^ Wurzel a ansetzen und von derselben ags. on^ in^ (S-, 
CRty of^ for^ fram^ from^ fior^ aCy and^ edc ableiten; diese 
würde die einzelnen Worter als selbständig betrachten und 
die Ableitungen beifügen^ wie m, in^na-n^ b-innan^ ttnÖ-innan, 
inne-ra. Die letztere Zusammenstellung aber ist unerlafslicb, 
denn sie gewährt einen Einblick in das Wort nach Form und 
Inhalt. Der Verf. behandelt abaft und bafty elfter oft und 
eft getrennt und ist zu Hinweisungen genothigt. Einfacher 
und klarer wird es in folgender Weise: An die Nebenfom 
von o/, an ce/y tritt das Comparationssuffix ter: cef-ter. Da 
der Angelsachse schon gewohnt ist, er als Comparations- 
bildung zu betrachten , so ergibt sich als vermeintlicher Stamm 
wft eft Von diesem bildet öich adverbiales oeft-an und 
durch Composition be-aftan bceftan. Dies mag dann zn 
substantivischem Gebrauche (boefta Rücken) gelangt und daraus 
ein spateres ä-baft gebildet sein. Die Belegstelle, die Ettm. 
anführt. Gen. 16, 13 ist nicht ausreichend; baefian kann da 
Adverb sein. 

Der Zweck eines etymologischen Wörterbuchs bedingt 
femer die Darlegung eines Wortes in seiner Entwicklung. 
Von dem ags. Worte unterscheidet sich oft das neuenglische 
in Form und Laut so sehr^ dafs die Entwicklung nur dorch 
die dazwischen liegenden Formen begriffen werden kann. 
Ags. fugol (Vogel), nags. fugel fogel fowel^ ae, fogel /otffo, 
me. foule y ne. fowl veranschaulicht die Schwächung und das 
Verklingen der Gutturale, sowie den Ersatz für consonanti- 
sehe Minderung durch vocalische Steigerung. Ags. dweorh^ 
dweorg, nags. dwaeruh Wright's Gloss. 6, me. dwerghe Man. 
dwarwy dweruf Wr. 10. dwarf 11. ne. dwarf zeigt den frühen 
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Wechsel zwischen g and h im Auslaute, den spateren Wech* 
sei zwischen g und w im In- und Auslaute und die Ver- 
härtung des letzteren zu /. Ags. gendk (genug) , nags. inoh 
inoge inow Lag inow Orm, ae. inoh inow^ me. inoto ynowg 
ynewg Wycl. ne. enow enough macht es anschaulich, wie 
das Präfix ge^ wie ge wohnlich, sich zu i abschwächt, aber 
hier nicht verschwindet, wie sonst, sondern sich erhält und 
seine Bezeichnung in e findet; wie femer A, g und w wieder 
eintreten und trotz der verstärkten Gutturale in gh die Aus* 
Sprache durch w schreitet, ohne ihren Ausdruck graphisch in 
/ zu finden. Die Behauptung, dafs ags. wer^mod (Wermuth) sich 
zu ne. worm-wood entwickle, werden Viele bedenklich finden, 
und doch beseitigt die Uebergangsform wormode Wr. 13 jedes 
Bedenken und Wr. 14 bietet schon wormwod. Ags. hemledc 
(cicuta) besteht unzweifelhaft aus hem (Rand) und Udc 
(Lauch); da aber einfaches Udo ein Knchengewächs bezeich- 
net und seine Bedeutung in dem giftigen hemleac nicht rege 
ist, so kann es sich frühe umgestalten zu hemlic Wr. 2 hyme- 
lic 4, so dafs es dem Angelsachsen zu bedeuten scheint: das 
Handliche d. i. die am Wasserrand wachsende Pflanze. Das 
Mittelenglische setzt dann die Verunstaltung in hemeluc 9 
Homelok 13 humloke 14 fort, bis sich endlich ne. hendock fest- 
setzt. — Ebenso in romanischen Wörtern. Afrz. citeain citien 
(lat. cimtanus)^ me. cyteseyn Lev. 21, 1^ ne. Citizen zeigt, dafs 
schon im Me. der Zischlaut eindringt. 

Auch Einzelnes sei der Beachtung des Verf. empfohlen. 
Conditionales an liefse sich wohl aus and erklären, zumal da 
beide in den Mss. von Lagamon gegenüber liegen, wenn nicht 
Bosworth und EttmüUer ags. ono beibrächten. — Bodikins 
enthält allerdings eine Anrufung, aber nicht eine Anrufung 
Gottes. Tom Jones 10^ 5 steht noch in V bodikins das Ge- 
nitivzeichen des ausgefallenen Worts. Dies mag beim Singu- 
lar Criat (by Orists hodikin bei Christi Leib) sein, beim Plural 
the Saints. — In tadpole sind die Bestandtheile richtig an- 
gegeben: tdd ags. tddie tddige Erote^ Frosch, ae. tadde ne. 
toad und ags. pSl ae. pole ne. pool. Die verschiedene Quan- 
tität in toad und tad erklärt sich sehr leicht. In dem 
einfachen toad konnte sich Vocallänge vor einfacher Conso- 
nanz sehr leicht erhalten, in dem Compositum dagegen drückt 
das zweite Wort auf das erste und bewirkt Vocalkürze, wie 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 3. 21 
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ags. möna mdnan^fkBg^ ne. moön mondäy. Auf gleichem Grande 
beraht die Verschiedenheit der Aussprache in romanischen 
Wortern, in welchen Mehrsilbigkeit den gleichen Einflofs übt, 
wie nature natural ^ nation national. Aber schwerlich ist die 
Bezeichnung des Orts (Froscbpfahl) auf die Froschbrat über- 
gegangen. Locale Namen werden allerdings auch Eor Be« 
aeicbnong von lebenden Wesen verwandt, aber sicherlich 
keiner, in dem schon der Name des lebenden Wesens enthal- 
ten ist; Storchnest ist und wird wohl nie Bezeichnung des 
Storchs. Diese Schwierigkeit hebt sich> wenn man iad^poU 
nicht als Composition nimmt, sondern als Anlehnung, entstan- 
den aus tad-tn-pole^ tad-a-pcle tad-e-pole tad-pole Frosch 
im Wasser. Diese Fassung erklart dann auch, warum Wr. 15 
tadpole in der Bedeutung von lumbricus (Regenwurm) angefahrt 
wird: der den Regen ankündigende, im Wasser lebende Frosch. — 
Gegen die Ableitung Ton harley aus celtischem &^r(Kom) und Üys 
(Pflanze) spricht die älteste Form und deren Entwicklang: 
barrlig Orm. 15511. Dieses ist mit lafess verbunden: barrlig 
lafes9 (Gerstenbrode) und kann Adjectiv und SubstaiUiv sein. 
Bcarrlig aber kann nur aus barr und lig bestehen. Letzteres 
ist nichts anderes als ags. Iic, sodafs also barr -lig heilst: 
Korn ähnlich, das Kornähnliche «— eine Benennung, die für 
Gerste ganz geeignet ist. Auch die Entwicklung bestätigt 
diese Erklärung: barlyche Wr. 11 barly 13. 14. 15; das ne. 
barley ist allerdings auffallend und ley hat wahrscheinlich sei- 
nen Grund in der Unterscheidung von der gewohnlichen ne. 
Adrerbialbiidungssilbe. — Ne. creed steht nicht in unmittel- 
barer Verbindung mit lat credo^ tsrede^ sondem es ist die 
regelmafsige Ehitwicklung aus ags. creda (das Credo ^ der 
Glaube) ae. crede^ ne. ereed. — • Ne. andiron ist, wie der Verf. 
zmt Recht vermuthet, aus lat axtdena andeda hervorgegangen. 
Deutsche Accentuation läfst and hervortreten^ und den Rest 
veridingen. Dem fremden unverstandlichen Worte wird ein 
erklärender Zusatz beigefügt: aund-yre Wr. 11 aund-ymes 10. 
a navmd'ym 14 awnd-yren 13 und dies erhalt sich in ne. 
itndjitrons trotz des misdentenden Jkand-yryn 15. und verdrangt 
agSi. brand'isem^ brmid-ißen Wr. 2 nags. bron . • . Wr. 6. in 
Reicher Weise hat sich grediron gridiron gebildet. Afn. 
gridüie Wr. T (graU fraiU Burg, grell Wr, 8) liegt lat eraä- 
cula oder kjmt. greidiU gridyll zn Grunde. Das onverstaa- 



BtymologiflcheB Wörterbacb der englischen Spruche. 323 

dene Wort, neben welchem rost^yryn Wr. 13 und rostyng'yryn 
15 auftritt, wird durch den germanischen Znsatz bestimmt: 
me. gred-yre Wr. 10. 11, Solche Zusätze beleben erst das 
fremde Wort. Auffallend dagegen ist, dafs sogar ein in all- 
gemeinen Gebrauch übergegangenes Wort sich auch zu iron 
umgestaltet. An lat ^a««um tritt im Afrz. armey guis^arme^ gis' 
arme^ wis'orme^ und dieses wird zu me. gyss^eme Wr. 13 gys- 
yryne 15. Auch Hall. 401 hat eine näher liegende Ueber- 
gangsform gya-amya. — Ne. wittol (Hahnrei) ist allerdings 
ags. witol (sdens^ sapiens)^ aber die angeführte Deutung ans 
Worceater klingt mehr als komisch: one who knowing hu 
wife^s faithlessness aeema content. Die Verengerung des all- 
gemeinen Begriffs zu ganz eigenthümlicher specieller Bedeutung 
mochte sein; aber wie ihm das Merkmal der Zufriedenheit 
zukommen soU^ ist nicht einzusehen. Der jetzigen Bedeutung 
tritt wittol näher, wenn man es für den Ueberrest einer Com* 
Position hält, vielleicht von ags. man -witol (der des Frevels 
Kundige) oder altn. van-vitvl (Schwachkopf). — Ne. litmus 
ist nicht Entstellung aus ndl. lak-moea (der zu Brei gerie- 
bene Farbestoff), sondern lit ist altn. Uta (gefärbt sein) oder 
lii^r (farbig). Es liegt schon vor in me. lyt-ster (Färber) 
Wr. 14 und im Norden Englands gebraucht man noch jetzt 
to Ut, Ut'hotise Hall. 523. 524. — Der Zutritt des l zu ags. 
imeöwian (knieen) ist nicht durch das Niederdeutsche und noch 
viel weniger durcb das Franzosische veranlafst; es kommt 
schon vor im nags. cneoZi Lag. cneUnn Orm., ae. Ame/y RG.7765. 
In Yerbalbildnngen tritt es öfters ein und mehrt sich bis ins 
Neuenglische^ wie ags. rCc-*-ia-n (regieren) toroBst-a-n (dre- 
hen) nags. %ixlien^ wrceatleriy ae. torastele ne. wrestle, — Ne. 
daff (Einfaltspinsel) ist Nebenform von deaf und hat sich 
entwickelt aus ags. dedf oder altn. dduf-r (taub), nicht aber 
aus. altn. dap-r (traurig). — Die Erklärung von distaff ist ganz 
richtig; nur fehlt dazu der Beleg, der Wr. 15 steht, dise- 
staff. — Bei gill fehlt die Bedeutung Bergschlucht^ altn. gil 
langgestreckte Vertiefung. — Ne. reeve ist die regelmäfsige 
Entwicklung des ags. geri/a durch ireve^ reve; grave ist ent- 
weder ndl. grcMf oder mhd. grave, Ahd. garavo wird sich 
nicht belegen lassen. Das eben so schwierige als interessante 
Wort ist viel zu kurz behandelt worden; von den mannig- 
fachen Erklärangen ist nur die letzte von Wackernagel er- 

21* 
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\sräbnt* — Von kidney behauptet der Verf. mit Rechte dafs es 
noch an jeder einigermafsen glaublichen Erklämng fehlt. 
Allein die Glossare und Wycliffe erschliefscn uns das Wort, 
so dafs auch nicht im mindesten an seiner Ableitung gezwei- 
felt werden kann. Es besteht aus kid (got. qiptts Mutterleib, 
ags. ctüiÖ, altn. kviö-r Leib) und nere (Niere). Letzteres steht 
Wr. 10. 13 und 14; im Ags. findet es sich nicht vor, wahr- 
scheinlich war es im Gebrauche und lautete neöre oder neöra^ 
ahd. niero entsprechend. Letzteres bezeichnet renes und testi- 
culi. Hatte das ags. Wort dieselbe Bedeutung, so war der 
Zusatz cviÖ nothwendig und bedeutet die im Leibe eingeschlos- 
senen Nieren im Gegensatz zu tesHculi. Die volle Form der 
Composition findet sich bei Wycliffe: kide-neris^f kide-neiren^ 
kid-neris^ kyd-niers Ex. 29, 13. 22. Lev. 3, 4. Die Glossare 
aber enthalten kidenei neben neres Wr. 10. ked-ney 11. kid- 
ney 12. — Ne, hlindfold ist übersehen. 

Diese Bemerkungen mögen den Verf. überzeugen, wel- 
chen lebhaften Antheil der Unterz. an seinen trefflichen L^- 
stungen nimmt. Die Arbeiten sind schwierig und die Schwie- 
rigkeiten mehren sich und wachsen da, wo die Anregung 
gleichstrebender Genossen fehlt und wo man sich die noth- 
wendigsten Hilfsmittel aus fern liegenden Bibliotheken yer- 
schaffen mufs. Aber des Verfassers Energie und Ausdauer 
wird auch diese Schwierigkeiten überwinden und Wissen- 
schaft und Unterricht auch fernerhin fördern. Möge ihm die 
zweite Auflage dazu recht bald Veranlassung geben. 

Eisenach. 

Fr. Koch. 



Le Victorial, Chroniqne de Don Pedro Nino, Comte de Baehia, 
par Gutierre Diez de Gamez son Alfarez (1379 — 1449). Tradnit 
de l*Espagnol d'apres le Mannscrit. Avec une introduction et des 
notes historiques par le comte Albert de Circourt et le Comte de 
Puymaigre. Paris. Victor Palm^. 1867. S». (XIX. 588). 

Unter der grofsen Zahl von Chroniken, an denen die 
spanische Literatur des Mittelalters so reich ist, nimmt die 
Chronik des Pero Niho, Grafen von Buelna^ die Ton seiamn 
treuen Knappen und Bannerträger Gutierre Diez de Gamez 
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verfafst ist, einen hervorragenden Platz ein^ den sie weniger 
der Rolle , die der Held derselben in der Geschichte seiner 
Zeit gespielt hat^ verdankt, als der getreuen und anziehenden 
Schilderung des öffentlichen und häuslichen Lebens unter den 
Regierungen Heinrich's III. und Johannas IL von Castilien. 
Die unvollständige absichtlich verstümmelte Ausgabe, die Don 
Eagenio Llaguno Amirola am Ende des 18« Jahrhunderts 
von dieser Chronik veranstaltet hat, machte schon längst den 
Wunsch rege, einen vollständigen Abdruck derselben zu er- 
halten, der leider noch immer nicht erfüllt ist, doch dürfen 
wir hoffen, dafs die Herausgeber der Biblioteca de autores 
espanoles es nicht unterlassen werden, eine, soweit als- es der 
Zustand der Handschriften gestattet, vollständige Ausgabe 
dieser Chronik ihrer Sammlung der Historiadores de sucesos 
particulares einzuverleiben; einstweilen begrüfsen wir dankbar 
das verdienstliche Unternehmen der beiden, den Männern vom 
Fache längst rühmlich bekannten franzosischen Gelehrten, der 
Grafen Circourt und Puymaigre, die eine vollständige franzo- 
sische Uebersetzung der Chronik des Pero Niüo nach der 
äufserst sorgfältigen Abschrift einer Handschrift ver offen tlidit 
haben, welche etwas vollständiger als die von Llaguno bei 
seiner Ausgabe benutzte ist. Ueber das Yerhältnifs dieser 
beiden Handschriften zu einander und über die Bedeutung 
dieser Chronik sowohl für die politische, als Calturgeschichte 
Spaniens, sowie über den Verfasser derselben und alles auf 
diese Chronik und ihre Helden Bezügliche ist von competen- 
ter Seite erst jüngst eine eingehende Untersuchung erschienen. 
Herr Lemcke hat nach der Abschrift, die unter der Revision 
des Literarhistorikers Amador de los Bios für den Grafen 
Circourt behufs seiner Uebersetzung angefertigt und von ihm 
Herrn Lemcke bereitwillig zu seiner Arbeit überlassen wurde, 
einige bisher unbekannte Partien dieser Chronik vor kurzem 
veröffentlicht (Bruchstücke aus den noch ungedruckten Theilen 
des Victorial von Gutierre Diez de Games, Herausgegeben von 
Li. G, Lemcke, Marburg, 186 5. 4^,J und alle auf dieses 
Werk und seinen Verfasser bezügliche Fragen so gründlich 
and eingehend erörtert, dafs wir umsomehr Jeden, der sich 
für dieses Werk interessirt, auf die Arbeit des Herrn Lemcke 
verweisen dürfen, als auch die französischen Uebersetzer in 
der Einleitung zu ihrer Uebersetzung nicht zu neuen Resultat 
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ten gelangten^ und uns daher nichts Anderes übrig bliebe, 
als bereits vortrefOich Gesagtes zu Tviederholen. 

Das Werk des Oamez^ das nunmehr^ Dank den beiden 
Gelehrten, die sich der schwierigen nnd mühsamen Aufgabe 
der Uebersetznng unterzogen, so vollständige als es der Zu- 
stand der Handschriften erlaubte, zu unserer KenntnlTs ge- 
kommen ist^ bietet ein grolseres Interesse dar, als den meisten 
gleichzeitigen Chroniken innewohnt, und hat daher auch schon 
frühe die Aufinerksamkeit der gelehrten Welt auf sich gezo- 
gen. Die Herren Circourt und Puymaigre weisen in der Ein- 
leitung nach, welch mannigfachen Gebrauch die Litteratoren 
Frankreichs und Englands bei ihren Untersuchungen über die 
Geschichte des Mittelalters von dieser Chronik gemacht haben. 
Für die Geschichte des Seewesens und der Schiffahrt in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters ist dieselbe eine unschätzbare 
Quelle und lehrt uns den Dienst auf den spanischen Galeeren 
und ihre weiten Küstenfahrten auf das genaueste kennen, über 
die maritimen Beziehungen zwischen Spanien, Frankreich nnd 
England, ihre Seekämpfe und zerstörenden Küstenkriege, liefert 
sie sehr schätzbares Material. Der Geschichtsforscher wird 
diese Chronik, wenn auch mit vieler Vorsicht, für die Zeiten 
Peter's des Grausamen und Johannas U. von Castilien be- 
nutzen; das Leben und Treiben der Ritter an den Hofen^ auf 
den Schlossern, bei den Turnieren, ihren Umgang mit den 
Damen hat uns der treue Bannerträger des tapfem Grafen 
mit nicht viel weniger Lebendigkeit und Anschaulichkeit ge- 
schildert als Meister Froissart Der Sagenforscher namentlich 
wird in dieser Chronik, die nicht eine blofse trockene Biogra- 
phie ihres Helden ist, sondern eine Art Ritterspiegel sein will 
und sich mehr als eine lange Digression gestattet, viele sagen- 
hafte Darstellungen finden und darunter so manche, die der 
Erklärung und nähern Untersuchung noch sehr bedürftig sind. 
Herr Lemoke hat in seinen Bruchstücken den Werth des Vtc- 
torials für Sagenforschung betont, und vier sehr interessante 
Stellen, die Llaguno als Ammenmärchen ausgelassen hatten 
mitgetheilt; wir möchten vor Allem noch auf den langen Ab- 
schnitt über die Urgeschichte Englands und über die Aben- 
teuer des Brutus in Griechenland und Armenien verweisen, 
der keine blofse Compilation nach den bekannten Darstel- 
lungen des Oal/redus Monemutensis und Wace ist, sondern 
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manche Zasätze enthalt, die aof Benutzung einer noch unanf« 
gefundenen Quelle hindeuten; die von Lemcke mitgetheilte Ge-» 
schichte der Eleonore von Guienne zeigt sich, ^ie die franzo» 
sischen Uebersetzer mit Recht hervorheben, mit dem Boman 
de la Manekine und andern Darstellungen der diesem zu 
Grunde liegenden Sage verwandt. Die Uebersetzer änfsern 
sich in der Einleitung (S. VII) über das Werk des Gamez 
folgendermafsen : „Sammlung von Sagen und Legenden^ Ab- 
handlung über das Bitterwesen, Quellen werk für die Ge- 
schichte Spaniens und zum Theil auch Frankreichs, Chronik 
eines Ritters, den seine Abenteuer von den Rüsten der Ber- 
berei nach denen Englands, von dem spanischen Hofe nach 
dem franzosischen geführt haben, Gemälde der Ideen und 
Sitten einer langst vergangenen Zeit, von der Hand eines 
naiven, pikanten, verstandigen und unterrichteten Beobachters 
entworfen, diese verschiedenen Ansprüche, glaubten wir, dürf- 
ten das Victorial einem ziemlich grofsen Kreise von Lesern 
empfehlen, und bewogen uns, dem Publicum eine franzosische 
Uebersetzung vorzulegen/^ 

Man würde sich sehr irren, wenn man der Meinung 
wäre, dafs die Uebertragung dieser alten Chronik in die 
franzosische Sprache ein leichtes gewesen sei; zu den beson- 
dern Schwierigkeiten, welche die vielen technischen Ausdrücke 
und die häufige Unklarheit und Yerderbtheit des Textes dar- 
boten, kam noch die Aufgabe, in der modernen französischen 
Sprache die einfache, naive und lebendige Darstellung des 
Alferez wiederzugeben, ohne einem gesuchten Archaismus zu 
verfallen, der auf die Länge unerträglich geworden wäre. 
Die Uebersetzer haben es verstanden, diese schwierigen Klip- 
pen zu umschiffen, sie haben nach unserem Dafürhalten voll- 
kommen berechtigt ihr Hauptaugenmerk auf eine möglichst 
getreue und verständliche Wiedergabe des ganzen Textes ge- 
richtet, und lieber manchmal weniger auf die gröfsere Eleganz 
des Ausdrucks gesehen, als sich eine ungenaue oder undeut- 
liche Uebersetzung zu Schulden kommen lassen; sie haben 
sich stets vor Augen gehalten, dafs es sich um die Ueber- 
tragung eines zum grofsen Theil noch unedirten Textes 
handle, und haben daher die Abschrift der Handschrift der 
spanischen Akademie der Geschichte, die ihrer Uebersetzung 
zu Grunde liegt, einer beständigen, genauen CoUationirung 
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mit der Ausgabe Llagun6*s unterzogen, und derselben alle 
notb wendigen Verbesserungen und correcteren Lesarten ent- 
nommen, und diese Falle, in denen sie sieb gezwungen sahen 
von ibrer Handsebrift abzugeben, gewissenhaft bemerkt. Wir 
haben schon oben darauf hingedeutet, welche Schwierigkeiten 
die technischen Ausdrücke dem Verständnisse bereiteten, na- 
mentlich sind es die vielen nautischen t ermini die den lieber- 
Setzern die Nothwendigkeit ganz specieller Studien auferlegten, 
von denen auch die vielen darauf bezüglichen Anmerkungen 
Zeugnifs ablegen. Sie unternahmen es aber auch, die grofsen 
Theils sehr verstümmelten geographischen Namen der Küsten- 
puncte, die Pero Niüo auf seinen weiten Fahrten berührte, 
nach Möglichkeit zu bestimmen und richtig wiederzugeben; 
dadurch und durch den fortlaufenden Commentar, den ihre 
Anmerkungen lind Excurse über diese schwierigen und wich- 
tigen Stellen enthalten, haben sie den ganzen Theil dieser 
Chronik, der die See- Züge des Grafen von Buelna enthält 
und für die Geschichte namentlich der maritimen Beziehungen 
Frankreichs und Englands von Wichtigkeit ist, eigentlich erst 
dem Verstandnisse erschlossen. Die Uebersetzer haben, \irie 
sich schon aus dem bereits Gesagten ergibt^ ihre mühevolle 
und gewissenhafte Arbeit nicht darauf beschränkt^ blols den 
Text der Chronik des Games wiederzugeben, sie haben in 
der Einleitung und in den Excursen am Schlüsse Alles, was 
zum leichteren Verständnisse des Werkes und einzelner wich- 
tiger und interessanter Stellen beitragen konnte, zusammen- 
getragen und sich dadurch den wärmsten Dank aller Jener 
erworben, die sich mit dem Studium der Geschichte und Li- 
teratur des Mittelalters beschäftigen. 

Wir haben schon auf einige dieser Excurse aufmerksam 
gemacht, und wollen nur noch ein paar kurz erwähnen. Es 
ist natürlich, dafs den Beziehungen Pero Nino^s zu Frank- 
reich besondere Aufmerksamkeit gewidmet wurde, sein wieder- 
holter Aufenthalt am französischen Hofe, seine intimen Be- 
ziehungen zu franzosischen Grofsen^ seine Seezüge mit Charles 
de Savoisy werden auf das Gründlichste erläutert und irrige 
Angaben rectificirt. Die Uebersetzer theilen die Gedichte, die 
Villasandino im Auftrage des Grafen von Buelna für seine 
erste und zweite Gemahlin dichtete, und die der Cancionero 
von Baena aufbewahrt hat, im Original und versificirter 
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Uebersetzong mit Zur Ergänzung des abrupt abbrechenden 
Textes wird ans den zwei verschiedenen Testamenten des 
Helden der Chronik Alles beigebracht^ was zur Aufklärung 
aber die letzten Lebensjahre desselben irgend dienen kann^ 
Eine chronologische Aufzählung der Hauptereignisse der Re- 
gierung Peter's des Grausamen und seiner Bruderkriege mit 
Heinrich von Trastamara^ macht es dem Leser möglich, der 
hinsichtlich der chronologischen Daten sehr verwirrten Dar- 
stellung dieser Ereignisse von Gamez zu folgen, die dadurch 
von Wichtigkeit ist, dafs sie den gleidizeitigen Aufzeich- 
nungen des Pedro Femandez Nifio, des Grofsvaters unseres 
Helden, entnommen ist 

Um den Leser in den Stand zu setzen, über die Treue 
der Uebersetzung selbst ein Urtheil zu fallen, wollen wir 
hier die schone Sage vom Palmbaume mittheilen (S. 50 f.); 
da sie das dritte der von Hrn. Lemcke abgedruckten Bruch- 
stucke ist, so ist hier eine Yergleichnng mit dem Originale 
leichter möglich, als mit der in Deutschland ziemlich seltenen 
Aasgabe Llaguno*8, 

Comment Joseph, quand il emmenait Penfant Jesus et sa 
mere la Yierge sainte Marie^ se mit ä l'ombre d'an palmier, 
ä cause du grand soleil qu'il faisait dans le desert d'Egypte; 
des miracles qu^ fit Notre Seigneur, et de Thonneur qu'il 
appreta aux vainqueurs. 

Dans le temps que Joseph emmenait en Egypte la 
vierge sainte Marie et Tenfant Jesus, suivant ce que Tange 
lui avait commande, ils traversaient un jour le desert de Sur 
et de Syn ^); le soleil etait tres-ardent, et il n^y a dans ce 
desert ni eau ni arbres. Allant ainsi leur chemin ils aperpurent 
un palmier tres-eleve^ et sainte Marie dit ä Joseph de les 
conduire sous ce palmier pour se reposer a son ombre, car 
il faisait une si grande chaleur qu'ils ne la pouvaient pas 
supporter. Ils y furent et la Vierge s'assit avec son fils. 
Pendant qu^elle lai donnait a sucer le lait de ses mamelles, 
eile leva les yeux et vit de belies dattes, mais. elles etaient 
bien haut, et Tenfant Jesus vit que sa mere avait envie de 
ces dattes et il dit: «Palmier, abaisse tes branches, et ma 



^) Le desert de Sar au Bud de ridnmee; le desert de Syn » 
Tonest du premier. 
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m^re prendra de ton fruit ib. Anssitöt le palmier s'indina et 
vint mettre ses fruits devant les mains de la Yierge, qui en 
prit et en mangea; Joseph aussi et sa compagnie en prireot 
toat ce qui leur en faUait Jesus - Christ ditensuite: ((Palmier, 
ouvre tes racines, et il sourdra one veine d^eau qui est sons 
toi, cachee; ma m^re boira, et tons les nötres boiront, car 
nous en ayons bien besoin a cette heure». Et cinq fontaines 
bien claires, d'eau limpide et sayoureuse, et fraiche, jaillirent 
d^entre les racines da palmier. Ils en bnrent, eux et 
leurs troupeaax, et en prirent pour la route ce que besoin 
leur en etait. Et pendant tout le temps qa*ils furent la, le 
palmier resta toujours incline^ attendant que celui qui lai 
ayait ordonne de s^abaisser lui ordonnllt de se relever. 
Qaand ils voulurent partir, Jesus dit: cArbre, releve tes 
branches. Palmier, tu seras honore entre tous les arbres, et 
tu seras plante dans le paradis de mon pere. Et je yeax, 
pour t'honorer^ que Ton dise, par propos d'honneur, a celui 
qui aura combattu et vaincu: Maintenant^ tu aa atteint la 
palme de la victoirei>, Alors le palmier se releva et resta 
droit. 

En ce moment, on yit yenir ä travers les airs un ange 
qui se prosterna devant Jesus et cueillit un rameau de pal-* 
mier, et le tenant a la main, il allait chantant un chant tres 
doux et suave, comme (celui qui s^ctait fait entendre le jour 
de la Nativite) *). Tous ceux qui se trouvaient la eprouve- 
rent les delices Celestes dans la saveur de ces dattes et la 
douceur de cette eau, et la vision de cet ange, et la melodie 
de ce chant. Si grande etait la gloire qu'ils ressentaient, 
que Joseph n^aurait point youlu partir de lä. Mais Jesus lui 
dit: ccMarche, il faut que s^accomplisse sur moi tout ce qu^ont 
annonce les prophetes » '^). 

Wir glauben, dafs Niemand diese Uebersetzung aus der 



1) Le texte dit senlement: Como avie venido, Le sens est in- 
complet, mais il se devine; et Ton doit snpposer une lacone dans le 
manuscrit. [Zu dieser Annahme und dem Zusätze der Uebersetzung 
ist, wie mir scheint, kein Grund. Im Orig. steht: Ibaae con äl, 
cantando ec, como avie venido,, Die letzten Worte sind zu ibase zu con- 
struiren, d. i. „er ging, wie ef gekommen war, ein süsses Lied singend''. 
Lemcke,'] 
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Hand l^en wird, ohne den beiden Gelehrten dafiir zu dan- 
ken, daCs sie dies lebensvolle Bild des Mittelalters in so 
vollendeter Weise allgemein zugänglich gemacht haben. Die 
anfsere Ausstattang des Werkes ist eine äniserst anständige. 

Wien, November 1867. 

Adolf Wolf. 



Diti et Cantea de Baudouin de Conde et de son fils Jean de CondCf 
publica d'apres les manuscrits de Braxelles, Turin, Rome, Paris et 
Vienne et accompagnes de -variantes et de notes explicatives par 
Aug, Scheler, Bruxelles, Victor Devaux et Co., 1866 und 1867. 
(3 Bände, gr. 80. von 540, 462 und 416 Seiten, Preis 18 Fr.). 

Herr Scheler, dessen Thätigkeit die romanischen Studien 
so vielfache Forderung^ auch verschiedene Bände des Jahr- 
buchs werthvoUe Beiträge verdanken, hat im Auftrage der 
königlich belgischen Academie die Herausgabe der beiden im 
vorstehenden Titel genannten Dichter unternommen und in 
höchst dankenswerther Weise zu Ende gefuhrt; in drei statt- 
lichen Bänden liegt nunmehr gesammelt und zugleich erläutert 
vor, sowohl was von deren Werken bereits herausgegeben, als 
auch was nur dem Titel nach bekannt war; auch bisher ganz 
Unbekanntes^ dessen Entdeckung Herrn Scheler^s unermüd- 
licher Forschung gelungen ist, findet sich, dabei in reichlichem 
Mafse. Zugleich hat der Herausgeber in sorfältig ausgearbei- 
teten Einleitungen die bisher gegebenen Publicationen einzel- 
ner Bestandtheile seiner Sammlung, und die bis zum Beginne 
seiner Arbeit geschehenen Erwähnungen seiner Dichter und 
Aeulserungen über ihre Werke verzeichnet, die Handschriften 
beschrieben, denen er folgt, sowie die literarische Bedeutung 
der Werke des Vaters und des Sohnes in durchaus vor- 
urtheilsfreier Weise festgestellt. Zahlreiche Noten unter dem 
Texte geben den Buchstaben der Handschrift, wo der Her- 
ausgeber von demselben abzuweichen nothig gefunden hat, 
oder die Lesarten der von ihm nicht zur Grundlage gewähl- 
ten Handschriften, diese jedoch, scheint es, nicht durchweg, 
wenigstens nicht bis auf Elleinigkeiten, während die Anmer- 
kungen am Ende jedes Bandes der Erklärung schwieriger 
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Stellen, der Feststellung ansicherer Wortbedeutungen^ der 
Deutung von Anspielungen auf geschichtliche Vorgänge, dem 
Nachweise von angeführten Citaten u. dgl. gewidmet sind; 
zwei Indices sind bestimmt, das Auffinden der wichtigsten 
Worterklärungen zu erleichtern, erschöpfen jedoch die man- 
nigfachen in den erläuternden Noten gegebenen Beiträge znr 
Lexicologie und zur Grammatik des Altfranzosischen bei Wei- 
tem nicht. Was die Herstellung des Textes betrifft, so 
gibt sich hierin überall eine tüchtige Kenntnifs des Altfranzo- 
sischen im Allgemeinen und ins Besondere die des Condet- 
schen Sprachgebrauches zu erkennen, welchen man ja aach 
erst jetzt gehörig überschauen kann, seitdem über die Hälfte 
der Werke Jehan^s zum ersten Male veröffentlicht sind; was 
Herr Scheler selbst abgeschrieben hat, macht den Eindruck 
grofster Zuverlässigkeit, während freilich die aus der rooai- 
schen Handschrift jetzt zum ersten Male abgedruckten Stücke 
einer sorgfältigen Collation sehr bedürftig erscheinen. Wo 
mehrere Handschriften dieselben Stücke boten, ist bald die 
eine bald die andere zu Grunde gelegt, ohne dais angegeben 
wird, was zu diesem Verfahren bestimmte; indessen sind die 
Abweichungen der Handschriften von einander so geringfügig, 
dafs nicht viel dagegen einzuwenden ist. Ob Herr Scheler 
berechtigt war, die altfranzosische Nominalflexion den Hand- 
schriften entgegen mit so grofser Strenge in seinem Texte 
durchzufuhren, wie er es namentlich auch in seinen Druck- 
fehlerverzeichnissen gethan hat, mag zweifelhaft erscheinen; 
irgendwann ist doch entschieden ein Zustand absoluter Casus- 
losigkeit für das französische Substantiv eingetreten, und zwi- 
schen diesem Zustande und dem des Besitzes zweier regelrecht 
verwendeter Casus müssen Uebergangszustände liegen, deren 
Denkmäler man in dieser Hinsicht unangetastet lassen sollte; 
oder gibt es nicht in Jehan de Condet's Werken der Stellen 
genug, wo der Reim die nach älterem Brauche unrichtige 
Form fordert? Aus ähnlichen Rücksichten würde sich wohl 
auch das Beibehalten des handschriftlichen gui^ si (d. h. quHl^ 
sHl) allenfalls in der Schreibung quH^ sH befürworten lassen. 
Hinsichtlich der Schreibweise folgt Herr Scheler dem Bei- 
spiele der neuern französischen Herausgeber; er setzt nicht 
allzu reichliche Accente und Tremas, sowie die Cedille und 
den Apostroph nach Grundsätzen, die er in der Einleitung 
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' zum ersten Bande darlegt; er scheidet die handschriftlichen % 
in i und j^ die u in u und v^ nnd da er sich auch an weni- 
ger geübte Leser wendet, mag sein Verfahren zweckmäfsig 
sein; indessen sollte man in zweifelhaften Fällen seine Wahl 
zwischen u und v zu rechtfertigen nie unterlassen; Herr 
Scheler hat ohne Zweifel seine Grunde, poure (pauperem) mit 
u zu schreiben, während er oevre (operam) mit v schreibt, 
aber sie liegen doch nicht so ganz auf der Hand, und eine 
einläfsliche Darlegung dessen, was einen überlegenden Her- 
ausgeber so oder so bestimmt hat, kann der Wissenschaft nur 
förderlich sein; auch bei estuule^ notaule (stabilem ^ notdbilem) 
dürfte sich yielleicht für das v an der Stelle des u Einiges 
sagen lassen, trotzdem dafs parole und tole für u sprechen; 
avrai hält Beza für die ältere Aussprache, aurai für eine auf 
Mifsverständnifs beruhende, arai bezeichnet er als die richtige 
seiner Zeit, und der Reim navrai : aurai bei Chrestien spricht 
für seine Ansicht. Diese Andeutungen mögen genügen, um 
daran zu erinnern, wie zahlreich die Fälle sind, wo man 
nicht zu bescheiden ist, wenn man den Buchstaben der 
Handschrift wiederzugeben sich begnügt; und es versteht sich, 
dafs wer in einzelnen Wörtern eines Werkes u mit un- 
bestimmter Geltung stehen läist, auch in allen andern, 
wäre er seiner Sache noch &o gewifs, an dem u der Hand- 
schrift festzuhalten hat. Man ist also noch nicht ohne Wei- 
teres ein Pedant, wenn man die u und v der alten Sprache 
wiedergibt. 

Es möge mir nun gestattet sein, einige Einzelheiten, in 
Beziehung auf welche ich mich Herrn Scheler's Ansicht nicht 
anschlieDse, hier zu besprechen; ich hoffe, der verdiente Her- 
ausgeber der sämmtlichen Werke der beiden Condet wird 
meine Bemerkungen ebenso wohlwollend aufoehmen, wie ich 
dankbar anerkenne, dafs er mehrfach in Stellen, welche in 
meinen „Gedichten Jehan^s de Condet'^ unverständlich waren, 
Licht gebracht und anderwärts in überzeugender Weise die 
Ueberflüssigkeit von Textesänderungen dargethan hat, welche 
ich vor sieben Jahren für nothwendig gehalten hatte. Ich 
werde mich dabei auf die zwei Bände beschränken, welche 
Jehan de Gondet*s Dichtungen enthalten, mich möglichst 
kurz fassen und nur da etwas ausführlicher werden, wo ich 
glaube, dem künftigen Verfasser eines altfranzösischen Wörter- 
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b ach es einen kleinen Dienst erweisen oder eine gramma- 
tische Thatsache feststellen zu können, welche nicht oder 
ungenügend behandelt ist 

Erster Band 2, 25 manant dürfte als Partidpiom von 
manoir zu fassen und das Komma nach jadU za setzen 
sein. 
2, 27 Biches estoit darf yon de grant maniere nicht durch 
ein Komma getrennt werden, vgl. Ghev. au Ijon 3770 (Li 
chaatiax) estoit forz a grant meniere (in der vaticanischen 
Hds. de g. m,). 
2, 36 meüius ist* ganz richtig gedeutet ; ich erwähne hier nur, 
daDs die Eigenschaft, die es bezeichnet (streitlustig), ander- 
wärts auch als eine lobenswerthe erscheint: S^ü est bons 
cheoaliers et que ü soit meslius (so zu lesen statt meslins) 
OS rustes eox baülier, Chans, des Saz. II, 172. 
2; 45 as armes pau alait ist ohne Zweifel falsch gelesen für 
poi valoit; poi steht auch 3, 63* 

4, 105 Besser als die von Scheler beigebrachte zeigt fol- 
gende Stelle den Sinn von en vostre endroit „euch eben- 
bürtig^^ : Que ja ä femme nel pr endroit ^ Qu'ele rCest pas de 
son endroit y Rom. d. 1. Viol. S. 65. — Z. 108 mochte 
ich eher zu der Rede des freienden Ritters ziehn. 

5, 134 Für a wird Et zu lesen sein. — 151 scheint mir 
unrichtig erklärt, ich übersetze: wenn es auf seiner Seite, 
d. h. ans Gründen, die auf seiner Seite lagen, nicht unter- 
blieb. 

8> 230 Für counissani und 18, 570 connissant ist wohl 
conuissant zu lesen. 

8, 251 J^ ai plus d'ounour . . que n*en soie meritte^ sagt 
die Rittersfrau. Diese Ausdrucksweise scheint mir bemer- 
kenswerth als einer der nicht eben häufigen Nachklänge 
des lateinischen Deponens im Romanischen. Zwei 
Fälle ähnlicher Art habe ich bereits in meinem Schrift- 
chen „Darstellung der latein. Conjugation und ihrer roma- 
nischen Gestaltung, Zürich 1857^' S. 26 angeführt; oublie 
in dem Sinne von „der vergessen haf ist auch von 
Scheler „Notice litteraire snr Jean de Conde, Bruxelles 
1863^^ S. 16 hervoi^ehoben worden; hier will ich noch 
aus Renaut de Mt)nt. 181, 28 anführen: Uuns soit eon^ 
fhs ä VaxUre^ quant prestre rTt avon. Im Italienischen 
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finden sich oft genug: egser solito^ esaer uso^ esser cofi' 
fesso; bei Tasso, Lettere I, 184 finde ich: Harn patti 
(= pactt) e pagoUi come si dice. Der Unterschied zwi- 
schen Latein und Romanisch hinsichtlich der zeitlichen 
Bedeutung darf dabei nicht aufser Acht bleiben. 
9) 262 Un tel caudiel lui atempre Dont anuiera tart u tempre 
gibt keinen Sinn; es ist zu lesen onui cara. 

11, 330 mufs bons stehen. 

12, 385 Bien sot son roit de tel trait übersetzt Scheler: 
eile ^entendait ä jeter aon fil^ en pareille matiere^ und 
fugt bei, roit finde sieh bald mannlich bald weiblich. Dies 
Letztere ist richtig, aber je nach dem Geschlecht ist es 
ein anderes Wort; weiblich ist es = it. rete und heilst 
„Netzes mannlich ist es =? redo (in il arredoy oorredo) 
und heifst „Anordnang^^; eile sot son rvit bedeutet ,,sie 
wufste, wie sie es anzugreifen hatte '^ Ganz entsprechend 
finden wir im Chev. au lyon 544: Et je, qui mon roi ne 
eavoie^ Bemes angoisseus et paneis^ und so wird auch die 
von Conrad Hofmann als unyerständlich bezeichnete Stelle 
des Amis et Amiles 985: je n^en eai (viell. soif) autre 
roi zu übersetzen sein: „ich weils nicht, was da weiter 
zu machen ist^^ DsSa bei trmt man nicht etwa an einen 
Fischzug zu denken braucht, lehren Stellen wie im 
2. Bande 26 9> 60: DyaMes par son mal trait orgueü au 
Hede renooia. Die von mir behauptete Bedeutung von roi 
in der erst angeführten Stelle ergibt sich auch daraus, da£s 
conroi in ganz gleicher Weise verwendet erscheint: S. 
330,882: Si grant doel avoit, Que de lui conroi ne 
eavoit 

20, 640 Für die beiden Stellen, wo bei Jehan de Condet 
longaigne vorkommt (noch U^ 149, 120), sowie für die 
von Roquefort angeführten paust di# von diesem gegebene 
Bedmitong „/ow6, caveme^ priwn^^ weniger als die im 
Glossar von Bartsch^s afr. Chrestom. angegebene ,,fumier^ 
Dreck ^'; man vergleiche auch Rom. d. L Yiol. 182: dl ki 
fu navris el vis a tawt sainie . . E^il chiet adens en la 
longaigne. Die von Du Gange unter latrina angegebene 
Bedeutung ,^latrina% wofür er auf ein handschrifUiches 
lateinisch -französisches Glossar verweist, wird gestutzt 
durch LRois 384: E tut le temple destruistrent , ei en 
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firent lungaignes el despit Baal (et fecerunt pro ea la- 
trinas), 

20, 654 Son adversaire ist Dativ, nicht sa femme; die Con- 
stmction von calengier ergibt sich auch ans Z, 800. 

22, 715 A un fais heifst nicht „fowf ä fait^ absolument ^% 
wie Herr Scheler vermuthet, sondern „auf einmal^' d. h. 
„ plötzlich '^ und „zugleich;'^ die letztere Bedeutung gibt 
auch Burguy an; da er aber keine Belegstellen anfuhrt, 
so mögen hier einige folgen: saut sus ä .7. fais, Ren. 
Mont. 403, 33 (Assonanz auf ä); li cuens lo voit venir 
envers lui ä un fats, ebenda 407, 13 (Assonanz auf ai); 
brochent sur lui ä un faisy Rom. d. 1. Viol. 145; Fran^ 
gois vinrent ä un fais aprochant^ Chans. d'Ant. I, 196; 
man sehe auch Gachet unter /e«, welches er = fait setzt 
Zu unterscheiden ist hiervon ä fesy welches „schwer" 
bedeutet und aufser an den bei Burguy angeführten Stel- 
len auch an folgenden z. B. sich findet: trop Va fem ä 
fes^ Partonop. 3360, li revient ses dels ä fes^ ebenda 
5762; trop fönt fors escondis ä fes^ 8002; fierent, derom- 
pent les ä faiz^ Chron. Benoit 204. 

22, 732 engramoier oder engramotr (denn auch von oonjöir 
bildet J. de Condet mehrmals das Präsens Ind. conjoie) 
darf keinesfalls mit grant (grofs) in Zusammenhang ge- 
bracht werden; man beziehe li auf. den besiegten Gegner, 
engramcür kommt auch Ren. Mont. 217, 7 vor; engrami 
bei Gachet v. engrant; im Poema del Cid findet sich 
engramear la tiesta^ 21. 

25, 809 Gegen die vorgebrachte Ableitung von derve aus 
debriatus spricht aufser dem Vorkommen der Form 
desver auch die Thatsache, dafs ebrius und seine Derivata 
im Franzosischen eine Gestalt angenommen haben, welche 
von der des Woftes derve allzu weit abliegt, und die 
zweite, dafs nicht blofs ein Participium derve^ sondern ein 
vollständiges Yerbum existirt, welches aber immer intran- 
sitiv ist, während debriare doch wohl höchstens „betau- 
ben, trunken machen^' bedeuten konnte. 

25, 829 S'ont li vassal conbatu ist nach Maisgabe von Herrn 
Scheler's eigner Bemerkung zu S. 228, 1903 umzuändern 
in «onf u. s. w. Die Weglassung des Reflexivprono- 
mens in den zusammengesetzten Zeiten ist eine 
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ganz gewohnliche Erscheinang (s. z. B. Bmchstiick aus 
dem Cfaey. au lyon S. 15); aach liegt ja auf der Hand, 
dafs^ wofern 8*ofä; zu schreiben wäre, da« Particip nicht 
im Nominativ stehen könnte« 

26, 843 maintient ist wohl nur Druckfehler für mawtinU 

27, 880 payer sec ,,baar bezahlen^' steht auch in dem von 
A. V. Keller herausgegebenen Miracle de Nostre Dame 
S. 32, 4. 

36, 1191, diese Zeile ist offenbar der Schlufs der Rede der 
Abgesandten ; im Munde des Wirthes ist sie unver- 
ständlich. 

40, 1317 bezieht sich wohl eher auf den vorhergehenden als 
auf den folgenden Vers; die Stelle des Renart nach- 
zuweisen bin ich augenbüddich aufser Stande« 

49, 10 Statt Avain^ welches der nicht ganz zuverlässige An- 
ferttger der Abschriften aus der casanat. Handschrift ge- 
lesen hat, bietet dieselbe vielleicht Et c^un, welches besser 
passen wurde als das vom Herausgeber vorgeschlagene 
Aucun, 

51, 64 entressengne bezeichnet Scheler in der Anmerkung 
als männlich, weil er nicht gern die Anwendung des 
männlichen Possessivums sen vor einem vocalisch anlau- 
tenden weibl. Substantiv zugibt; droite in der folgenden 
Zeile spricht aber für das weibliche Geschlecht. Das Pro- 
venzalische bietet auch für ein weibliches entressengne das 
Gegenstück entresenha^ Mahn Werke d. Tr. H, 25, 87, 104, 
Mahn Ged. d. Tr. 2, 4. 

55, 182 wird man wohl fi$ce in facent ändern müssen. 199 
Toudis für Cavisf 

58, 40 Beim Feiststellen von Ursprung und Bedeutung des 
Wortes despiers oder despiert^ dgirf man nicht unberück- 
sichtigt lassen, dafs sich auch ein Femininum desperse 
findet: Od eis ert li sodans de Peree Et li reis dinde la 
desperse^ Parton. 7204; Cum hutlage^ cum genz averse, 
Mörtel, sarrazine e deeperse^ Chron. Benoit 247 • Es 
ist somit auch das Substantiv desperaaitez nicht so un- 
bedingt zu verdammen, wie Scheler zu H, 225, 75 Ümt. 

72, 35 und 37. Mit dem premier des Abschreibers ist nichts 
anzufangen; die Hds. hat wahrscheinlich an beiden Stellen 
por miex^ wie Z. 41. 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 3. 22 
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8I9 6 In dem später «ft wiederkehreaden ao$wn sebe icli 
eitle Form niebt von aovnV ,, offnen ^^ sondern von 
aüVirety „b6thatigeit'% entspreokend dem. ital. adoperare; 
dafür spricht namentlich aooh 11^ 31 7, 122: ßMS Icarges 

87> 6S wird man ne H for n*i lesen müssen; denn fritev« (nfr. 
If^v^) wird kaum drcisylbag naoh«nweisen sein» 

93, 61 Das handschriftliche prendes (Subj. 2. Pers. Sing.) 
braucht oiotil geändert au werden* 

98) 34 Daa weibliehe Pronomen im Sinne eines 
Neutrums ist nicht selten; in der Mehrzahl der BeLsfHele, 
w^kb« ieh in meiner Amnevknng za 2L 95 des provenza- 
lischea Alexaoderiiedes (Germania 1867) zusammengostellt' 
habe, lafat sieh ebenso gut ein Fetmininum als ein Neutrum 
erkennen. In der roriiegendan Stelle mufs daa männüdiie 
Pavticipiwn auffiiUans cest0 eeroms nou& tcst pvou^d^ wah- 
rend Baudouin im Wardeeors 32 riokt^ sagt: or tiouß ai 
H$n e^Hi proupie. Es mögen hiw nock einiga weitere 
Beispiele folgen: Enmi le piz li dona tel^ Chev. au lyon 
4192 1 wo die Annahme einea Femininums gerechtfertigt 
wird dnrek42Q8: M. H l^ett, ra u,ne dorne T^L — Onques 
maia n]<Ä tely Haon d. Bord. 52; onqms mai^ t€l n^diy 
R^n. Mont. 19» 14^ fui <A onquM tel, ebenda 169, 29; 
H a telei dan«my ebeaita 429, 11. Ja altre n*en ferons 
(ed. n$n /eroiutt}^ ebenda 191, 21; ce^ie m'a ü bctstie^ 
ebenda 365, 19. 

Zweifelhaft ist das Geschleckt auch in folgendem italie- 
niscUea SteUen: gli da tale m sm la. ^e<a, Saochelti 82^ 
io mi tengo a poco chHo non ti da tale^ in sutla testa^ 
B^Mieaeeiio Dec< YUI, ^^ tal gli diadty TeseMe VIII, 82; 
9i#aor# a («(« «^a> Ori für. 34> 22 , deutliob «»kennbar 
dagegen) 4i wrta glierC h) daiea uaa, Cesari> Kot. 28 
and Cei^Ar le mie opere hhca Sotto la vuizzct d^Ertole, 
9^ fofafi glkfiü düi eento^ e non ^entt la diecßy. Dante Inf. 
XXV, 33, 

Am beste» vejkt skh g|«ijek hier die Bemerkung an, 

. tefe im 8. Bsüde^ S. 278» 48 Vomai , weil cufont mit sich 
Selbst cekaen wifde^ in la ront (rumpU) zu andern ist. 
y,.Dia Sdtjneiiehlieff wenden keine Koka haben, bui er (der 
ehrliche Rathgeber) mit ihrem Herrn bricbi^^ La rompre 
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iD der Bedeutung des nfe. rampre avec q, weifs ich iwar 
iiltfiraD2oai9ch angenblicklich oicht nachsuweiaen ; italienisch 
aber ist romperla eon q, ganz nblicfa und nfz. Vichap- 
per belle t la donner belle ^ la payer zeigen, dab eine 
solche Yerwendang von la nicht gegen den Geist der 
Sprache ist. 

98> 40 An ein Imperfectam lieot zn denken (für le sot) ist 
nicht erlaubt; die normannische Imperfectendang ot kommt 
nur der ersten Conjngation zu. 

99, 52 Die Schwierigkeit der Brklämng von desduis aans 
esbanois ist beseitigt, sobald man desduUeans schreibt. 

101, 126 and ff. Die Stelle wird verständlich , wenn man 
amar eomment, was die HaAdschrift angeblich bietet, darch 
ä mon eomment oder commant ersetzt und das Fragezeichen 
streicht. 

124, 101 Die Stelle ist mir noch immer nicht klar, wenn 
ich auch der Deutung des von mir früher nicht verstan- 
denen huihot gern zustimme; di ist doch sehr auffallend 
für dist^ vois sollte kein s haben. 

141, 8 und 9 Mit einer andern als der von Scheler vor- 
geschlagenen Aenderung des angeblich in der romischen 
Hds. Vorliegenden erhalt man einen bessern Sinn: d Vun 
(für nul) annoie, Ä Vauire plest ä escouter Qou quHl ot 

142, 47 In effraina sehe ich Meber das Partie, von 
effraindre (Roquefort verzeichnet das Particip /raint v. 
fraindre und gibt dafür ein Beleg unter raurez) als eine 
sonst nicht Torkommende franzosische Nachbildung von 
eßrenis, 

148, 99 Dieser Vers bezieht sich auf den vorhergehenden; 
in Z. 98 ist die Wiedergabe eines Schriftwortes (Matth. 
YII, 1) zu sehen, nicht in 100 und 101. 

160, 95 Hier scheint eine Aenderung unumgänglich ; ich lese 
s'aucun mehaihg n'as^ womit zugleich der Beim genauer 
wird, für s^aueun m. asy und übersetze: wena es Gott ge- 
fallt, es (das dir leihweise anvertraute Out) zurückzuneh- 
men und du kein Gebrechen am Leibe hast» mit dem du 
jenes Gut erwarbst, so sollst du ihm danken und nicht 
dich beklagen. 

1^, 46 deliette kann nicht ein Deminutiv von delie 
sein; das Stammwort erschiene ja in solcher Deminntiv- 

22* 
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form seiner Tongylbe beraubt; das Wort ist das Femi- 
ninum zu deliet (= delicatum)*, die männlichen Parti- 
eipia schreibt Gondet oft mit dem f, welches in der Pi- 
cardie nach Beza*s Aussage noch im 16. Jahrhundert ge- 
bort ward; ein weibliches mit erhaltenem t sehn wir in 
esmutes II, 24, 773. 

170, 79 Für /«, welches sich auf hostet bezieht, se zu setzen 
sehe ich keinen Grund. 

171, 128 Zi für il ist wohl nur ein Druckfehler. 

174, 205 Das handschriftliche pris gefällt mir besser als 
prise; que beziehe man stufjour; prendre jour ist der corre- 
lative Ausdruck zu dem nicht minder häufigen donner jour. 

221, 1672 Schon die handschriftlich gegebene Ausdrucks- 
weise: Si (od. Ä't) plorerent^ nH ot celui d. h. „und sie 
weinten (daselbst); es war auch nicht Einer '^ (ergänze: 
der nicht geweint hätte), ist auffallend genug ; wenn man si 
durch n'i ersetzt, so wird mir die Redeweise unverständlich. 

2269! 797 das handschriftliche entours (VI jours) mochte ich 
eher in entiers als in entour ändern. 

227, 1849 laire für taire steht nicht in der Handschrift, son- 
dern ist ein Druckfehler meiner Ausgabe, den ich nicht 
wie die übrigen in meiner Zuschrift an Herrn Scheler be- 
richtigt habe. 

Auch zu den erklärenden Anmerkungen des Cheva- 
lier ä le mance erlaube ich mir einige Zusätze. Als Neben- 
form von feillon (176, 277) finde ich auch fillon: Par 
desos le fillon fa ä Baiart noi^ Ren. Mont. 127, 36. — 
Die zu 181, 445 gegebene Erklärung von estrinne 
scheint mir gleich zweifelhaft wie die Herkunft des Wor- 
tes von stringere. Man vgl. Rom. d. 1. Viol. 299: Sour 
espaules et sour poitrines Se donnent ei crueus estrines^ 
Oaprihs lor cols li sans en saut, Estrinne ist Nebenform 
von estratne (= nfz. itrenne) wie auch estriner mit 
estrener wechselt; es bedeutet Begrüfsung d. h. etwas, 
was man einem Andern beim Zusammentreffen anthut. 
Von vielen Belegen hier nur noch eins, Doon de May» 
106: Le premier qui li vint a si bei estriennS, Par le 
col en travers li a tel coup donnd . . . Que le col li a 
fraint. Man sehe übrigens Gachet unter estraine. — Ce 
diioit = ce disoit an aniunehmen, sehe ich 182, 466 
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keinen Grand ; auch in der Stelle ans Baudouin de Condet 
278, 288: Bien jmet dire k'elle a JailU \a% die zunächst 
sich darbietende Uebersetsung die einzig richtige; nicht 
minder J. de C. IV 307, 137: Pour doel feiere nes puet ra- 
voir, und im 2* Bande 74, 8X5 und 262, 36^ an welchen 
Stellen allen Herr Seheier on ergänzen zn müssen glaubt; 
an der letztgenannten scheint beste das Subject zu sein, 
wenn dasselbe nicht etwa aus dem folgenden uns hom zu 
entnehmen ist 
248, 37 Hier liegt keineswegs ein Wortspiel mit fust ,^ Bos- 
heit '^(?) und fast „Holz^^ vor; ftist bedeutet Z. 37 und 
Z. 38 Holz. Das Holz, durch welches Sünde und Tod 
in die Welt gekommen sind, ist der Baum des Pa- 
radieses; das, wodurch beide überwunden wurden^ der 
Kreuzesstamm. Diese Gegenüberstellung begegnet bei 
mittelalterlichen Dichtem und Theologen häufig genug. 
S. Zusatz S. 352« 

272, 19 Für ne haoit dürfte ne baoit oder nH baoit ^, achtete 
nicht darauf^^ zu. lesen sein« Z. 36 scheint mir pour veoir 
durch ä, forc^ de voir nicht richtig übersetzt. Der Sinn 
ist: sie unterliefs nicht der Liebe zu pflegen, um zu sehn^ 
was ihre Genossinnen treiben mochten. 

273, 68 Für dechi schreibe ich lieber de ckij zu verbinden 
mit hors. 

275, 130 Ein Yerbum hier ist mir Ein Mal vorgekommen, 
aber nicht in der Bedeutung „sich heiser schreien ^% näm- 
lich Chans. d'Ant. I, 187: Ä la tour sont i>enu: chascuns 

f, ' i fiert et hie^ Tant que par force en ont la parte pdchote 
(wenn nicht auch hier ä hie zu lesen ist). 

2d7 und folg. Waram werden zwölfzeilige Strophen angenom- 
men? In dem Manuscript meiner Ausgabe war das Ge- 
dicht in sechszeüige Strophen abgesetzt; beim Drucke 
wurde darauf leider keine Rücksicht genommen. 

309, 192 Von der Existenz eines Yerbums mairer habe 
auch ich mich überzeugt, meine Erklärung und Ableitung 
desselben ist aber von derjenigen, welche Herr Scheler gibt, 
verschieden; s. Göttinger Gel. Anz. 1867, Stück 23, S. 918. 

311, 268 Gewifs mit Recht setzt Herr Scheler e sc orte - 
ment für descordement ^ welches ich habe stehn lassen; 
aber seine Deutung des Wortes scheint mir nicht annehm« 
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bar; das Wort findet sich beinahe immer als Adverbiom 
zn pner, anfser an den beiden von Scheler aus Band, de 
G. and Gilles de Chin beigebrachten Stellen, aoeh Parton. 
2904 in der Form escortrement^ Bomyart 413 (escon- 
dement^ wofar escordement eu lesen); im Huon de Bord. 
139 bei defendr^y vertheidigen ; die Form eecordusement 
(prier) in der Chans, de Rol. 3099 darf man gewifs da- 
von nicht trennen ; Roqoefort hat anfser dem Adjectiv 
escort^ das ich bei Rabelais gern als eine Nachbildung des 
ital. scorto gelten lasse, auch das Adverbium escordee- 
ment^ welches er „du fond du ooeur^^ abersetzt and im 
Supplement (wo er auf Einer Seite das Wort zweimal 
bringt) mit einem Belege versieht. Ist es vielleicht erlaubt 
in dem merkwürdigen Worte die Nachbildung des Aus- 
druckes „aar Corde et mente^ zu sehen, welchen ich frei- 
lich nicht bei mittelalterlichen Predigern und geistlichen 
Lehrern nachzuweisen vermag, aus deren Munde er aber 
wohl vernommen werden mochte, da doch die Yulgata 
ganz Aehnliches mehrfach bietet, Hof. vn^ 14: non clama- 
verunt ad me in cor de suo^ Matth. xxii, 37: diliges do- 
minum deum ex toto cor de fuo, et in tota anima tua et 
in tota mente tua^ I Corinth. xiv, 15: orctbo spiritu^ 
orabo et mente. Es wäre auch denkbar, dafs man dem 
ex cor de zunächst ein escort nachgebildet und dieses so- 
dann durdi Verbindung mit dem zur Endung gewordenen 
ment deutlicher als Adverbium gekennzeichnet hätte; da- 
gegen spricht freilich die Form escordeement. Das escor- 
dusernent der Chans, de Rol. ist damit, wie man sieht, 
nicht erklärt 
318, 475 eslegier oder esligier hat mit eslire^ was auch 
Roquefort sagen mag, nichts gemein als ein paar Buch- 
staben; wie sollte man neben dem in allen Personen und 
Zeiten ganz geläufigen eslire^ im Besitze des voUstandi- 
gen lire dazu gekommen sein, in ältester Zeit schon dn 
unoxganisches exligare zu bilden und mit ganz anderer 
Bedeutung als eslire hat zu verwenden? Denn eeUgier 
heifst nicht „ auswählen ^S Man sehe die zahlreichen Bei- 
spiele von Anwendung des Wortes in HenschePs afz. 
Wßrterbuche und folgende^ Romvart 207: Jl nen avoit 
(für navoit zu lesen) ne argent ne ormier Dont il peust 
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mUe rien e$li^i$r^ Rom. d. i. Yiol. 44: n^isliga$t de 
9on avoir Li tis^u ii q%tens de Ti>ulou»e^ ebendn 136: 
Oft n^esiigast^ mien eBcient^ Pcut wü mors ireHcmi son 
ntotar^ Rom. d'Alix. 106: ^av^k de tmttn arffieiy c«r nes 
f&t 44liger^ Ckmm. d'Ant. II, 45: Nen esiigMut Ce- 
naives ^ ebenda 151, ferner Bartsdi »&. C%regl. 276« 36. 
Was den Ursprang des Wortes betrifft, so finde ich ihti 
in dem mlat. e(x}titigare^ welches bei Dv Cange mehrfach 
belegt ist und wie folgt erklärt wird: extra xmnvm litem 
et coniroversiam ponere^ ita ut qui eliiiguto ordine poe- 
eidet^ pleno jure et ubeqme ulliue reclmiAatione j^e- 
Mete dioattar. 

Z^U dll Das Wort vüs ah foetue) ist zwar nicht von Herrn 
Sohekr saerst nachgewieseil) dean auch Diez (Orauuu* IP 
59) haadeh von demselben; doch mag es nicht luspassend 
sein noch einmal daraaf zurfickzukommea, da doch z. B. 
Bartsch (aft« Chrestom. 262, 48 ^ wo er das haadsohrift- 
iiche viie durch eiel ersetzt) von «der Existenz desselben 
nicht überzeagt scheint Es sei hier noch Parten« 8529: 
viols dra^ et tiie erwähnt, wo vettUue und vetue neben 
einander stehen, wenn mit 9iole nicht e\jfra viiiie gemeint 
ist, wie aus der Yerbindong tu et <^r, ebenda 6462^ her- 
vorzugehn scheini Rom. d. L Yiol. 69 steht un ^iSs 
gamement^ und Rom. d. 1. Charrete (Jtmckbl.) 513: Li 
Hz ne fn mie de glvi^ Ne de pcnüe %e de vi es natee. Die 
von Diez angeführte unorganische Form vieee für das 
Femininum findet sich auch Rom. d^Alix*. 64^ 5: la gent 
dee vieeee lois. üne viSe vöie steht auch Fierabr. 91* 
Damit ist zu verbinden envieziS in den Serm. de S. 
Bern. 532: Crist naist, eoit liez dl ki sostenivet la ha- 
taiÜe dee aneiene vieeee^ cor davant la /aean de VoTictidn 
de Criet ne portxt eeteir nule e'Hferlnetex de euer, c^m en- 
vieziee {z^s ital. inoeterata) k^ele eoit^ 

36d, 259 Das handschriftliche eut mit Bezug auf moi^ core 
steht so gut wie euc mit Bezug auf je. 

365, 333 Die Stelle kommt mir nicht unverstindlich vor; 
ich übersetze: „Herr, ich kannte mich, ich sah den Tag 
(d* h. ich habe eine Zeit erlebt, da ich wolste, wer ich 
war) ; aber heute nicht (heute weife ich nicht, was i^h von 
mir denken soU)^ denn damals meinte ich mich zu kennen, 
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aber ich sehe jetzt Niemanden, von dem ich sagen mochte, 
dafs er mich kenne ^^; Alles ganz natürlich im Munde 
eines Menschen, dessen AeuTseres und dessen Stellang in 
der Welt anf so wunderbare Weise ganz anders geworden 
sind. Das je Z. 334 bei der Negation darf nicht befrem- 
den: s. Diez Or. IIP 326. 

366, 344 dur evnreus = mcdheureux will ich nicht als un- 
möglich bezeichnen. Mit dem yon mir vermntheten wüeus 
war das Wort gemeint, welches in der Form guileus häu- 
figer vorkommt. 

366, 358 Die Zweisylbigkeit von peus als 2. Person des 
Perf. mufs ich bis auf Weiteres festhalten. Die Einsylbig- 
keit der. ersten Person erkenne ich an und billige daher 
auch Herrn Scheler's Beseitigung meiner Conjectur zu 385, 
namentlich seit ich das mir früher unbekannte, weder bei 
Roquefort, noch bei Gachet verzeichnete und bei Burguy 
nicht belegte Substantiv desconeue im Ren. Mont. 378, 36 
und 433, 8 gefunden habe. (Auch Henschel hat es und 
zwar mit einem Beleg). 

368, 410 Die angebrachte Aenderung pafst nicht; das Reich 
braucht in ](^einen frühem Stand zurückversetzt zu werden, 
wohl aber der verwandelte Fürst. 

371, 8 Auch hier sehe ich keinen Grund zur Aenderung; 
k^a ist = quHl y a. 

373^ 64 Die Handschrift hat das in meiner Ausgabe durch 
Schuld des Correctors weggefallene lais. 

374, 90 Die Aenderung von iea in iest macht die Stelle un- 
verständlich. Si konnte man durch se ersetzen^ doch ist 
es nicht nöthig. 

Zweiter Band. 1, 15 clert ist in meinem Exemplar von 
des Herausgebers Hand in ediert verbessert; clairir^ falls 
es vorkommt, mufs der Inchoativconjngation angeboren. 

2, 20 Der Gegensatz zu trotwast der folgenden Zeile VTÜrde 
cherchast natürlicher erscheinen lassen als chaehctst. 

2, 34 Statt nach . dieser Zeile soll nach der folgenden der 
Punkt stehn; das le ist Neutrum. 

14, 440 bis 444 Die vielen mi» scheinen mir verdächtig; 
442 und 444 steht mia wohl irrthümlich für me. 

15, 468 Man lese sm für fax. 
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16, 514 Das anerklarliche oder doch nnerlänterte souchies 
ist wohl nar Terlesen fSr saiekies (d. h. edehSei), Auf 
einer Tafel, wo ,, gerostete Scheltreden ^' erscheinen, wer- 
den auch „getrocknete Bitten an einer Thränensauce^^ 
nicht befremden. 

17, 520 Nach diesem Vers darf keine Interponction stehn; 
angoisseus and destrois beidehn sich anf amans^ nicht auf 
das weibliche amaurs. 

32, 1045 royi ist durchaus mifsyerstanden. Lee pkis roys 
fach amolier heifst nicht: „die höchsten Konige erweiche 
ich^S sondern „die Starrsten^'; roit nfz, roide ans rigi- 
dum, wie froit aus frigidum; 53, 125 erscheint das Fe- 
mininum roiste mit unorganischem s und einem t, das 
gleich wenig Berechtigung hat wie das des nfz. verte. 

33, 1067 Herr Scheler findet in dem partis des Verses De 
mes gratis Mens partis vous ai einen Fehler des Dichters; 
es sollte, glaubt er^ parties in Uebereinstimmnng mit vous 
(chanoinesses) heifsen; man construirt aber auch partir 
qch. ä q.; de mes biens ist Aecusativobject, daher partis 
richtig, und vous ist Dativ. Vgl. Chev. au Ijon 4785: 
Dex me con/onde, Se ja de ma ierre li part, und Mi- 
racle de Nostre Dame herausg. v. Keller 43, 2 si la t'en- 
voie par my, Pour partir ä un sien ami; partir heifst 
„austheilen an^^ 

33, 1076 Es scheint mir, es seien in der sehr belehrenden 
Anmerkung Scheler's und in dem Artikel des Diez'schen 
Wörterbuches, auf den er sich in einer Anmerkung zu 
Band, de G. beruft, yerschiedene Worter auseinanderzu- 
halten, welche zwar aufserlich sich sehr nahe stehn, aber 
so yerschiedene Bedeutung zeigen, dafs man sie kaum 
aus Einer Quelle wird herleiten dürfen. Das aus Burguy 
citirte Beispiel des Vorkommens yon espenir (aus Marie 
de Fr.) erregt Bedenken dadurch, dafs der letzte Vers um 
eine Sylbe zu kurz ist; es wird dort espenetr zu lesen 
sein, welches sich auch im Brut 9724 findet: asses avons 
espenet und in der zweiten von Burguy citirten Stelle 
aus Benoit 24379: Que je m^ent espanoirai, s. auch Du 
Gange unter espannus und unter spendete; dieses Wort 
führe ich zurück auf expoenitere^ so dafs also neben 
(re)pentir eine Form {es)pene%r bestände, wie neben 
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(r€)peHtant aoerkanatennafsen p€iieant besteht. Da- 
neben findet sich, angenflcheinlloh glei^bedentend , ngpa- 
nir: Jim ai f>€stu le haire ä «um eoati Por espanir gou 
que fai imsfaU Z>e\ Haoa de Bord. 93 und eapenir^ bei 
Roq. angefahrt nnd im Suppl. belegt: pour fMi griis pe- 
cUs esptnir, Espefiöir, das er ohne Beleg daaelbst 
anfuhrt^ ist wohl das erst besproohene espenoir; im 
Worterbnche gibt er espaneir^ aber anch espenoir. — 
Ein zweites «spanir^ wahrscheinlich mit pan zusammen- 
hangend, ist das hier und in den von Scheler angefahrten 
Mundarten yorliegende^ eine Zusammensetaung von panir 
oder pennir: (Wenn das Glied vom Haupte getrennt 
wird), covient quHl penn ix 4oit €isH de Vespirit de vie^ 
Serm. de S. Bern* 561, und seroit pennie vositn Corona 
ds 8on aornemsnt^ ebenda 572» *— Bin drittes scheint vor- 
zuliegen in: Foudres et tempeetes doni maint sant espanis^ 
Chans. d'Ant I, 243. 

34, 1105 Statt ei sa penne beüe et iuUant lese ich, um dem 
Dichter einen Fehler zu ersparen, et a^a; so wird htisant 
Accnsativ. 

51, 48 Angoü que II jours eoit paseea kann durch Ver- 
weisung auf Z. 112: cent mare vaut d^eüt demie nicht 
gerechtfertigt werden; denn hier ist doch gewifs demie 
Subjeet (,;ein Bischen Glück ist hundert Marie werth^'). 
Zwei Emendationen li^en gleich nahe, entweder Anrate que 
II joure ait paisez oder Angois que tiero joure sott 
passet, Tierz joure steht fast immer ohne Artikel und 
für tierc war vielleicht III geschrieben, woraus leieht 11 
wurde. 

53; 129 Folgende Interpunction scheint richtiger Qui plus 
haut monter Pooü, phu de soulas (woit; Qu^ä (für Que) 
pames deviser savoit Ge que lä trouvoit apresti. 

55, 203 \n Si oc d*estrumens tel faison soll oe erste Person 
des Perf. von dir sein; dies ist nicht möglich: das be- 
tonte i von audim kann nicht so spurlos verschwinden, 
wie das der Formen, aus welchen buc nnd contwo ent- 
standen sind. Man lese S^i ot „und es gab da'^ TL 210 
vermuthlich hait „Freude'^ für haut zu setzen. 

59, 333 Die Emendation mort eure für morswe ist sehr 
annehmbar. Doch habe ich Bedenken, in sure das nfz. 



Dits et Contes de Bandouin de Condi etc. 347 

9^e (seeüra) zn sehn, das b^ J. de Gondet noch seüre 
lautet (n 56, 233; 260, 338; 308, 100), wenn gleich die 
Participia re^ui I, 270, 161, dechui II, 114^ 93, lut II, 
7, 189, esmut I, 261, 65, desconnus I, 360, 173, die 
Formen porture H, 172, 19 bordeur, lobeur, welche alle 
den tonlosen Yocal, im Hiatns mit dem folgenden betonten, 
verloren haben ^ auf das Eintreten neofranzosischen Laut- 
Verhaltens hinweisen. Der Tod, der so oft bitter (ctmere) 
genannt wird^ mochte wohl auch einmal sauer (eure) 
heiben; in dem Rom. de Berte lY liest man: Ne aoyez 
vers les paucres ne eure ne amhre. 
77, 911 and ff. Die Yertheilnng der Plätze an NobePs Tafel 
kann nicht in der von Herrn Scheler angegebenen Weise 
stattgefunden haben; seiner Ansicht, welcher zufolge die 
Aeffin zu des Königs Linker safs, widerspricht ausdruck- 
lich Z. 925, wo Hiersent diesen Platz einnimmt. Es 
scheint mir, man hat sich einen langen Tisch zu denken, 
an dessen einer Seite die Speisenden in folgender Ordnung 
von oben nach unten sitzen: Renart, dem der Konig 
selbst, bezeichnend genug, den obersten Platz anweist, die 
Konigin, der Konig, Hiersent, Renart's erster Sohn, des- 
sen Mutter, Renart's zweiter Sohn, und zu unterst {par 
deseoue) Berte. Diese und Renart kann man sich allen- 
falls auch an den beiden kurzen Tischseiten, die zweite 
Langseite aber mufs man sich frei denken. 

88, 1266 Entweder ist das handschriftliche pieue beizubehal- 
ten und Et im Anfange zu streichen oder pieue durch 
piu^ nicht pius^ zu ersetzen. 

89, 1297 Die Yerwendung des Gerundiums als Ca- 
sus des Infinitivs hat im Altfranzosischen, namentlich 
nach eane, nichts Auffallendes, und man braucht nicht zu 
der von Herrn Seh. vorgeschlagenen Deutung seine Zu- 
flucht zu nehmen« Man vgl. ean meneonge contant, 
II. Fragm. lorr. de la Chans, d. Rol. 109; Sovant fiert 
an la presse granz cox sanz menagant^ Chans, des Sax. 
n, 67; ä Vanuitanty Rom. de Troies; desi ä Vajor- 
nant^ Ren. Mont. 78, 3; il est levi en sön seant^ Par- 
ton. 5045; en eeant s^est el lit assise, Rom. d. 1. Yiol. 
155; maietres oi de grant essient, Partou. 9577; ßer et 
hardis et de grant eeeiant^ 6er« de Yiane 35 (Tarbe); 
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nfz. de mon vivant (auch schon prov. de mon viveriy 
Mahn W. I, 341). Es mag hier auch noch anf meines 
Bruders Ludwig Aufsatz über das Gerundium (Ztscbr. f. 
vgl. Sprachf. xvi, 4) S. 263 verwiesen sein. 

98> 30 retraciion ist ohne Zweifel viersylbig zu lesen, wie 
estraction in der vorhergehenden Zeile, so erscheint es 
auch 194, 152; ich vermuthe daher, tenisty das auch 
sonst nicht recht pafst , stehe durch einen Lesefehler für 
truist. 

100, 86 Die Annahme des noch nicht nachgewiesenen Par- 
ti cips assens von assentir mit der Bedeutung „einver- 
standen^^ vnrd erspart, wenn man fönt assens für sont 
assens schreibt. 

105, 54 Ich glaube nicht, dais man den Vers übersetzen 
darf, wie Herr Scheler thut, und dürfte man es, so würde 
der Sinn immer noch sehr wenig befriedigen. Es ist 
wohl erlaubt anzunehmen, der Dichter habe, um einen 
recht prachtvollen Reim auf encomez (gehörnt) zu erzie- 
len, en cor nez (im Herzen rein) statt en euer nez ge- 
sagt. Auch 170, 107, wo wieder das Streben nach Reim- 
pracht einen auf jeden Fall gesuchten Ausdruck entschiddigen 
mufs, sehe ich in nez lieber net mit dem Flexions-« also 
nitidus als natus, 

112, 43 Für vie mufs voie geschrieben werden. 

115, 116 Errour heifst nicht voie und ist daher auch nicht 
uat errer (iterare) zusammenzubringen, sondern „Un- 
gewifsheit, Besorgnifs^S wie folgende Stellen lehren: 
EuriauSy qui en grant errovr Ävoit este molt longhement^ 
Rom. d. 1. Viol. 267; Mes de ce sui en error CPonques 
rCamai sans poor^ Chast. de Coucy ^^Por verdure ne por 
prie^^. — 142 schreibt Herr Scheler dive (Subst.), wäh- 
rend er 128 ajilent (Verb.) geschrieben hat; die letztere 
Schreibart scheint mir auch für den ersten Fall die 
richtige. 

117) 4 Die Lesart der Hds. A verdient den Vorzug; nach 
quant kann nicht wohl der Subj. stehn und s'assente nicht 
mit sich selbst ohne allen Unterschied der Bedeutung 
reimen. Die Lesart von B scheint mir nur dann haltbar, 
wenn man ein Yerbum s^assenter^ abgeleitet von sente 
wie s^acheminer von chemin^ annehmen will. 
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133, 15 (iue pou est nus ist niiTerstandlich , man lese Qu'ä 
po rCest nus „denn beinahe keiner ist^. 

134, 50 Auch hier ist Herrn Scheler's Text mir Unverstand- 
lieb. Mau setze nach delivres einen Pankt und ersetze 
Ams durch Cims^ das vrohl schon in der Handschrift 
steht. 

148, 117 pours for pour ist wohl nur Druckfehler. 

155, 121 Encontre ce les en reni gloire. Les statt des er- 
warteten Dativs lor findet Herr Scheler mit Recht sehr 
anstofsig; man lese celes mit Beziehung auf mainte griete; 
auch 165, 130 bezieht sich ein Relativsatz im Plural 
qui . . . voient auf den Singular maint riche home, 

158, 40 Der Gebrauch von faire mit dem Infinitiv 
des Yerbums zur Umschreibung desVerbum fini- 
tum scheint Herrn Scheler zweifelhaft und statt ü faxt 
tendre aon arc = ü tend son arc zu setzen, gibt er lieber 
dem Infinitiv tendre die Bedeutung von se tendre» In zahl- 
reichen Fällen läfst sich die Berechtigung solcher Auf- 
fassung nicht bestreiten, in vielen andern aber bleibt nur 
die Annahme der Umschreibung möglich, welche im 
Englischen in negativen Sätzen die Regel, aber auch 
ohne Negation nicht selten ist (s. Mätzner^s engl. 
Gramm. U, 59), so in folgenden Stellen: Crestiente fax- 
soient avancier Et sarazins con/ondre et eeeillier^ 
Ger. de Viane S. 2 (l'arbe); Molt vos a fait la roine 
avillierj Nostre linage honnir et abaiseiery ebenda 
53; Cluant tot fu apreste lors firent commencier, Chans, 
des Sax. II, 43; Quant il partent dou ckamp^ n't faxt ntis 
arreeter, ebenda II, 72; Or me fai esc outer ^ Parise 
la Duch. Sf or me fait es otr^ ebenda 15; Ens el perron 
ä Ais te fis jo essaier^ Ren. Mont 210> 8; Aiant le 
fönt monter sur un mul aragon^ Les poms li fönt Her et 
les pids ä bandon^ Et li fisent bender andeus les oils 
del front; Puis li funt enfremer el cief le caperon^ 
ebenda 223; Merci^ pere, dist i/, or me fait es entendre^ 
ebenda 355, 11; faites moi escouter^ ebenda 356> 32; 
or me faites o'ir^ ebenda 361, 7. Nets am er ne fönt 
il^ s^en trespassant non^ Bestiaire d'Am. 34. Neufranzö- 
sisch ist diese Umschreibung in il ne fait que dor^ 
mir. 
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171, 7 Die Interpnnction soll statt nach diesem Verse nach 
dem folgenden stehn« 

173, 56 le Gar li ist wohl nnr Druckfehler. 

178^ 36 Wegbleiben des Relativpronomens in wei- 
terem als dem Ton Diez angegebenen Umfange 
ist schon von Bartsch (Denkm. Anmerkung zu 40, 6) her- 
vorgehoben und von mir (Bruchstück ans dem Gheval. aa 
Ijron S. 14) an zahlreichen Beispielen, namentlich auch 
italienisehen, nachgewiesen worden. 

186, 179 In dem Verse onques rCoutrc^e nH pensant ist ne 
vor autrage nicht minder anstolsig als pensont^ welches 
dritte Person Flur, des Praesens sein soll, aber gewifs 
nicht kann. Entweder steht pensont für penson d. h. pen- 
gona oder es ist su lesen pen4t on; in beiden Fallen ist 
der Reim ungenau ; jedenfiblls will mit dieser Zeile der 
Dichter eine verwegene Deutung des Verses Lor filles 
sofU (die Beguinen sind Tochter der Jacobiner) beseitigen 
und sich dahin erklären, es sei nur an geistliche Vater- 
schaft zu denken. 

187, 183 Ne ja tont que lor filles aierU Despourveü^ Ne se- 
ront J. seul jour veü bleibt mir trotz Herrn Sebeler's 
Erklärung unverstandlieh; man setze das Komma vor 
statt nach despourveü jdnd übersetze: „so lange sie (die 
Mönche) ihre Töchter (die Beguinen) haben , werden sie 
nie entblofst gesehn werden'^ oder auch mit gleich gutem 
Sinn: „so lange ihre Tochter (etwas) haben ^^ u. s. w. 
Die Interpunction, die Herr Scheler gibt, und seine Ueber- 
setzung wurden durchaus despourveüee erfordern. 

194, 174 Zu der Behauptung, es sei jeder aus Rom gebar- 
tige Mann als solcher adelig gewesen, ist Jehan de Gondet 
wohl nur dadurch gekommen, dafs er das nomen gentüi- 
ctuniy waches allerdings dem Romer zukam, für Eins und 
dasselbe hielt, was in seiner Zeit ein nons gentius war. 

209, 212 Nach diesem Verse darf kein Punkt stehn; denn 
nicht, warum dm Frauen viel Arges nachgeredet wird, 
hat der Dichter im Vorhergehenden gezeigt, sondern warum 
man sie ehren solle. 

214, 112 Et ä Uz y a H meeehiet Que u. s. w. Nach Sche- 
ler's Ansicht ist ä das Dativzachen zu einem vor si tnee^ 
chiet weggefallenen Relativpronomen und tez y a der 
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Hauptsatz. So kann icb die Stelle Hiebt auffassen; ein 
Dativzeichen zn einem gar nicbt vorbandenen, and zudem 
erst in einer gewissen Bntfernnng hineinzudenkenden 
Worte! Die Gonstmetion ist: Et d mesekiet ä tez y a, wo- 
bei die letzten drei Worte zu Einem Begriffe zusammen- 
gefafst und deshalb wie Ein Wort mit dem Gasuszekhen 
versehn sind; gerade so le Paris dHl y a irois cents 
ans (^. Hugo), 
219, 54 Mit. den vaembres Di^u meint Condet wohl die 
Armen, die man nackt gehn lafst« wahrend num die 
KleideraloffQ zerstäckt und veargendot; die eigenthumliche 
Bez^bnung «übt wohl auf der Stelle I Conntb. vi, 15: 
Qwrp^a vestra m^mhra sunt Chris tu 
237% S4i Das Sprichwort y^da bi^n /aii^ oqu /rß-it^' findet 
sich sehr häufig; auber der von Hemn Scbelev beigebrach- 
ten Stelle aucb noch z. B. Beoi» Moni. 172, 28: c^est de 
bien fait col fruit ^ doni ms sui traeeiUies; ebenda 
207> 24: C^^st ds^ bien fait c^l frait^ ce (^mt$ la 
Isfon; Bartach afa. Chrest 242, 30: ja n'as t^ i^y de 
bi^n fait a ©n„ teia eure f^, U cßl fraii; provenza- 
Usch mit einer kkioen Abweiohua^: Car es t(mps> qu$ de 
bsifi. faah Bent kam per hguiear eap fracbj Bartsch 
Denkm. 46, 21. 

249, 6 Sent menestrel de tel senyisce Oevrent oti deables ait 
party Sag es est qui d*eulz se depart^ ist mir unverständ- 
li^. Die Weglassung der bedingenden Gonjunetion iror 
einem Yerbum im Indicativ ist bis jetzt nicht nach- 
gewiesen; auch wire die Verbindung ouvrer oit d. a part 
sehr befremdend. Ich lese S^one m. d. t, s^ oevrent, ou 
u. s. w.; für diese Lesart spricht auch Z. 10, wo ouvrast 
de tel Service wiederkehrt 

265, 116 Condet beruft sich auf den Spruch Natur e passe 
nourreture „Natur vermag mehr als Erziehung^'; Bru- 
netto Latini sagt gerade das Gegentheii: Noretura passe 
nature^ dist li proverbes^ was die italienische Ueber- 
aetz«ng fätscblich mit Nodritura pasoe «o^ura wiedergibt, 
ein Fehler^ den die Crusca unter nodritura verbessert. 

291,. 58 JTt für NH wohl nur Druckfehler. 

2969 198 ff. Die Lücken der Handschrift dürften ^wa so 
auszufüllen sein: 
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Tel chose fefe ne aaroient 
Ne ja euere du fere fCaroient; 
Car il cuident tout retenir^ 
Et quant il cuident tout tenir 
Et qu^il ont treetout aeeambU^ 
Tout reperdent par faueetdj 
Et tout va ä nient et tout fönt. 

311, 181 Für por pris lese ich porpris „ eingenommen ^S 
wodurch die Wiederholung des nämlichen Wortes im 
Reime beseitigt wird. 

314, 39 und 41 wird man rCas statt eis schreiben müssen; 
departie im Sinne von „theilhaft^^ dürfte sich kaum 
nachweisen lassen; ich kenne es nur in der Bedeutung 
„geschieden^ und hat es diese auch Z. 42, so ist die 
angegebene Emendation nicht zu umgehn. 

315, 57 Für De Pordure lese man CeV ordure. 

316, 88 Ne li (dem Freigebigen) samble si gratis deduis 
Comme de donner don parant (ansehnlich), et quii volenti 
apparant En voit en lui^ il afiert bien; Qu*il le tiegne et 
recorde bien u. s. w. Die Interpunction verdunkelt den 
Gedanken des Dichters. Man setze nach parant einen 
Punkt oder ein Semikolon und streiche die Interpunction 
nach tl afiert bien, 

Berlin, November 1867. Adolf Tobler. 

Der hier noch übrige Raum mag einige Beispiele der S. 341 er- 
wähnten Gegenuberstellang des Krenzesstammes und des Baumes 
der ErkenntniCs aufnehmen. 

Salutem humani generis in ligno crucis constituisti, nt, unde mors 
oriebatur, inde.yita resurgeret, et qui in iigno vincebat, in Ugno 
quoque vincereiur, sagt die kathol. Liturgie im Passionsofficium. 
S. Cahier und Martin, Melanges d'archiologie I, 219; 11, 45. 
Vera Deo patri Dens bostia ; filius illi Arbore restituit, ctrbore quod 
periit. Du Meril» Poes. pop. lat. anter. au douz. s. S. 398. Do- 
mine . . . qui perdiium mundum per lignum concupiacentice, per 
lignum crucis tucB tuis fidelibus reparasti, Fabricius Cod. apocr. 
N. T. III, 607. Aeupo |xeT £fJLoO tcocvtec oaot Öta tou guXov ou 
•^^^ttTO ouTOC ('ASafi.) iSavaxwSiQTe • iraXtv yap ujiai 5td JuXou 
TOU araupou Tiavta? iy(d ?5o\> dlvtatcSv, Ev. Nicod. ed. Tischen- 
dorf, S. 308. Die Sage, welche das Exenz auch dem Stoffe, nicht 
blols der Bedeutung nach mit dem Baume des Paradieses in Be- 
ziehung setzt, indem sie den Ereuzesbaum aus einem Samenkorn 
oder einem Reise vom Baume der ErkenntniTs erwachsen läfst, 
steht u. A. bei Cahier und Martin I, 226, woselbst auch die Quel- 
len verzeichnet sind, und abweichend im Magasin pittoresque 
1860 S. 67. 
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I. 

Die Bäthtel der Leys d' Amor 8. 

Noch ist meines Wissens nirgends die Losung der beiden 
Rathsel gegeben worden, welche die Lejs d'Amors (I, 312 u. 
314) als Master der cobla dimnaiiva auffahren. Die Heraus- 
geber des werthvoU^i Werkes haben keine Andeutung daraber 
gegeben, und ihre Uebersetzung ist leider auch an der in 
Rede stehenden Stelle so ungenau, dafs man nicht annehmen 
darf, sie haben aus blolser Bescheidenheit den Lesern den 
erwünschten Aufschluüs vorenthalten. Wenn ich nun hier die 
Losungen mittheile, welche mir unzweifelhaft richtig scheinen, 
so geschieht es keineswegs in der Meinung, ich erweise den 
Fachgenossen einen grofsen Dienst damit; denn Andre wür- 
den sich den Kgpf wohl auch nicht allzu lange darüber ser- 
brochen haben; sondern namentlich um Scharfsinnigere zu 
Herstellungsversuchen an dem Schlüsse des ersten Rathsels 
zu veranlassen, welcher mir in der jetzt vorliegenden Gestalt 
ganz unverständlich vorkommt. Das zweite Bathsel mache 
als das leichtere den Anfang; ich übersetze es wie folgt und 
schiebe jedes Element der Losung an seiner Stelle ein. 

Sieben (nämlich Buchstaben: paraire^ Walker) zeigen den, 
welcher in diesem Leben sein Haupt (d. h. die erste Sylbe, 
p{i, Brod) ifst -^ und der Leib hat Leben davon — und in der 
Mitte ein glänzendes Ding ist (rai, Strahl) und mit den Füfsen 
(d. h. der Schlufssylbe) alles was ist, hinstellt (re, Ding). 
Aber wenn von sieben einer weggenommen wird, so verweilt 
er beim Bearbeiten der Felder (araire^ Pflog); und wenn der 
eine von den sechs schwindet, so entfernt er sich die Haare 
sofort im Schnitt (raire, scheeren); und darauf, wenn er zu 
vier gekommen ist, so seht ihr da die Flügel schlagen {aire^ 
Loft). 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 3. 2ö 
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Das erste lautet in wortlicher Uebersetzung, so weit sie 
sich geben läfst, wie folgt: 

Trefflich erscheint und schönes Wuchses die (BaimondaJ, 
so mit dem Kopfe (d. h. der Anfangssylbe , rai^ sie scheert) 
die Haare abschneidet und mit ihrem Bauche (d. h. der Mittel- 
sylbe, mon^ Welt) trägt, was. nur Mann und Weib sieht, nnd 
mit ihren Füfsen (der Schlufssylbe, da^ sie gibt) oftmals gibt 
oder schlägt, zu Krieg, Frieden oder Züchtigung oder um zu 
dienen. Doch wenn sie den Kopf verliert, werdet ihr sofort 

sie sauber und rein finden (mondän reine) In einen 

Mann {Baimon) werdet ihr sie verwandelt sehn. — 

Die zwei nicht übersetzten Zeilen aber bedürfen augen- 
scheinlich der Emendation; ich habe dieselbe auf mancherlei 
Weise versucht; aber 

£ tal que d'aigua non a cura. 
E cant es de sos pez cortada, . . 

(Und so, dafs sie Wassers nicht bedarf. Und wenn sie um 
ihre Füfse [dd\ verkürzt wird . . .) ist denn doch von dem 
gedruckten Texte zu verschieden, als dafs ich es mit einiger 
Zuversicht empfehlen dürfte. 



Bern, Februar 1867. 



Adolf Tobler. 



II. 
Zu Fetrarca's Trionfi. 

Nicht wenig war ich unlängst überrascht beim Lesen eines 
lateinischen Kirchenvaters einer Stelle zu begegnen, welche 
mir die Grundidee zu Petrarca's Trionfo delV Amore ganz 
deutlich zu enthalten schien. Sammtlicher Mangel an Brian- 
terungsschriften des letztern liefs mich freilich Anstand neh- 
men, meinen Fund für etwas neues zu betrachten; ich fürch- 
tete, dafs auch mir wiederfahren konnte, was oft schon andern, 
nämlich längst Entdecktes wiederum zu entdecken. Nach- 
fragen bei nahen und fernen gelehrten Freunden, selbst in 
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Italien, scheinen gleichwohl zu ergeben^ dafs jene Stelle bisher 
abersehen worden, so dafs eine Hinweisung auf dieselbe defl 
Kennern der italienischen Literatur wohl nicht unwillkommen 
sein dürfte. Sie findet sich nämlich in des Lactantius Inst, 
div. LI, c. 11, welches mit Bezug auf Jupiter auf folgende 
Weise beginnt: „Qui cfet igitur tarn excors qui hunc in coelo 
regnare putet^ qui ne in terra quidem debuit? Non insulse 
quidam poeta triumphum Gupidinis scripsit: quo in libro non 
modo potentissimum deorum Cupidinem, sed etiam victorem 
facit. Enumeratis enim amoribus singulorum, quibus in po- 
testatem Gupidinis ditionemque venissent, instruit pompam, in 
qua Jupiter cum caeteris diis ante currum triumphantis duci- 
tur catenatus^S Der hier ausgesprochene Gedanke des übri- 
gens unbekannten und wahrscheinlich verlorenen „|9oeia" 
stimmt so vollkommen mit der dem J^rionfo delV Amore zu 
Grunde liegenden Idee überein, dafs schon prima facie an 
der Entleihung dieser letztern aus jenem nicht der mindeste 
Zweifel gesetzt werden darf. Hierzu kommt aber auch noch 
die fast wörtliche Wiedergabe der Worte des Kirchenvaters 
in einigen Versen des genannten Trionfo, wo es nämlich 
capit. 1, V. 12 ff. so heifst: 

„ Vidi UD vittorioso e sommo duce , 

Pur com' un di color, che'n Campidoglio 
Trionfal carro a gran gloria condace;<( 

und dann v. 158 ff. nach Aufzählung mehrer Götter: 

„ Che debb* io dir? in un passo men varco : 

Tutti son qui prigion 11 Del di Varro; ^ 

E di lacciuoli Innumerabili carco 

Yien catenato Giove innanzi al carro/< 

Namentlich dieser letzte Vers stimmt buchstäblich zu den 
Worten des Lactanz: „Jupiter . . . ante currum triumphantis 
ducitnr catenatus^S 

Hatte nun aber Petrarca aus der in Rede stehenden 
Stelle der Inst. div. den Grundgedanken des Trionfo delP Amore 
entnommen, welchen er dann in den vier Gapitoli desselben 
weiter ausführte, so folgt daraus selbstverständlich, dafs seine 
Übrigen Trionfi dem ersten ihr Dasein verdanken und ihn^ 
nachgebildet sind^ indem der Dichter gewissermafsen von 
selbst darauf verfallen mufste auch andere Abstractionea 

23* 



366 Miscellen. 

triomphiren zu lassen und zwar zunäcfast die Keuschheit 
im natürlichen Gegensatze zur Liebe; wie sich dann an 
diesen Triumph die andern anschliefsen, deutet zum Theil 
Petrarca selbst an. 

Lüttich. 

Felix Liebrecht. 



III. 
Znr Volksliederliteratnr. 

Ein beliebtes, viel verbreitetes deutsches Volkslied ist das 
Lied von dem nach langer Zeit aus dem Kriege heimkehren- 
den Soldaten, dessen Frau sich inzwischen wieder verheiratet 
hat. Es findet sich in seiner vollständigen Gestalt von elf 
Strophen aus dem Yolksmund aufgezeichnet bei Hoffmann von 
Fallersleben Schlesische Volkslieder Nr. 228, L. Erk Neue 
Sammlung deutscher Volkslieder Bd. 3, Hft. 1, Nr. 55 und 
Simrock Die deutschen Volkslieder Nr. 310; in unvoUständi 
ger Gestalt steht es bei Walter Sammlung deutscher Volks- 
lieder S. 160 und im Weimarischen Jahrbuch Bd. 3, S. 291, 
und habe ich es vor mehreren Jahren in Ilmenau singen bo- 
ren. Ich lasse es hier in dem Texte folgen, welchen Erk 
gibt, mit Beifügung einiger Varianten der andern Texte. 

1. Soldat kam aus dem Kriege, 
* Euckuk, 

Soldat kam aus dem Elriege, 

Knckuk , 
Wol ganz zerrissen und noch viel mehr. 
'Mein lieber Soldat, wo kommt er her?*' 

Knckak, kuckuk, knckuk. ^) 

2. <<Ioh komm' wol aus dem Kriege; 
Ich hab' gedient sechs ganze Jahr, 
Das zeigt mein Pafs und Abschied dar.'' 



') Erk hat für «Kuckuk* in den Text: ^ Hurrah' gesetzt, wie mau 
allerdings an vielen Orten singt, sagt aber in der Bemerkung, daTs im 
Oldenbnrgischen 'Knckuk* gesungen werde, und /lies findet sich auch 
in Walter 's Aufzeichnung und im schlesischen Texte.] 
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8. Soldat gJBg in das Wirtshao« 'dein. 
''Frau Wirtin, hat sie gutes Bier?' 
'Soldat, hat er auch Geld dafür?' 

4. <<Kein baares Geld, das hab' ich nicht; 
Ich trag* einen grauen Mantel hier, 
Damit besahl' ich euer Bier." 

5. Soldat setzt sich zu Tische; 

Er fieng zu essen, zu trinken an, 
. Frau Wirtin fieng zu weinen an. 

6. *<Frau Wirtin, warum weinet sie? 
Weint sie vielleicht wol um das Bier 
Und meint, sie kriegt kein Geld dafür? 



»» 



7. *Wol um das Bier da wein' ich nicht; 
Ich hatf ein'n Mann, der mich Terliefs, 
Und m^nt', ihr wär't es ganz gewis." *) 

8. *'Wo kommen denn die Kinder her? 
Zwei haV ich hinterlassen dir. 
Jetzt aber, seh' ich, hast du Tier." 

9. <Das machen die falschen Briefe, 
Die mich so sehr betrogen hab'n; *) 

Da nahm ich mir ein'n andern Mann. 

« 

10. "Die Kinder, die woll'n wir uns theilen: 
Den ält'sten Sobn nehm' ich zu mir. 
Die andern drei gehören dir." ') 

11. «Nun komm, mein ält'stes Söhnelein 1 *) 
Zu Hamburg ') woll'n wir uns schiffen ein 
Ade, mein Weib und Kindelelnl" 



^) Bei Simrock: Ich glaub', ihr seid u. s. w. In Ilmenau: Ich 
hab' einen Mann wol in dem Krieg, Ich glaub', Sie sein's ja ganz 
gewifs. 

^ Bei Simrook: Ein falscher Brief, der mich betrog, Zeigt' mir 
dein LeichenbegängnÜB an. In Ilmenau: Das hat der falsche Brief 
gethan, Er zeigt mir sein Begräbnifs an. 

3) Bei Simrock und in Ilmenau: Die andern drei behalt (behaltst) 
du dir. 

*) Bei Simrock: Dem Eonig ist Krieg jetzt angesagt. 

') In einem schlesischen Text: Zu Prefsburg. 
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Dasselbe Lied habe ich nun neaerdings aach franzosisch 
gefauden, und zwar in zwei Texten, nämlich in des Grafen 
de Poymaigre Ghants popnlaires recaeillis dans le Pays Messin 
(Metz et Paris 1865), S. 25, und in Jerome Bajeaud^s Chants 
et chansons popnlaires des provinces de TOuest (Niort 1866), 
II, 89 ^)* Ich lasse beide Texte, die sich zum Theil ergan- 
zen, neben einander gestellt hier folgen: 



(Puymaigre.) 

1. Soldat revenant de la gaerre, 

Coacon, 
Un pied chausse et Tantre nu, 

Coucon, corna, ricoucou. 



(Bujeaud.) 

1. Quand le marin revient de guerre, 

Tont dooz, 
Tout mal chausse, tont mal vetn, 
<Pauyre marin, d*oü reviens-tn?' 

Toat donx. 



2. «Je reviens de la gaerre, 
H6te88e,ayez-Toa8 dn vin blanc ?" 
< Soldat, avez-vons de l'argent?' 



l, << Madame, je reviens de gaerre. 
Qa'on apporte ici da vin blanc, 
Que le marin boive en passant." 



3. "De l'argent je n'en ai guere, 

J'engagerai mes pistolets, 

Mon manteau et mon cheval 

blanc ." 

4. Soldat se mit a table, 



3. Brave marin se mit a boire, 
Se mit a boire, a chanter. 
Et la belle hot^se a pleore. 

4. «Ahl qa'avez-Toas, la belle ho- 

tesse, 
Kegrettez-Tous votre vin blanc 
Que le marin boit en passant?" 



1) Bujeaud*8 Sammlang hat Herrn Gaston Paris zu einem vortreff- 
lichen Artikel in der Revue critiqne d'histoire et de litterature 1866, 
Nr. 19 Veranlassung gegeben, in welchem er unter anderem das schone 
auch von dem sinnigen Gerard de Nerval zweimal (Les filles du feu 
pg. 158, La Boheme galante pg. 77) besonders hervorgehobene Volks* 
lied von Jean Renard in mehreren ihm bekannten Texten mittheilt 
und bespricht. In Folge hiervon haben in Nr. 34 und 44 der Revae 
critique die Herrn A. Brächet und £. J. B. Rathery noch mehrere, 
wertvolle Varianten desselben Liedes bekannt gemacht. — Eine An- 
zeige der beiden citirten Sammlungen hat Felix Liebrecht in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen 1866, Nr. 51 geliefert mit mancherlei 
dankenswerten Bemerkangen zu einzelnen Liedern. 
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5. *■ Cest point mon yin que je re- 
grette, 
< Jai mon rnari qui est a Tarm^e, Cest la perte de mon mari, 

II Y0118 ressemble, je crois que Monsieur, vous ressemblez a 

c'est Yons.'* loi/ 

5. "Quand je sais parti pour la 6. '<Ahl dites-moi, la belle bo- 

gnerre , tesse , 

Je n^avais laissö qn'nn enfant, Vous aviez de lui trois enfants, 

Et t'en voila trois a präsent." Vous en avez six a präsent." 

6. <<Si je sayais ou est le pere, 7. ^On m'a ^crit de ses nouveUes, 
Je tuerais le pere et la m^re; Qu'il ^tait mort et enterr^, 
J*engagerais les trois enfauts." Et je me suis remarie.* 

7. « J'en mettrais un dans les trom- 8. Brave marin Tida son verre , 

pettes , Sans remercier, tont en pleurant, 

IJn autre dans la caTalerie, S'^i retourna-t-an r^giment. 

Et Tautre il servira aussi." 

Man sieht, das deutsche Lied stimmt mit Ausnahme der 
letzten Strophen mit dem französischen Lied, besonders mit 
der Metz er Recension, wenn wir uns dieselbe durch die an- 
dere ergänzt denken, so sehr überein, dafs eins die lieber- 
Setzung des andern sein mufs, doch fühle ich mich aufser 
Stande, welches das Original, welches die Uebersetzung sei, 
zu entscheiden. Musikverständige können vielleicht aus der Yer- 
gleichung der Melodien (bei Hoffmann, Erk, Bujeaud) zur 
Entscheidung beitragen. 

Schliefslich will ich noch erwähnen, dafs in dem Dme- 
nauer Text die 2. Strophe so lautet: 

<<Ich komme wol aus dem Kriege her. 
Frau Wirtin, hat sie ein gutes Glas Bier?'' 
«Soldat, hat er auch Geld dafür?' 

Also ganz entsprechend dem franzosischen: 

(«Je reviens de la gnerre, 
Hötesse, arez^Tous du yin blanc?" 
< Soldat, avez -vous de Targent?' 

Weimar, Januar 1867. 

Reinbold Kohler. 
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Berichtigung. 

In meiner snr Begrofsong der diesjährigen deutschen Philologen 
versammlang erschienenen Abhandlung über Dantes Schrift de vul- 
gart eloquentia hat sich, bei der für das Zusammenordnen der Mann- 
scriptzettel gebotenen Eile, die mir auch unmöglich machte, die Druck- 
revision anders als flüchtig zu lesen, eine Unrichtigkeit eingeschlichen 
hinsichtlich der Canzone Ahi fah ris. Während dieselbe nämlich 
S. 45 ganz richtig unter der dreizehnzeiligen aufgeführt ist, ist sie 
kurz vorher an eine unpassende Stelle gerathen; sie muls nicht S. 43, 
sondern hinter Voi che intendendo S. 44 stehn, und ist der Buch- 
stabenformel das am Schlüsse abgefallene FF anzufügen. Ebenso 
S. 46 Z. 17, wo demgemäß das Geleit so zu formuliren ist: GHhll, 
Auch ist S. 20 Anm. 2 die Bemerkung der drei SchluTszeilen (von 
Nur an), die überhaupt nicht dorthin gehörte, zu streichen. 

DidÜB S. ^b in der riertletzten Textzeile h vor onor ausgesprungen 
ist, zeigen die Lücke und Anm. 3. 

December 1867. 

£. Boehmer. 



Druck TOD F. A. Brockhaus in Leipsig. 
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Ein Beitrag zur Kenntniss der Escorial- 
bibliothek. 

Während ich mich zu meinen Studien in der Escorial- 
bibliothek der Arbeit des Herrn Prof. Ebert über die 
Handschriften derselben (s. Jahrbuch IV, S. 46 ff,) be- 
diente, stellte sich mir mehrmals als zweckmäfsig heraus, 
dem Wunsche des Verfassers nach einer genauen Be- 
schreibung der von ihm erwähnten Manuscripte nach- 
zukommen und zugleich einige der angeregten Fragen 
womöglich zur Erledigung zu bringen. Freilich ist das 
Verdienst, diese letzteren zu losen, nur gering, sofern 
es sich für den der an Ort und Stelle sich befindet, 
lediglich um aufmerksames Lesen handelt. Dennoch 
glaube ich keine unnütze Arbeit zu liefern, wenn ich die- 
jenigen Handschriften, welche in den Kreis meiner Studien 
gekommen, ausführlicher bespreche. In der Reihenfolge 
derselben weide ich mich dabei der von Herrn Prof. 
Ebert gegebenen anschliei'sen und nur insofern von der- 
selben abweichen, als ich die spanischen Manuscripte 
hier zunächst berücksichtigen werde. 

XIV, Jahrhundert 

Kimado de Palacio. 

Dies für die spanische Literatur so wichtige Gedicht 
ist uns nur in einem einzigen Codex, welcher in der 
Escorialbibliothek aufbewahrt wird, erhalten. Aufserdem 
besitzt die Real Academia espanola noch eine gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts gemiachte Abschrift eines 
jetzt nicht mehr vorhandenen Codex des Grafen de Campo 
Alange. Jener, gezeichnet h, HI, 1&. eine Papierhand- 
schrift aus dem Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrh. 
ist ein Band von lu'sprünglich 165 Blättern, denen 
jedoch acht fehlen. Die eine Hälfte derselben (l. 23. 
44. 100) hat durch neuere Einlagen nach der so 
eben erwähnten Abschrift ergänzt werden können, die 
andere Hälfte (145, 159 — 161) jedoch nicht. Aus dem 

Jabrb. f. rom. u. engl. Lit. YIII. 4. 24t 



362 Hermann Knnst 

erwähnten Fehlen des ersten Blattes ergibt sich, dafs aie 
von Herrn Prof. Ebert nach dem Catalog angeführten 
Titelangaben auf keine Authenticität Anspruch machen 
können. Ja der ursprüngliche Titel des Buches würde 
durch dieses selbst gar nicht mehr bezeugt werden kön- 
nen, wüfsten wir nicht aus Sanchez: Coleccion de poesias 
castellanas anteriores al siglo xv. Bd. 1. S. 109, dafs der 
Codex des Grafen de Campo Alange wirklich den Titel 
hatte, welchen ihm die nach demselben gefertigte Copie 
gibt, und welcher vollständig lautet: Este libro fizo el 
honrrado cavallero Pero Lopez de Ayala estando preso 
en Ynglaterra e llamase el libro de Palacio, womit frei- 
lich immer noch nicht bewiesen ist, dafs die darin ent- 
haltenen Angaben vom Verfasser selbst herrühren. 

Nach jener Abschrift nun hat sich Herr Florenz Janer 
bemüfsigt gefunden, seine Ausgabe des Rimado de Palacio 
im 57- Bande der Biblioteca de autores espanoles. Madrid. 
Rivadeneyra 1864 zu publiciren. Dafs demnach von einem 
codice, wie Herr Janer, ohne weitere Auskunft über den- 
selben hinzuzufügen, S. 425 Anm.: Enteramente conforme 
con el codice mäs completo que se conoce behauptet, 
gar nicht die Rede sein kann, liegt auf der Hand. Ebenso 
wenig kann die Ausgabe trotz aller scheinbaren Sorgfalt 
mit der bald si bald sy, bald ninguno bald nenguno u. s. w. 
gedruckt worden, das „enteramente conforme" bean- 
spruchen. Statt weiterer Beispiele nur zwei: 

Str. 452. V. 1 . Pero nuncal lo desanparo , sienpre le vo aguardando.. 

In der Abschrift ist^ was in ähnlichen Fällen sehr oft 
geschehen, das lo durchgestrichen und dafür dem vor- 
hergehenden Worte ein 1 angefügt. Herr Janer beeilt 
sich Beides aufzunehmen und den Satz unverständlich 
zu machen: 

Str. 552. y. 1. Qaien este mundo ama e sigue su carrera, 

Acres^ienta por 9ierto lenna en su foguera, 
Por mucho plaser que ha, mucbo pesar espera. 

Hat sich Herr Janer hier nicht den Spafs machen 
wollen, seine Lehre dem alten Sittenprediger unterzuschie- 
ben. 80 hätte er das poco placer der Abschrift drucken 



v<, 



Ein Beitrag zur Kenntnifs der Escorialbibliothek. 3g3 

^ lassen sollen. Offenbar will Ayala sagen, dafs im Ver- 
* gleich zu den ewigen Strafen , alle irdischen Vergnügen 
^ nur wenig bedeuten. Doch Herr Janer findet yielleicht 
das Gegentheil. 

Immer aber sind diese Ungenauigkeiten noch nicht 
der grofste Vorwurf, welcher den Herausgeber trifft. 
Dies ist vielmehr der, die einzige Handschrift des Bimado 
de Palacio gänzlich unberücksichtigt gelassen zu haben. 
Denn die eine Variante S. 450 , welche Herr Janer aus 
dem Codex des Escorial anführt, ist ebenso, wie die 
übrigen Anmerkungen und das Glossar nicht aus der 
Feder des fleifsigen Herausgebers, da dies Alles einem 
frühern Leser jener Abschrift angehört, wobei noch zu 
bemerken ist, dafs die Noten mitunter durch^ Umarbei- 
tung verschlechtert worden. 

Unter solchen Umständen ist es gar kein Wunder, 
wenn, wie Herr Janer sich in der Vorrede rühmt, seine 
Ausgabe der Poetas ca&tellanos anteriores al siglo XV en 
el brevisimo trascurso de menos de un ano (S. ix der 
Vorrede) zu Stande gekommen. Solche Bücher lassen 
sich für's Geld noch viel schneller zusammenstoppeln, 
zumal wenn, wie hier geschehen, Einleitungen und An- 
merkungen einheimischen und fremden Autoren entlehnt 
werden. "Wie daher Herr Janer zu behaupten wagt, 
seine Ausgabe sei mehr als eine blofse Reproduction, 
bleibt ein Räthsel. Ja wäre sie nur eine solche, so könnte 
man schon zufrieden sein. Es ist aber schon bewiesen 
worden, dafs es nicht einmal ein genauer, sondern ein 
möglichst schlechter Abdruck ist. 

Was zunächst den Umfang der Gedichte des Ayala 
betrifft, so hätte das oberflächliche Ansehen des Escorial- 
codex genügt, um sich zu überzeugen, dafs dieser viel 
mehr bietet als dieCopie der spanischen Academie, die frei- 
lich die ersten 1 1 Verse hat und daher wahrscheinlich zum 
Codice mäs completo gestempelt wird. Ganz abgesehen 
jedoch von der gröfsem oder geringern Ausdehnung des 
Gedichts, ist es eine andre Rücksicht welche es unerklär- 
lich erscheinen läfst, dafs Herr Janer jenen Codex nicht 
verglichen, zumal er sich noch seiner real örden rühmt, 

24» 
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die ihn berechtigt, nach Ghitdunken alles irgend [Erheb- 
liche in den königlichen Bibliotheken Spaniens drücken 
zu lassen. Man sollte doch meinen, dals Jemand ehe er 
solche barbaridades, wie Herr Janer uns bietet, drucken 
läfst, sich aufgefordert fühlen mufs, nachzusehen, ob den- 
selben nicht abzuhelfen sei. Aber nein, Herr Janer ge- 
winnt es über sich zu erklären, dals David, vermuthlich 
ein thatsächlicher Vorläuferr Calandrino^s, von der Bath- 
seba concipirt: 

Str. 60. V. 3. Matole luego al fijo qne el della con^ibio, 

dafs der Teufel für seinen Hochmuth belohnt wird: 

Str. 67. y. 3. Sa (nämlich des rey de los pecados, der sobemia) 

fijo el diablo por el es heredado, 

und dai's es ja Niemanden einfallen soll, den verirrten Bru- 
der auf den Weg des Heils zu leiten: 

Str. 176' V. 1« 2. Ponerlo en camino, do se paeda saluar 

Sa caerpo e sa alma, no le deae dar lugar. 

Dafs natürlich dem spanischen Kanzler nicht in den 
Sinn kommen konnte, solchen Unsinn zusammen zu rei- 
men, ist wohl überflüssig zu bemerken. Er sagt vielmehr 
im Codex des Escorial: 

Mato laego el fijo que ella del con9ibio, 

vom Teufel: 

Sa fijo el diablo por el es deseredado, 

und endlich: 

Ponerlo en el camino do se paeda saluar, 
Sa caerpo e sa alma non le deae dar vagar. 

Gut dafs die Zeiten sich geändert haben, früher 
würde gewifs nicht Herr Janer zur Belohnung sich durch 
Bücher, welche solche Blasphemien enthalten, einen Na- 
men erworben zu haben, als Gouverneur nach Vitoria 
gewandert sein, sondern für seine Ketzereien sammt sei- 
nem Buche gerades Weges auf den Scheiterhaufen, wenn 
nicht etwa der Umstand die Strafe etwas gemildert, dafs 
sein Rimado erklärt, es sei ein Vergnügen absolut oder 
doch nur in Uebereinstimmung mit zwei oder drei Räthen 
zu regieren: 

Str. 282. V. 1. Non me vala Dios, amigos, si grant plaser non es 

Qne se afine consejo por nno o dos o tres, 
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während der Zusammenhang die gegentheilige Ansicht 
verlangt, wie denn in der That die Escorialhandschrift 
peligro statt placer hat. So zeigt auf allen Gebieten der 
Rimado des Herrn Janer am besten, wie gefährlich es 
ist, Niemand um ßath zu fragen. Hoffen wir daher im 
Interesse der Provinz, an deren Spitze der so bewährte 
Herr jetzt steht, dafs er sich nicht ganz dem Vergnügen 
hingibt, seinen wundersamen Ideen zu folgen, damit das 
ihm anvertraute Land nicht zu sehr von denselben zu 
leiden habe ^). 



') XJebrigenB ist Herr Janer nicht der Einzige, welcher sich solche 
Dinge zu Schulden kommen läTst. Amador de los Rios liest in einem 
Citate in seiner Geschichte der span. Literatur Bd. IV. S. 213: Et traya 
don Felip mas de ochocientos cauallos que eran ricos omes, an welcher 
Stelle des Codex S. 34. fol. 74. t. Sp. 1. der spanischen Nationalbibliothek 
der Abschreiber desselben das Häkchen neben dem 11 in cauallos übersah 
und daher cauallos statt caualleros las, und a. d. a. St.IV, 608 in der An- 
gabe der Capitel des Conde Lucanor folgendes : De lo que contes^io a 
uno que echaron en la ysla delMayo, während der Codex S. 34. fol. 130. 
r. Sp. 2, statt von einer Maieninsel zu sprechen, angibt, man habe den 
Betreffenden en la ysla desnuyo geworfen. Selbst Gayangos sind solche 
Ungenauigkeiten vorzuwerfen, wie denn die meisten seiner Varianten 
zum Conde Lucanor unrichtig sind, so kann z. B. die in der Biblioteca 
de autores espaftoles Band LL S. 410, Anm. 2 von ihm ans dem Codex 
A angeführte arabische Variante in diesem gar nicht existiren, da die 
Handschrift an dieser Stelle kein arabisches Citat gibt, während statt 
der in Anm. 1 gegebenen Variante Abenalbaqui gelesen werden muTs. 
Ueberhaupt genügt diese Ausgabe des Conde Lucanor nicht einmal be- 
scheidenen Anforderungen. Derartige Fehler, welche natürlich Mifs- 
trauen in die Zuverlässigkeit der Herausgeber erregen, sind die einfache 
Folge des spanischen Systems, die Handschriften von unwissenden Men- 
schen abschreiben zu lassen, denn „copiar es muy pesado'* und ein 
Caballero kann sich also nicht damit befassen. Daher liegen fast allen 
Publicationen altspanischer Handschriften aus der hiesigen Bibliothek 
Abschriften des guten „Don" Jose, ehemaligen Unteroffiziers und jetzi- 
gen Hüters d^r Escorial - Bibliothek, zu Grunde. Für den Bildungsgrad 
desselben zeugt am Besten der Umstand, dafs er um die Stunden, die 
er im Dienste der Bibliothek absitzt, todt zu schlagen, gedruckte Bücher, 
so eine unlängst erschienene Geschichte des Escorial, abschreibt. So lange 
jene Unsitte dauert, ist daher den Ausgaben altspanischer Werke nach 
Manuscripten Ton vom herein nicht zu trauen, für welche Werke erst 
dann eine bessere Zeit kommen wird, wenn die spanischen Gelehrten 
es nicht mehr unter ihrer Würde halten, die mit der Publication eines 
Codex verbundenen, allerdings theilweis sehr unangenehmen Arbeiten 
selbst zn übernehmen. 



3g6 Bermann Kunst 

üebrigens wollen wir uns hier darauf beschranken 
nur die hauptsächlichsten Variantai, die sehr oft Ver- 
besserungen sind, des eigentlichen Bimado de Falacio zu 
geben und nicht auch die des canto del santo Job, der 
diesem folgt; denn wir sind der Ansicht, dafs mit Str. 869 
ein vom Rimado rerschiedenes Gedicht beginne. Zwar 
behauptet Amador de los Bios in seiner Literatur- 
geschichte V, S. 138 die Geschichte des Hiob bilde bei 
dem überhaupt im letzteren Theile des Rimado locke- 
ren Zusammenhange einen Bestandtheil desselben. Doch 
hütet er sich wohl den Inhalt dieses Gedichtes ebenso ge- 
nau anzugeben, wie denjenigen des eigentlichen Rimado. 
Denn hätte er. es gethan, so würde er dadurch den letz- 
ten Gegenbeweis seiner eigenen Ansicht geliefert haben, 
wie Jeder welcher das Gedicht liest, wird zugestehn 
müssen. Das Urtheil dieses spanischen Gelehrten kann 
daher für uns nicht mafsgebend sein, noch viel weniger 
der Umstand, dafs Herr Janer Alles in Einem weg 
drucken läTsi Hat er doch vielleicht gar nicht einmal 
an diese Frage gedacht. Unserer Meinung nach ist gewifs 
ein Unterschied zwischen selbstständigen Gedichten, wie 
sie der wirkliche Bimado de Falacio bietet, und einer Nach- 
ahmung des Hiob ^), die durch mehrere Hunderte von 



1) Aafserdem dafs Ayala den Hiob des Gregor in gebundener 
Rede bearbeitete, stellte er auch flores de los morales de Hiob aus 
demselben Bacbe zusammen. Von diesen besitzt die Escorialbibllotbek 
ein Exemplar (b, II, 7). Dasselbe findet sich in einer ans der Mitte 
des 15. Jahrb. stammenden Papierhandscbrift von 105 in zwei Spalten 
beschriebenen Blättern. Von fol. 1. r. — fol. 103 y. enthält die Hand- 
Schrift jene flores, sacados de latin en rromance por mano del noble 
y onrrado sennor, prudente y discreto yaron don Pero Lopez de 
Ayala, chan^iller mayor del rey de Castilla. fol. I. r. col. 2. Die fol- 
genden fol. 103 y. — fol. 105 y. füllen die dichos de sabios als Xer- 
xes, Valerius Maximus, Seneca, Julius Cäsar, Titas, Fiiistarcus duque de 
Atenas, Socrates, Aristoteles, Democritus, Trajan, Quintus Fabius etc. 

Nicht ohne Interesse sind die Aeufserungen über die Rücksichten, 
welche bei der Bildung des Stiles für Ayala mafsgebend waren : Otrosy 
paren bien mientes los que en este dicho libro leyeren, al romance 
que el dicho traslador flzo, y la orden y manera qne touo guardando 
todayia la costunbre de los sabios antiguos filosofos y poetas los 
quales syenpre guardaron en sus palabras y en sus dichos la yirtad 
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Versen sich inRede und Gegenrede dem Werke Gregor's und 
so auch dem Texte der Bibel anschlielst. Ueberdies beruft 
sich der Verfasser selbst zu wiederholten Malen (Stn 870. 
890- 955. 992. 1011. 1123. 1243) auf den h. Gregor, welchem 
er in seinem Gedichte folgte. Dazu kommt noch, dufs wahr- 
scheinlich die hier vertretene Ansicht ursprunglich die herr- 
schende war, denn neben der Str. 868 steht „finida", was, 
da es sich auf das cantar, dem die Str. 868 angehört, nicht 
beziehen kann, sich auf das ganze Gedicht, die prosa, 
beziehen muTs, Aufserdem findet sich neben der 871. 
Strophe die Bandbemerkung : „ canto del santo JoV\ wa9 
Alles um so mehr ins Gewicht fällt, als sonst mit einzi- 
ger Ausnahme des: „Cantar sobre el fecho de la yglesia^^, 
welche Worte sich zweimal Str. 794 und 810 als Erläuterung 
angemerkt finden, auch im ganzen Buche keine Abtheilung 
gemacht wird. Es ist daher gewifs Grund vorbanden 
eine Paraphrase des Hieb, wenn auch in Versen, auch als 
eine solche mit Bayer zu Niool. Antonio II, 194. Anm. 2 
und Andern anzusehen. Diese von nicht minder sinn* 
entstellenden Fehlern als den Rimado de Falacio zu rei-» 
nigen, behalten wir uns in einem anderen Artikel vor. 
Um indessen doch eine allgemeine Ansicht über das 
Verhältnifs der Handschrift zum Drucke zu geben, mögen 
hier noch folgende Bemerkungen Platz finden. In jener 
umfafstc das ganze Gedicht ursprünglich 1043 Strophen, 
von denen nur 983 sich finden, da 5 Blätter, jedes zu 
12 Strophen, fehlen; von diesen hat jedoch ein Blatt er- 
gänzt werden können, die übrigen aber nicht, weil die 
Abschrift der spanischen Academie weniger gibt als 
der Escorialcodex. Nach dem Drucke besteht das Ge- 
dicht aus 841 Strophen. In beiden Fällen kann nicht 

de los Tocablos y la significa^ion dellos segunt la realidad. E guar* 
daron syenpre este estillo de Ueaar la senten^ia suspensa fasta el cabo 
y de anteponer los casos del verbo del qnal hau rregimiento, los qua- 
les ßegnnt la arte de la gramatica en costruyendo denen ser pospuestos. 
E esto fizo el por gaardar el color de la rretorica y la costimbre so- 
bredicha de los sabios que dificultaron sus escritoras y las posieron en 
palabras difi^iles y avn obscuras porque las leyesen los onbres muchas 
yezes y mejor las rretouiesen y mas las pre^iasen quanto en ellas mas 
trabajo tomasen fol. I. ▼. col. 2. 
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unbediugt angenommen werden, das Gedicht habe mit 
seiner SchluTsstrophe auch sein Ende erreicht. 

Von Stn 869 — 1133 stimmen Handschrift nnd Druck 
überein, nur dafs jene zwischen Vers 985 und 986 noch 
6 Strophen, also gerade eine Seite mehr hat. Es folgen 
dann auf 1133, ohne dafs gerade behauptet werden konnte, 
diese Anordnung sei stets die richtige, Str. 1227 — 1244, 
1257—68, 1245-56, 1269—1348 (Str. 1287 feUt), 1355— 
60, 1349 und 50, 1369-72, 1361—66, 1373—1503. Die 
nun folgenden Strophen, ursprünglich 502, oder bei dem 
Fehlen von 4 Blättern jetzt nur noch 454, sind dem Co- 
dex eigenthümlich, während dahingegen der Druck in 
den Strophen 1133—1226, 1351—54, 1367 und 68, 1504— 
1609 seinerseits 205 ihm allein angehörende besitzt. 

Alle abweichenden Lesarten des Rimado de Palacio 
aufzufahren, ist bei der grofsen Anzahl derselben nicht 
möglich, nur die bedeutenderen mögen hier folgen; defs« 
gleichen sollen auch die Lücken, und zweimal finden sidi 
«olche von 12 Strophen, indem vermuthlich der Abschrei* 
ber jedesmal ein Blatt überschlug, ergänzt werden. 

Str. 28. Y. 4. De faser todaa ^) obras por que so miiy culpado. 
Str. 31. Y. 4. Si yentura auemos pasar non lo conuiene, ^ 
Str. 52. Y. ] . £1 ocbauo defiende non eerds >) mal testigo , 

In h. findet sich fol. V. v. zwischen Strophe 58 und 
59 noch die folgende: 

Qmen c;i>ntara el ynsienplo deste duro peoado 
Commo el rrey Dauid por el fuera penado 
Quando tomo a Yrias el su sieruo cuytado 
Yna mager que avia estando en ^1 pensando. 

Str. 60. Y» 3. Mat61e luego al fijo que el della con^ibiö, ^) 
Str. 67. Y. 3. Su fijo el diablo por ^1 es heredado, <) 
Str. 69. Y. 2. Fijo de Salomon, ca fue desmesurado 
En desechar sus pueblos, fiso aquel mandado •) 

^) a fazer tales obras, was mit Rücksiobt auf die obras yanas in 
27 Yorzuziebn sein dürfte. 
^ pensarlo conbiene 
>) non seas 

') mato luego el fijo que ella del con^ebio. 
*) deseredado 
*) Fijo de Salamon, ca fue desmesurado, 

En despecbar sus pueblos fizo cruel mandado. 
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Str. 73. V. 1. Aaari^ia es pecado, rrays e fnndamento , 

£ de todos los males este es muy grant ^imiento ^) 
Str. 78. Esta trae los pleytos *) en los paeblos cnytados, 

Monedas ') alcaaales , emprestados doblados 
Sneldo a canalleros e omnes escudados; 
Galeotes, ballesteros, por ellos son ecbados. *) 
Str. 87. y. 1. El otro es estrapo, quien peca con parienta, ') 
Str. 91. V. 1. Desto soa *) ocasion el mucho conaersar 
Str. 92. y. 2. Ca por el mucho tiempo so por ^1 abaxado, v) 
Str. 103. y. 1. Lod, el qae de Sodoma non le pudieran yenper, ^) 
Str. 115. y. 1. Esta /ase aandios ') los omnes sin rason, 
Str. 123. y. 1. Aqai paeden poner yn pesado dormir, 

Que en algunos ^^ omnes que non paeden partir, 
Str. 128. El dia del juisio auräs '^) cuenta, Sennor, 

Gada ^^ nno como fiso, e quäl es pecador 
^E quien sera aquel sin ^3) miedo e syn pauor 
Si tu mer^ed no yale contra su grant error? 
Str. 130. y. 2. Qual onbre en si queria a su christiano dar, 

Con poco de tu algo le podrias pagar i<) 
Str. 145. y. 1. En quanto sano yiues ^^), e Dios nos da logar 
Str. 149. y. 4. yamos i*) aper9ebidos, non nos paedan nusir 
Str. 151. y. 1. Non podria yo, Sennor, tanto'^) me acusar 
Str. 170. y. 1. Pero que la simplesa non sea apartada 

De todo bien saber, e que ^^ seria judgada 
Por muy grant bestiedat e nes^edat pesada, 
Mas sea el onbre sinple con cordara acordada. 

1) Ayari^ia es de pecado rrayz e fundamientOj 
De todos los males este es muy grant ^imiento. 

•) pechos 

*) e nach monedas 

*) yers 3 und 4 yertauschen ihre Stellen und lauten so*. 
Galeotes, ballesteros, por ellos son echados 
Para sneldo a caualleros e a omnes escudados 

<^) Otrosi ayn esta peor quien peca con parienta, 

•) Desto es 

^ Ca so mucho por ^1 a tierra abaxado, 

^ Lod el que Sodoma non pudo yen9er, 

*) faz sannndos 

^^ Que han algunos 

11) tomaras 

1') A cada 

^') Quien sera en aquel dia syn miedo etc. 

1*) Qual ome asy querria a su christiano dar, 

Con poco de su algo lo podria pagar. 
1^) somos biuos 
!•) yayamos 
1^ atanto me escusar 
^^ statt e que nur ca 



370 Hermann Knast 

Str. 176. V. 1. Ponerlo en Camino , do se pueda salaar 

Su cuerpo e sn alma, no le deue dar Ingar >) 

Str. 182. V. 1. De cada dia pidea*) a Dios al*) ta rrogar 

Str. 194. V. 1. E otros dos primero *) onieron el logar 

De aqnesta vicaria, qaales podri*) nombrar 

Str. 197. y. 1. £n el tiempo may santo non podia^ aaer 

Uno que este estado se atreuiese ^ tener 

Str. 198. Uno disen de Roma, do era ordenado, | 

De todos los cardenales por papa fne tomado, i 

Despnes solepnemente por ellos coronado | 

Rres^ibieron de sn mano el cuerpo de Dios sagrado") ' 

Str. 219. y. 1. £1 nombre *) Sacramento qne Jesachristo ordeno 

Str. 225. y. 2. Uno entre ^iento non quieren *<*) saber 

Str. 235. y. 1. Este nombre de rey de bnen^^) regir des^iende 

Str. 254. y. 2. £1 pueblo muy lasrado llamando pia-pia ^') 

Dios por 1^) mer^ed nos guarde e val Santa ^*) Maria 

Str. 255. y. 3. Auerme de '') lenantar e sere judgador 

Str. 279. y. 2. Quien su ^^ sennor conseja al de lo que se le en- 

tiende, 
E si por la cobdi^ia en este mal se en^iende 
Atal eonsejo ^^ el rey al diablo lo encomiende 

Str. 282. y. 1 Non me Tala Dios, amigos, si grant plaser^^] non es 

Que se afyne^*) consejo por ono o dos o tres 



1) Ponerlo en el camino do se pueda salaar, 
Su cuerpo e su alma non le deue dar vagar 

^) pide 

«) en 

*) primeros 

•) yre 

*) podian 

') treviese 

*) £1 yno dize en Rroma, do era ordenado, 
De todos los cardenales por papa fuy llamado 
£ despues solepnemente por ellos coronado 
Rres^ibieron de mi mano el cuerpo de Dios sagrado 

•) muy noble 

*") non las quiere 

>i) bien 

1^ Uorando su mal dia 

18) por SU mer^ed 

^*) la Tirgon statt val Santa 

1^) Auerme he a 

*•) a SU 

1^ Tal censejero 

*•) peligro 

^•) asyne 



I 

i 
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Str. 284. y. 4. £ fiean bien atantos que parescan consejo ^). 

Str. 302. y. 1. Non se tienen por contentos por yna ves se *) doblar 

Sa dinero, mas tres tanto lo quieren amncbignar : 
Str. 306. y. 2. Qne pesen mas sus cosas sas artes yan faser 

Ell otro8 pesos, sas almas lo aaran de pades^er*) 
Str. 308. y. 2. Lo qae da an por ^inquentai ^iento les pagaras. *) 
Str. 329. y. 4. Vendese de '^ sn casa los pannos e ei axaar 
Str. 332. y. 1. Paes lo al aventararse ^, non tos dene de^ doler 
Str. 336. y. 4. Qae alla anda todo omne e avn caaallero armado ^ 
Str. 337. y. 2. Por leuar may grandes saeldos e leaar la qaantia *) 
Str. 341. y, 1. Non pueden vsar ^^ jasti^ia los reyes en la ^i) sa tierra 
Str. 349. y. 2. Los qae han cargo de jasti^ia e algant logar tenemos. ^*) 
Str. 355. y. 2. Dan nos lo de malamente a vno qae la fruente sada *'): 
Str. 356. y. 1. £ ponemos luego y en^^) naestro logar teniente, 
Str. 358. yiene laego el oon^ejo , dise sennor esto , 

Esto es vn omne Ilano, siempre le vimos de baen jesto, 
Dadlo sobre fiadores, qualqaier de nos sera presto 
De tomarlo a la prision; digo yo, otro es el teste. ^^ 
Str. 361. y. 3. Pero por vaestra onrra si entendedes yo^^ proaecho 
Str. 362. y. 3. Desidle qae se castigue de ml parte y i?) tos raego 
Str. 367. y. 1. Si sapiere ^^ en la villa algan casamiento fino 

Laego pone sus corredores **) e andan por el Camino 
Str. 371. y. 3. £ sienpre con baen tienpo la dene en sy tenprar*^ 



') £ qae sean de baen tiento qae parezca consejo 
*) läfst se weg. 

^ Qae pesen sas cosas sas artes suelen fazer, 
En otro peso sas almas lo aaran a padesQer 
*) Lo que dan por ^inquenta« por ^iento lo fallaras. 
•) yendense en 

*) ayentarastes, wie aacb die Abschrift der Academie. 
^ läfst de weg. 

B) Qae en el anda todo omne, caaallero e perlado. 
*) Por leuar muy grant sueldo e doblar la quantia 
i<^ husan de 

*') läfst la weg. \ 

1^ Los que cargo de iusti^ia en algund lugar tenemos. 
^') Dan nos lo malamente avnque la fruente les suda 
1') al statt en 

>') yiene luego el ter^ero, diz: Sennor que fue a^uesto, 
Este es omne llano, synple e de buen gesto^ 
De ser sus fiadores qualquier de nos sera presto. 
De tornarlo a la cadena, digo yo, otro es el testo. 

")yo 

^*) supieren 

1^ ponen sus arrendadores 

'^) £ sienpre con muy bucn tiento la deue asy tratar 
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Str. 378. Mostrarse 'mne por jasto en la virtad defender. 

Es yirtud i • fortalesa, mas si omne por qnerer 
Dar Toses ea pla^a e grant predicador ser 
Non diremos que le fase por jiisti9ia mantener ') 

Str. 380. y. 3. Desqne lo tiene preso , muestra *) qaal es vando >) 

Como roba el ladron al omne sospechando ^) 

Str. 381. V. 3. Ser yo •) vaestro conpannero, e muy bien vos seguiria*) 

Str. 382. y. 4. El ladron le va Camino, el cnytado all! finco?) 

Str. 389. y. 4. Sobre el tu miserycordia muy 8) ayna te tomaste •) 

Str. 393. y. 2. A qnien les tu a^otas , por los tu bien faser ^^ 

Str. 396. y. 2. Que ayas piedat del flaco pecador, 

Que a ti, Sennor, conos^e, que fueste el formador 
Qae somos flaca masa, Uena de mucho error ^']. 

Str. 398. y. 3. Por la tu miserycordia, muy manso me a^otaste 

£n ^^ ti espero mer^ed, pues i*) aqui non me oM- 

daste 

Str. 399. y. 1. E qualquier cosa, Sennor, que tu esperes de mi 

Lo tengo por mejor, e yo asi lo entendi ^*) 

Str. 407. Nin los martires pudieran de penas sofrir tanto 

Si non gelas atienpra aquel Sennor justo e santo, 
Non los dexaua ven^er de aquel cruel espanto, 
Quando quiesiera estender el su manto. ^^) 



1) Muestrase omne por justo a la verdat defender 
En virtud de fortaleza, mas el omne por querer 
Dar grandes bozes en pla^a e grand pedricador ser 
Non diremos que lo faze por justi9ia mantener 
^ mostrara 
3) SU bando 
^) non sospechando 
^) yo fallt aus. 

^) seruiria, wie aach die Abschrift ursprunglich hatte. 
7) El ladron se va su camino e el caytado ally finco 
B) muy fallt aus. 
^ tornaste 

i<^ A quales tu a^otas por les bien fazer 
11) Que ayas piadat del flaco pecador, 

Que somos flaca masa, llena de grant herror 
Qual tu Sennor conos^es, que fuste formador 
") De 
1') puesque 
1^) E qualquier cosa, Sennor, que tu ordenes de mi 

Lo tengo por mejor, e asy sienpre lo comedi 
1^) Si non ge las tenprara aquel juez muy santo; 
Non los dexara ven9er de aquel grant espanto 
Quando el diablo quisiere estender el su manto. 
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Str. 423. V. 1. Las cortes') de los reyes, qnien las podrä pensar? 

Str. 438. V. 1. Yo esto en mi concomidiendo *) mesquino que fare? 

Muy grant verguen^a tengo, non se si lo ») fablare 

Str. 442. V. 1. Viene luego el portero qnexoso a mas a dar*) 

Str. 443. V. 3. Que aqui*) morare, esperando que entienda 

El como le serui avti qne non tengo que espienda*). 

Str. 452. Pero nuncal lo desanparo, sienpre le vo agnardando 

Vos mostrare mi fecho que tomasedes mi vando, 
E de lo que auer debo, fuesedes vos trabajaudo, 
Desque so en su posada, digole: sennor, yo, qaando.^) 

Str. 454. V. 2. Quando non este aqni ninguno, que Wen non vos en- 

tendi ^ 

Stt. 455. V. 1. Fabla con los contadores e disele^ non me vino 

miente 1*) 
Quando con bnsco estaria ^ ^) del fecho de vn mi 

pariente 
Str. 458. V. 3. Pero vn ruego vos fago, que non vos cueste nada^*) 
Str. 459. V. 4. Asy fiso el mi laque e comigo la masedai^) 
Str. 461. V. 3. Por la pena desto fecho, bien creo que ya lo 

vedes **) 
Str. 463. V. 2. Todos los nuestros ponymientos i^), non podedes *<) 

aver recabdo, 
Fasta que alla enbiemos, vos estat^^ sosegado 
Str. 466. V. 2. E librarvos hemos luego e John Nunnes thesorero ^«) 



') artes 

2) comidiendo 

3) le 

*) andar 

^ Pero aqui 

«) El rrey como lo serui, mas non tengo qnien me defienda. 

^ Pero non lo desanparo syenpre lo vo guardando 
Desque so en su posada, digole yo: sennor, quando 
Vos mostrare mi fecho que tomasedes en cargo 
E de lo que auer debo, fuesedes vos trabajando 

8) Quando non este aqui ninguno, que ya bien vos entendi 

») disles ohne vorhergehendes e 

10) emiente 

i>) estana 

12) pero vn ruego vos fago, que es cosa agiiisada 

13) A sy fizo el mi iaque avnque a mi dello pesa 

14) Por la prueua deste fecho bien cuydo que lo verei. s 
1**) libros e 

1*) podemos 

17) esperad 

18) Librarvos he en John Nunnes que 61 es el tesorero 
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Str. 480. V. 3. Tiratvos e arredradYOs e gaardatvos del manjar *) : 

Mas qae vna grant penna non se qulere *) mudar 
Str. 487. y. 1. Si luego non mandades del ^ sneldo acorrer 

4. A qnalquier ^) parte yran, non lo ^} podemos saber 
Str. 488. y. 4. La tierra que guardada estaba, como honbre de 

espejo *) 
Str. 489. y. 2. £ disen claramente que si el paeblo ^ non las dan 
Str. 496. y. 3. Antes que del caerpo el alma sea ida ^ 

Tannen por su pala9io, y a todos da cogida*) 
Str. 499. y. 1. Antes qne a ^1 vengan fasen su pleytesia 

Qae les paguen^*^ las debdas e doblen'^^) la qaantia 
£ qae ^^ sea perdonado lo que robado auia, 
Str. 502. y. 4. Disen: sennor, meriuos nos dad laego primeros '') 
Str. 503. y. 1. Mandat guardar justi^ia, vuestras leyes ^*) nos dat 
Str. 504. y. 2. Los ministros ^^) son puestos ^% hermandades firmadas 
Str. 510. y. 4. Que vos non vos fallesca si quier con el mi page^^) 
Str. 520. y. 4. Joya que les dexar, para guardar de error. ^^ 
Str. 531. y. 4. Muy loco qnien la guerra boluiese, nin porfia ^^ 
Str. 541. y. 4. Que en'^ caridat non muestre, do yee algant dolor 
Str. 547. y. 4. Pues sabe qne sin dubda toda'^) ha de pere^er 



^) e dezadnos entrar 

^ pueden 

') con el 

*) quäl 

') lo fallt aus. 

^) Estando nuestra tierra guardada como espejo. cf. Str. 511. y. 2. 

^ sueldo 

^ partida 

^ Andan por su pala^io ya todos de acogida 
1«^ pague 
*>) e les doble 
1^ quel 

1^ Sennor dizen, merinos nos seamos los primeros 
**) nuestras leys 
^*) merinos 
1«) las 
1^) Que vos non fallesca syquiera con mi page; auch die Abschrii 

hat kein zweites tos. 
IS) Da in der Handschrift das 44. Blatt fehlt, sind die yerse des- 
selben 516 — 528 nur ans der Abschrift zu ergänzen, in die- 
ser ist das vierte Wort dieses yerses zwar sehr oft ver- 
bessert, die ursprungliche Lesart scheint aber diso zu sein. 
*•) mouiese en porfia 

'^ Quien, was auch die Abschrift ursprünglich hatte, 
si) todo 
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Str. 549. V. 2. Por cobrar noble gloria, sienpre deseara 

La que nunca falle89i6 , nin nnnca fallespera *) 
Str. 550. y. 3. £ non sabe la ora *) quando serä nin quäl 
Str. 552. y. 3. Por mncho') plaser que ha, mncho peaar') espera 
Str. 559. y. 4. Es') estos mis ^illeros, sy otro cobro non ha 
Str. 560. y. 4. Otras cosas ^ mas grandes , para tan grant auer 

Zwischen Strophe 561 und 62 fehlen folgende 12 
Strophen, die gerade ein Blatt fol. XL VII. v. fg. füllen; 
vermuthlich überschlug, wie schon bemerkt, hier und an 
einer anderen Stelle der Abschreiber des Codex des Gra- 
fen de Campo Alange ein Blatt. 

Aquella noche mesma el rrico fue afogado, 
£1 algo que tenia dexolo muy mal logrado, 
El alma en peligro, el cuerpo desatado; 
Qnien en este mundo fia, asy ya mal pecado. 

El cuerdo e entendido bien lo puede entender 
Qnanto mal e dolor en esto mundo podria aver 
£ dende se aguarda con miedo de caer 
En aquel fuego malo que es mucho de temer. 

^Que fue eston^e del rrico e de su poderio 
De la SU vana gloria e del orgulloso brio? 
Todo es ya pasado, e corrio commo rrio 
£ de todo el su pensar finco el mucho frio. 

^Do estan los muchos annos que avemos durado 
En este mundo , malo , mesquino e lazdrado ? 
^Ado los nobles vestidos de panno muy ourrado? 
^Do las copas e vasos de metal muy pre^iado? 

^Do estan las heredades e las grandes posadas. 
Las villas e castellos, las torres almenadas 
Las cabannas de ovejas, las vacas muchigaadas 
Los cauallos soberuios de las siellas doradas? 

Los fijos plazenteros e el sn mucho ganado, 
La muger muy amada, el tesoro allegado, 
Los parientes e ermanos qnel tenian aconpannado, 
En yna cueva muy mala todos le han dexado. 

yase SU Camino a otro mundo estranno 
Qual nas^io, que lo non cubren de otro panno, 
Sy malas obras fizo, alla le faran pago; 
Non le valdran falagos, nin juego, nin sozanno 



1) Por cobrar noble gloria que sienpre durara 
La que nunca falles^e nin nunca falles^era. 
*) muerte 
') Con poco 
«) mal 
«) En 
') h., so wie die Abschrift: casas. 
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£ra mny temerosa aquella grant jornada 
Delante el alcalde de la crael espada 
Para el qne fuere malo senten^ia esta y dada, 
Pregona el pregonero: Qnien tal fizo, tal paga. 

Alli son los tormentos e las Hamas ardientes 
Las bestias muy faertes e las brauas serpientes 
Con los rrostros turbados agnzando los dientes 
AI que aqui mal fizo, ally le veno emientes, 

Ally son los diablos crueles syn tiento 
Miliares de miliares e ^iento sobre 9iento 
Que tormentan las almas con todo desatiento, 
Do pena el soberuio e pena al ayariento. 

Nnnca cansan los diablos las almas tormentar 
Nin mueren las mesquinas, nin se pueden finar 
En los siglos de los sieglos, asy han de durar 
Fuerte cosa es aqaesta, ^qnien lo pudiere pensar? 

Querria eston^e el omne non aver tomado 
Los deleytes del mundo, porqae asy es penado, 
Mas tal querer commo este, de balde es deseado 
Ca yaze el mesquino por senten^ia juzgado. 
Str. 568. V. 2. £ por una finiestra do el pobre omne biuia ') 
Str. 574. £ si de las riquesas paeden may bien nsar 

Qaien bien lo comidiere de sa alma salnar, 
Redima sus pecados e faga pegajar 
Alla en parayso, do non paeden menguar. *) 
Str. 580. V. 3. Non auria ^ escarmiento , nin se querrian guardar 
Str. 584. V. 3. Muchos dellos pares9en que oy *) escriptos son , 

Qne poder nin riqaesa non travo ^ la rason 
Str. 595. Non deue ser cruel en la execa^ion, 

Con lagrimas e lloro de puro cora^on , *) 
Bien la examine grant tienpo e sason 
Str. 609. V. 1. Que sean las sus villas de muro bien firmadas ^ 
Str. 610. V. 2. Alca^ares muy nobles e otras cosas tales «) 
Str. 612. V. 1. Otras tres cosas son, quel rey deue tener 

En la sa casa grandes, por quien pueda saber') 

1) E por una finiestra ado el pobre dormia 

') £ asy de las riquezas puede omne bien husar; 

Quien bien lo comidiere a su alma saluar, 

Rredima sus pecados e[non] faga pegajar 

Alla en parayso, do non puede menguar, 
') aorian 
*) aqui 
*) les turbo 

^ y. 2 lautet so : Con lagrimas lo llore de todo cora^on , 
^ de muros bien ^ercadas 
^) otras casas atales ohne e. 
^ En la SU grande casa por que puedan saber 



i 
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Str. 618. V. l. E denen abden^ia >) de si sienpre otorgar 

3. Escuchen^ con sosiego, e luego quiera dar 
Str. 622. V. 3. Qual ^1 en sy fuere o bueno o mejor 

Tal quiera pares^erle^ laego el sa servidor. 
Str. 627, V. 2. Aqnel es el que acorre ay *) laego , si non cras 
Str. 628. y. 1. £n lago de leones escrioia<^) Daniel. 
Str. 632. V. 2. Por ty, Sennor, do qaieres acorrer al coytado 

A vno que^ en grant culpa yaga muy'; mal parado, 
Str. 633. y. 3. De cartaa qne demando, partio asas gemido^ 
Str. 636. y. 3. De la tu santa fee; cono8ci6 ei error 

£n qne punto eetana, como pereeguldor *) 
Str. 637. V. 1. Asi, Sennor, do quieres tu mer^ed otorgar, 

A YBo sin la meres^er largamente nos dar,i^ 
Str. 638. y. 1. Enpero la'') justi^ia nunca fne falles^ida, 

A vno que 1^ por nosotros non sea entendida: 
Str. 641. y. 3. Pero de algunas cosas denemos aguisarnos. 

Es buena diligentia, por non ser mas enrados '*) 
Str. 649. y. 3. De sobir en pos del , ca podiia ser fallida 

La SU muyi^) buena eupresa, e perigrosa vida^^. 
Str. 652. y. 3. Sera '«) muy ") grant perigro, ca non es dorador 
Str. 653. y. 1. Si tu ?ieres que vno ninno esta ya afirmado 

En la SU ynfan^ia, el quäl non ha alcan^ado ^B) 
Str. 654. y. 1. Si te amara muy mucbo, e cras te oWidara 

Firmesa de prinan^a non te asegurara 1*) : 



1) deue abdien^ia 

^ Escuche 

s) querra pares^er ohne le 

*) oy» ^^® ^^^^ ^^® Abschrift. ^ 

B) estaua 

^ Avnque 

^ e statt muy 

^ guamido 

*) De la tu Santa fe, e conos^io el error 

£n que primero estaua, como perseguidor 
^) Ann sy la meres^en largamente les dar, 
») la tu 
') Aynque 
') Pero en algunas cosas deuemos ser avisados 

Con buena deligen^ia, porque non seamos errados 
*) muy Hkllt ans. 
^) e peligrar su vida 
«) Seras 
^ en statt muy 

^ Que tu quieras que vn ninno este ya afirmado 
*) Que oy te amara muy mucbo, e cras te olvidara 

En cosa de priuan9a non te asosegara 

Jahrb. f. rom. u. ODgl. Lit. VIII. 4. 25 
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Str. 656. V. 1. Mas tienpra ^} mny mucbo e para sienpre micntes 

4. Se mada la priuan^a de los annos^ resientes 
Str. 664. V. 3. Dios nos gaarde amen, ca todo lo perdieron') 
Str. 665. V. 3. Ca lo *) qoe sobe en alto« ay el solo se gaia 
Str. 672. V. 3. £ paso ^) otro dia, e Tiles ^) apartados 
Str. 673. V. 1. Pres cosas le consejo en tal cosa^ guardar 

Que sy les^ oluidare algunt tienpo pesar 
Str. 678. y. 4. £ vengan los an^ianos en tal caso privados *) 
Str. 680. V. 3» Sy gelo toman a fuer^a, el tal le enojara, 

£ por mueho que de, uunca aprouecbara.^^ 
Str. 681. V. 3. Kon la (d. b. moneda) tarbe nin troque, ca la tema 

xouy leda 

Esta qoando se veen qiie non mudan vereda. ^') 

Zwischen Vers 681 und 682 hat die Handschrift fol. 
LVIII. V, fg. die folgenden 12 Verse. Dabei sei zugleich 
bemerkt, dafs die Verse 683 — 692 incl. in derselben fehlen. 

Kon le consejen guerras, nin le pongan en bolli^io, 
Consejele de vsar mny bien de sa ofi^io 
Rregir e gonernar que non salga de qui^io, 
Ca rrey que paz oviere sienpre bibra en vi^io. 

Sy el rrey oviere guerra, sienpre sera quexado, 
De mucbos pensamientos su cora^on turbado, 
El rreyno en grant qnexa de peligros tribulado, 
Las gentes magaer caydan ganar, tienen cnydado. 

Aya paz e sosiego e avra bendi^ion, 
Muy mucbo el tal avra sosiego en su cora^n 
£ fincara paziguado e su rreyno en sazon 
Pida desto contrario, ca seria syn rrazon. 

Otrosy le conseje a Dios sienpre temer, 
Maguera quel comien^o desto deuiera ser 



1) tienprate 

2) ninnos 

8) De tal Dios guarde a omne, ca todo lo perdieron 

«) el 

^) pase 

®) vylos 

^) caso 

») las 

•) proyados 
10) Sy gelo toma a fuer^a, lo tal le enojara, 

E por mucbo que tome, nunca le aprouecbara. 
") Non la turbe nin troque, que la tierra es muy leda 
Quando veen quel sennor non muda la moneda. 
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£n medio e en principio e en fin puede eaber, 
£n tal castiga sienpre dnbda non dene aver« 

Desqne fuere el priuado grande commo qnerria, 
Gaardese mucho qne la bvl io^ania 
Non se eetienda tanto por qae la clerezia 
Safra algand agrauio qae sofrir non deaia. 

Sanctos 8on del sennor qae para sa serni^io 
Los ordeno ^1, e tal es so ofipio, 
Sy ellos por aventura andan fuera de qni^io, 
Non es a ty otorgado de corregir este ofi^io. 

Sey tu obediente e faonrra la ygle0ia santa 
Ca oras por nos llora e otras yezes canta, 
Por biaos e por finados sn ora^ion es tanta 
Que a vos apronecha e a nos cnbre con su manta. 

Conseja sienpre tn al rrey qne faga sienpre onor 
A la noble orerezia e qne sea defendedor» 
De los bienes de la iglesia may acres^entador , 
E alongar le ha su vida por ende nnestro sennor. 

De tesoros de rrey se gnarde el prinado, 
De poner y la mano non sea ende osado, 
Dellos commo del fuego se tenga arredrado 
Ca vy por esto tal algnno mal parado. 

Dul^e cosa es de tanner omne en aver ageno, 
Mas tienpo acaespe que pone culaebra en su seno 
Por aquesto tal e seco commo feno 
Finca syn prouecho desiendo: Commo peno! 

Quando se rreconosce, el algo es ya gastado 
Nin tiene a que tornar, nin que faga el cnytado 
Esta con grant enojo e mal sobrepujado 
Vendenle el axuar e lo que ha ganado. 

E fincale grant perdida en bienes qne antes tenia 
Cobrados e fartados e la malenconia 
Del sennor que cobro, pues muy mejor seria, 
Guardase de tal toma e tal yarragania. 

Str. 682. V. 3. E sy lo non guardare, non *) puede desniar 

Str. 697. V. 3. E a el destruyolo «) e tirole la quantia 

Str. 698. V. 1. Si3) oy muchas veses aquel oj^bre contar 

Str. 699. V. 3. E por ende contar los tone *) , e comedy 

Str. 701. V. 3. E sy lo cobra, luego lo pierdes,*) c» el error 



1) Ca sy lo non gnardares, non se 

2) desterrolo 
S) Si fällt aus. 
*) quise 

*) pierde 

25 
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Str. 705. V. 3. Gon mny grandes gimidos >) a Dios era tomado^ 

Rogarle que quisyere*) acorrer al cnytado 
Str. 706. V. 3. Qae quisiese valerme, sy me mas') oluidar 
Str. 711. V. 2. Teniendo en Dios mi juisio^) de ser por el librado 
Str. 712. V. 4. Amansa la ta sanna e^) non paresea^ aqui 

£^ pneda en mi vida a ty dar loor 
Str. 713. V. 4. Obras^ de piedat, mnchas veses fally : 
Str. 717. V. 2. Contra el cuerpo e el alma, de todo es*) mal traydo^ 
Str. 718. V. 6. E vean i^ enemigos a qa^ Sennor serai 
Str. 719. V. 3. La vos e^i) mi gemldo, ayas i^ toda sason, 
Str. 735. V. 4. En los bajos abismos por la culpa denidos ^^) 
Str. 736. Y. 2. A los qae a si se te acomlendan ^*) acorres syn 

dudan^a 
Str. 740. y. 2. Gon la tu gra^iosa ayada , non me qalera falle^er 

Paes viao may penado bien me paedes acorrer ^^) 
Str. 744. V. 1. Otrosi prometi luego mi romeria 

A la ymagen blanca de la Virgen Maria 
Que estaba en Toledo e que'^ alli me ofrecia 
Str. 745. y. 4. Ga todo sui^) esfuer^o en ella fuy dexar. 
Str. 746. y. 4. De todos grandes ^^ dolores 
Str. 753. y. 2. Gomo si yo yasia ^*) on tan estrecho logar 
Str. 757. Dellos ando aconpannado 

£n ^^ mi triste cora^on, 



1) gemidos 

>) Rrogandole que quisiese 

') syn mas 

*) fiaza, die Abschrift fiusia 

^) e fällt aus. 

*) perezca 

^ Que 

^ £n obras 

*) de todos statt de todo es 
>*) E vean mis 
") de 

12) oyas, ebenso die Abschrift. 
^') deuida, defsgl eichen die Abschrift. 
^^) Los que a ti se acomiendan 
**) Gon la tu grapiosa aynda non qnieras falles^er 
Pues biuo muy penado, non me dezes perder 
>^) que fällt aus. 

>7) mi für SU, ebenso die Abschrift. 
>^) mis für grandes 
10) £ como asi yazia 
*«) £ für en 



J 
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Sienpre , e en toda sason 

Lo tiene ^) muy bien guardado ; 
Str. 762. V. 1. Sennor, tu dou me oluides, ca paso ') muy penado 
Str. 763. y. 5. £ fiaquesa me cres^e ^) e menguame el sentido 

In der 765. Strophe setzt h. den 6« Vers zwisohen 
den zweiten und dritten. 

Str. 773. V. 5. £ por los mis pecados que so meres^dor <) 

H. wiederholt nach der 774. Strophe die eiebenhunderi- 
undzweiundsechzigste. 

Str. 776. V. 1. Non se •) puede sofrir el omne pecador 
Str. 779. V. 2. Prometi de teuer e yr por nd •) romeria 
Str. 782. V. 2. O dul^e abogada mia, e por ende te adora 

£1 mi corapon agora, es esta muy grant tristura, 
Por el cuydo aner folgura e conorte verdadero^) 
Str. 786. Pero como en este mundo tristura nunca fallesge 

Falle otra persona conqne otra pades^e 
Mi cora^QP mansilla por qnanto asy pere^e^, 
Que cisma e denision en la su eglesia cres^e. 
Str. 788. V. 1. Maguer si *) el menor sierno de Dios christiano 

Doliente asas mncho ^^) aqueste grant desmano 
Str. 796. V. 6. Por muchos pecados en mnchos desnianos^i) 

In h. wechselt die 799. mit der 800. Strophe die 
Stelle. 

Str. 799. y. 1. <pesen los sofismos, la lögica vana^*) 
Str. 800. E los filosogismos ^') e questtones fondas 



1) tlenen 

*) que yago 

3) E cres^eme flaqneza 

*) Aynque por mis pecados sea meres^edor 

^) das se fallt aus. 

^) en statt en mi 

7) Mi cora^on, e agora en esta mi grant tristura 

Por ty cuydo aver folgura e conorte verdadero. 
^ yeo otra presnra con que agora pades^e 

Mi coraQon manzilla por quanto le pares^e 

9) so 

10) schiebt de vor aqueste ein. 

1^) Por nuestros pecados e nnestros desmanos 
12) i^esen sus cismas e gloria vana 
IS) E asy los guarismos 
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Str. 801. y. 1. Cailen dialeeticos e los donatistas >) 
3. De juro ^eoil e los economistas *) 
6. £ eada Tno destos non fagan >) qnestion 

H. hat die 802. Strophe nicht, was wegen der dann 
enthaltenen Zeitangabe zu bemerken sein dürfte. 

Str. 804. V. 2. £ los disputadores non fablen mas al *) 

Str. 806. V. 4. £ entre ellos sea en *) qnestion declarada: 

8. Delibre esta nane qae esta tan jugada^ 

Str. 807. V. 4. De fablar do eansan fablar t) los dotores ; 

Str. 817. V. 2. Quales maneras de con^ilio^ tena; 

Str. 820. y. 4. For la grant ^isma e debant >) mny vano 

Str. 821. y. 4. Aquei grant estado ; e dise ^^ qae non 

Str. 822. y. 4. Oaiera de todo ^^) segunt pares^er 

Str. 824. y. 7. Que non la lastinien falsa» ocasiones ^') 

Zwischen der 824. und 825. Strophe hat h. foL 
LXXIV. V. die folgende: 

Commo en otros tienpos que ton tenporales 

Non se vos oluide la yglesia santa, 

Gruses e califes e los corporales 

£staa ya sangrientos con manzilas tales 

£ con desonrra qnal nnnca fue tanta, 

Querellanse a vos, sennor, estos males 

Pues otro: principe dello noo se espaata. 
Str. 825. y. 7. Por que el Sennor nos lieue a su coro ^^ 
Str. 827. y. 2. Tomo grant espa^io mi ^<) tienpo pasar 
Str. 828. y. 7. Beul en este mundo do mas peoria 

Por ende me sent coni trtbula^ion. ^^) 

1) debotistas 

*) canonistas, ebenso die Abschrift. 

') faga 

*) £ los deputados non fablen y al 

^) en fallt aus. 

^) peres^ida für tan jugada 

^ en cosa de statt do eansan fablar 

^ el colegio 

>) debate 
10) dizen 
M) todos 
**) opiniones 

^') Porquel Sennor tos lleue al su aeorro 
^*) por statt mi 

IS) Biuo en este mundo por mas peoria, 
Por ende me senty con tribula^iou. 
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Str. 829. y. 5. Qae oon ^) tersetes coopiies4x>6 «pares , 
Str. 831. A canela bien oliente 

Eres sennora conparada, 

De la tierra del Oriente 

Es olor mny apre^iada. *) 

Die Abschrift der Academie gibt übrigens den letz- 
ten Vers folgendermalsen: 

De la tierra de Oriente äs loor muy apartada; (Ton der 
Hand eines Andern ist später tierra in mirra corrigirt.) 
Str. 836. V. 5. En <) virginidad giiaf dada 

En esto se entendia 
Str. 838. V. 3. En ^) la faente sennalada 

Nach der 839. Strophe gibt h. noch folgende Sttophd) 
die, wenn sie auch keinen poetischen Werth hat, doch 
ein weiterer Beweis Ut, wie früh man anfing Ton def 
Jungfrau verschrobeifes Zeug zusammen zu reimen. 

Tu eres la carta que enbio 
Moyaen a la trenfdal 
£ ally se enMndio 
Ta alta virginidat 
E asy lo escriuio 
E pares^e oy en dia 
Por ende tu syeruo yo 
Me tomo, sennora mia> 
La mi alma etc. 

Str. 851. V. 3. Ya') conosco mis lloros'; que son miliares <?iento , 

Sy bien en ello fise^, agora lo siento. 
Str. 853. V. 1. Sennorae, vos las duennas que por mi y tenedes, ^ 
Str. 864. V. 1. A ti amo tu ») seruir 



f) Que son versotes 

^ A canela bien oliente eres sennora conparada 
A la mirra de Oriente, esa olor muy apartada 

5) Tu 
♦) Con 

6) Ca 

*) yerros 

^) Sy bien o mal yo flz 

^) Sennoras, vos las monjas que rregla y'tenedes, 

^ yo statt tu 
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Endlich sei noch bemerkt, dafs nach den Strophen 
864, 865 und 866 jedesmal die 863. wiederholt wird^ wie 
dies auch bei der 867. Strophe im Drucke geschieht. 



Las siete edades del mundo. 

Dieses Gedicht befindet sich in einem aus dem 15. Jahrh. 
stammenden Sammelcodex von 171 Blättern theils von Pa- 
pier, theils von Pergament, und zwar auf fol. I — XLVL 
Es zählt im Ganzen 235 Strophen von je 8 Versen. 
Voraus geht ein Prolog in Prosa, der mit der Anrede an 
eine nicht genannte Konigin beginnt, welcher der Plan 
des Werkes auseinander gesetzt wird. Wie die Woche 
aus 7 Tagen, so solle das Werk aus 7 hedades bestehen. 
Die erste hedad (2 L Strophen) geht von ErschaflFong der 
Welt bis Noah, und enthält 10 genera^iones. Wenn wir 
dem apocrifo de Elias glauben, el mundo auia de durar 
sseys mill annos de los quales fasta aqui ya tenemos ^inco 
mill e quatrofientos e treynta passados fol. II. r.; die 
zweite hedad (von 26 Strophen) dauert bis Abraham und 
hat 10 genera^iones; die dritte hedad (40 Strophen) bis 
Moses, mit 6 genera^iones; die vierte (25 Strophen) bis 
David mit 7 genera^iones ; die fünfte (27 Strophen) bis 
zum Anfang der babylonischen Gefangenschaft mit 14 ge- 
nera^iones; die sechste (41 Strophen) bis zur Geburt Jesu 
Christi mit 13 genera^iones; die siebente (55 Strophen) 
bis zur Wiederkunft Christi und dem Ende der Welt. Das 
Gedicht soll eine copilacion cassi repertorio fol. I. r. sein, 
der Verfasser will nur die Hauptthatsachen acopilar non 
alongando ni deteniendose en la narracion fol. I. r.^ damit 
man wie in einem Spiegel Alles sehen könne. Er wird die 
Geschichte des römischen Reichs erzählen, auch über 
Spanien berichten, welches los nobles reyes godos se- 
nnorearon regnando por treynta e sseys reyes fasta el 
rey don Rodrigo que la perdio, en quien el nonbre de 
godos ya ouo ^esado e de alli pifos^ediendo por cada 
vno de los otros reyes que vinieron en ssub^esion, los 
quales fiieron quarenta e quatro fasta la vuestra muy alta 
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e real ssennora a la quäl suplico mande corregir e he- 
mendar los herrores e defectos desta obra que non tan 
conplida e perfectamente, de pequenno e rudo ingenio va 
hordenada. foL II. v. Die erste so wie die • drei letzten 
Strophen mögen hier einen Platz finden, da aus ihnen 
zur Genüge erhellt, wie das ganze Gedicht nur eine ge* 
reimte Chronik ist, der, auch dies sei noch angemerkt, 
Vignetten der einfachsten, um nicht zu sagen rohesten 
Art beigegeben sind. 

La crea^ion del mundo, fol. III. r. 

AI tiempo que fue del ssennor bordenado 
Por no8 el ssu fijo enbiar a nasser, 
Ssin otro ningnno conaaejo teuer, 
Los 9ielo8 e tierra crio por mandado, 
Lo quäl como todo estouiese ayuntado , 
Antes que por pies fuese repartido, 
Por en^ima de las aguas era traydo 
Vn viento por boca de dios espirado. 

Die drei letzten Strophen, fol. XL VI. r.: 

Tras aquel Clemente sesto que otorgo 
Pleuaria yudulgen^ia en el pueblo rromano , 
Fue luego Yno^en^io e despues del Vrbano 
Con otro apostolico que sse llamo 
Gregorio el onzeno tras quien comenyo 
£n toda la yglesia de Dios comunmente 
La ^isma de Vrbano e despues de Clemente 
La quäl en nuestros tienpos ya contes^io. 

E fue ssu conmien^o quando contes^iera 
El anno de mill e trezientos e ocbenta, 
Por ser la primera ele^tion violenta 
A la quäl dixieron non ser valedera 
Los cardenales en esta manera, 
Disüendo que avian ejegido al Vrbano . 
Por miedo que ouieron del pueblo romano, 
E por esso fue la ele^tion postrimera. 



M 



Tan bien devemos conoS9er otrosi 

Que deade ssant Pedro despues todos quantos 

Ouieron en Roma sseydo padres ssantos , 

Sse acaban en los que deximos aqui y 

£ por esta borden contamos assi 

Los cnperadorcs dexando de aquellos 
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QiM despues aca auemos notifia deUos 
For machos que se recaerdau de alli. 

Dea An&ng des grofsen Kirchenschisma (1378^1409) 
gibt der Ver&sser in der vorletzten Strophe nicht genau 
an, wohl aber die Reihenfolge der Päpste. Da er nun 
von diesen ürban VI. (1378—89) und Clemens VII. 
(1378 — 94) als die letzten bezeichnet und von deren 
Zeit in der drittletzten Strophe als ,,nuestros tiempos^" 
spricht, so ist wohl anzunehmen, dieses Gedicht gehöre 
dem vorletzten Jahrzehend des 14. Jahrhunderts an; es 
würde demnach in die Zeit des Rimado de Palacio zu 
setzen sein. 

Disputa entre un judio y un Christiane sobre 
estar ya abolida la ley de Moysen. 

Auf der letzten Seite eines sehr kleinen oder viel- 
mehr eines aus zwei Pergamenthandschriften des 13. Jahrh. 
zu einem vereinten Codex, der Gedichte und Schriften 
religiösen Inhalts umfafst, findet sich diese disputa. Es 
ist ein Gespräch zwischen einem Juden und einem Chri- 
sten, welch Letzterer jedoch fast nur allein redet, ohne 
Viel vorzubringen, obwohl er oft davon spricht, wie er 
beweisen werde, sein Gott habe Himmel und JE!rde ge- 
schaffen, der Jude verkaufe den Sabbath u. s/ w. Ob er 
diese Beweise geliefert, mufs dahin gestellt bleiben, da 
wir nur diese eine Seite besitzen, welche als die letzte 
ein späterer Leser des eigentlichen Codex vermuthlich be- 
nutzen wollte. Uebrigens sind diese Zeilen nicht so alt als 
der Catalog angibt, denn sie gehören dem Anfang des 15. 
Jahrh. nach Schrift und Sprache an ; ebenso wenig haben sie 
einen Titel, daher meinen Namensvetter kein Tadel trifft, 
einen solchen Pertz, Archiv. VUI. S. 814. nicht angeführt 
zu haben. Wunderbar ist, dafs diese wenigen Zeilen 
einen Beweis liefern, dals wie jetzt, so auch schon in jenen 
Zeiten die „sehr katholischen^^ Spanier im gewohnlichen 
Leben Ausdrücke gebrauchten, welche in andern Ländern, 
selbst in den meisten Theilen Italiens, der Anstand in den 
Mund zu nehmen verbieten würde. 
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Cuentos. 

Während die Geschichte vom Kaiser Ottas und der 
Infantin Florencia, sowie die von Carlos Maynes und 
der Kaiserin Sevilla von Amador de los ßios in den Ilustra- 
ciones des fünften Bandes seiner Literaturgeschichte S. 
344 fg. und S. 391 fg. veröffentlicht worden sind, hat 
Prof. Mussafia den cuento muy fermoso de una santa Em- 
peratriz que ovo en Roma herausgegeben. Es ist dies 
nämlich die von demselben (Wien 1866) publicirte alt- 
spanische Prosadarstellung der Crescenciasage , welche 
auch Alfona der Weise zum Gegenstande einer seiner 
cantigas machte« Von diesen Gedicbteu besitzt die National-* 
bibliotbek in Madrid eine vom Padre Borriel im vorigen 
Jahrhundert angefertigte Abschrift (Dd. 74) dqs in dei 
Cathedrale von Toledo befindliehen Maniiscriptes. Diese 
Copie, welche ausdrii^klich bemerkt, der Originaloodex 
habe in dem betreffenden Gedichte eine. Lücke, liegt daher 
der Prof.Mussafia von Gayangos gesandten, sehr fehl^rhaf^ 
ten Abschrift zu Grunde (in der ersten Strophe fehlt z. B. 
der ganze sechste Vers: E do demo que por tentar a cuy- 
dou ven9er) und nicht eine Originaldhandchrift; eine 
solche besitzt die Nationalbibliothek iu Madrid gar nicht, 
üebrigens ißt die Veröffentlichung der Gedichte des Kö- 
nigs Alfons neuerdings von Verschiedenen, unter Andern 
auch von Janer, beabsi^tigt worden. Leider ist der jeal 
academia espanola, welche den mit zahlreichen, für die 
Kunstgeschichte so bedeutenden Vignetten ausgeschmückt 
ten Code;!L der beiden, welche die Escorialbibliothek be-* 
sitzt, auf ihre Kosten zu veröffentlichen beabsiciitigte, die 
Herausgabe zu diesem für Wissenschaft und Kunst gleich 
wichtigen Unternehmen v^weigert worden. 

Der cuento de las Estrellas ist eine astronomische 
Abhandlung, deren Zeichen jedoch h, I, I ist. 

Im Escorial, August 1867. 

Hermann Knust. 
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Beiträge zur Kenntniss der französischen 
Sprache des XIV. Jahrhunderts. 

(Fortsetzang.) 



n. Der Consonantismus. 

Der altfranz. und der neufranz. Consonantismus sind 
bekanntlich, abgesehen von den orthographischen Momen- 
ten, nicht wesentlich von einander verschieden. Die Con- 
sonanten sind im Ghrofsen und Ganzen so geblieben, wie 
sie der Genius der franz. Sprache in ältester Zeit aus 
^en lateinischen gemodelt hat. Der Punkt, in dem Ab- 
weichungen stattfinden, sind aber die dialectischen Modi- 
ficationeu der alten Sprache, die die neue nicht mehr 
kennt, nicht mehr kennen darf. 

Fragen wir, wie unsern Denkmälern nach das 
14. Jahrhundert sich zu diesen dialektischen Modüica- 
tionen stellt, so zeigt sich, dafs es sich hierin ganz ent- 
schieden noch an die Sprache der früheren Jahrhunderte 
anschliefst. Es ist bekanntlich der picardische Dia- 
lect — der Dialect des nordostlichen Frankreich — der 
sich vor den andern Dialecten durch eine ganz specific 
sehe Eigentfaiümlichkeit der Consonanten auszeich- 
net, indem er den harten Guttural oder auch c vor den 
weichen Vocalen an Stelle des gemeinfranz. Palatals eh 
und den Palatal ch an Stelle des gemeinfranz. Sibilanten 
setzt, so dafs z. B. pic. cacher nicht = neufr. cacher, 
sondern chasser ist [Burguy I, 35 ff.]. 

Diese beiden Eigenthümlichkeiten aber herrschen 
noch in mehreren von den Denkmälern, auf die sich 
diese Skizze gründet, und weisen dieselben dadurch dem 
picardischen Gebiete zu, auch wenn dies nicht schon 
aus äufsem Umständen hervorgeht So Cond., H. C, C. 
de Tr. und Froiss., während die andern kaum hier und 
da eine picardische Form zeigen. 
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Eine Auswahl von Beispielen genügt, um dieses 
Factum zu illustriren. 

Cond. cantant 47, 864, calengier 10, 4t, caloir 21, 36, 
^ernin 11, 65 neben cemin 13, 17, cevalier 14, 29 [doch 
cÄevalier 14, 52; 24, 27; 44, 757], (Joisir 34, 422, rief 28, 
180, rice 16, 108, touoe bouce 28, 187. 188, marce 29, 229, 
baceler 30, 260 etc.; und: che 14,48, ch\ 12, 102 [doch 
c\ 10, 34], commencÄier 14, 52, enra(?Äiner 21,47, sier- 
vicÄe 20, 1 [doch siervices 20, 14: rices, femer miem 
111, 365 und 15, 91. ra^Ainne: enracinne 107, 239. 240, 
cÄierf *cervus' 133, 1176. — H. C. mstiel 17, 4, camp 
47, 24, carbon 47, 26, gweval 67, 5 [doch <:Aeval 67, 3], 
querquer 141, 14, quemin 12, 20. gt/ief 35, 25 [aber eAe- 
min 98, 6 und cAief 137, 2], jwier ^carus' 8, 8, cosö 30, 6 
[doch cAose 32, 15], rigwe 5, 1 [sonst ricAe]; und: cAite 
4, 24 [doch cito 5, 1], douoAe FrancAe 4, 11, facAon 4, 23, 
foroAe 21, 24, mercAi 18,22, sciencAe 1, 2. — C. de TV. 
caucAer (chausser) 32, 18, cevalier 18, 9; und; cAa 30, 18, 
cAaindre 18, 14, mercAier 16, 18. — Froiss. cace 1. 8, cam- 
bre L 20, Carlemanne I. 4, cavance L 3, cemin I. 9 [doch 
cAemin I. 27], ceval I. 25 [doch cAevaucer I. 88], bouce I. 
60, marce I, 19, mescief I. 46^ rafresjm I. 37. rice I. 11, 
touce neben toucAe I. 56; und: cAe neben ce I. 2^ cAil I. 
2, cAinq I. 67 [doch cinq L 73], cAitö I. 4, ancAyen neben 
ancien I. 4, pi^cAe I. 86, proöcAe neben pro^ce I. 3, pro- 
noncAier I. 24, recAut 3. Sg. Pf. I. 9 u. s. f. — 

Auffällig ist, dafs auch auslautend ch vorkommt und 
zwar nicht blofs für den Sibilanten wie in doucA ^dulcis^ 
Cond. 96, 11 neben dou« ib. 141, 1467 und douc ib. 108, 
260. 263, tiercA Cond. 117, 590 und H. C. 11, 15 — son- 
dern auch für den harten Guttural im Widerspruch mit 
der eigentlichen picard. Lautregel: ducA Froiss. I. 5. 134, 
loncA ib. I. 4, seloncA ib. I, 1, sacA neben sac ib. I, 58, 
sancA ib. I. 118. 

DucA verzeichnet auch Burguy I. 86 in contre le 
duck aus dem J. 1289 als picardisch. — 

Gewife haben wir es hier nur mit Orthographischem 
zu thun, und es ist nicht an eine Aussprache wie unser 
ach zu denken statt des Sibilanten (douch) oder vollends 
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statt des harten Gutturals (ducfa). Ebenso mag die Ver- 
tretung von ch durch c vor weichen Vocalen (rice) nur 
graphisch sein. und keinen Unterschied der Aussprache 
bedeuten. Doch steht wenigstens die letzte Vertretung 
in einem gewissen Zusammenhang mit der besprochenen 
wichtigen Eigenthümlichkeit des picard. Consonantismas, 
deren charakteristische Erscheinungsformen doch unmög- 
lich blofs als orthographische Abweichungen gefaTst wer- 
den können, ja auch noch im neupicatd. Dialecte vor- 
handen sind. Wohl aber läfst sich denken, dafs dieser 
regelmäfsige dialectische Lautwandel ein weitergehendes 
orthographisches Schwanken zwischen ch und c beim 
Schreiben nach sich zog und so Schreibungen wie die 
vorerwähnten bedingte, denen wir phonetischen Werth 
beizulegen zaudern. — 

Doch noch eine zweite dialectische Erscheinung ist 
wesentlich für den Nordosten des franz. Sprachgebiets, 
für die picard. und zugleich für die wallonische Mund- 
art, und auch dieser begegnen wir in den oben genannten 
Denkmälern: das ist der Gebrauch des deutschen 
w^ nicht nur für dieses selbst, sonderh auch oft for lat. 
V und für den franz« Anlaut hn; die Aussprache dieses 
Consonanten wird etwa die des engl, w gewesen sein. 

So z. B, «^^aignon Cond. 67, 1604, «?arde H. C. 67, 
13, warder Cond. 140, 1400, wason Fr. I. 89; «Didier Cond^ 
147, 2 und H. C. 135, 21, wuidier Fr. L 194, weut Cond. 31, 
303, loueil C. de Tr. 13, 17 neben tmeil ib. 13, 10, vatüa- 
sour H. C. 155, 24, prou«?e ib. 212, 11; -writ <8' Fr. 1.62- 
101 neben Äwit L 89. 119, wj (hui) H. C. 52, 15 u. s. f. 

Aufserdem eracheint das w speciell in H. C. mehrfach 
auch lediglich zur Uiatustilgung eingeschaltet, meist unter 
dem Einfluis eines vorausgehenden u: so coui^ardie 61, 2, 
couw?ars 187, 18, lo«üer 58, 2, ai«ie 30, 12, ayeuwe 120, 
26, euw?ist 3. Sg. Impf. Cj. von avoir 191, 25 und ähnliche 
Formen, auch Edout^art Froiss. I. 5. — Wir werden I5^5f^ 
Vocalismus auf eine scheinbar ähnliche Einschaltung ^n 
w stofsen, die besser in jenem andern Kapitel betmch- 
tet wird; 

Im Uebrigen haben wir nur wenig noch über die 
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CoQ9ooanten zu bemerken; es betrifft den Wandel einiger 
Con3onanten^ die Umstellung von — re — und — er — , 
den Einschub des euphonischen d zwischen 1 und r oder 
n und r, endlich das s im Inlaut vor Consononten. 

Für den Wandel von Consonanten müssen wir 
um begnügen 9 einige vereinzelte That^achen anzuführen. 
So sieht: ^rap für drap Cond. 27, 154, was zu dem sp. 
port trapo stimmt, einen wirklichen Aufschlufs über die 
Etymologie des Wortes aber auch nicht giebt [vgl. Diez 
W. B. I. 159]- Umgekehrt liest man enc^endenr H. C. 
149, 3 und Andecris ib. 129,. 24 — wohl unorthographi- 
scher Weise* — Das altfr. Schwanken zwischen g und j 
im Anlaut, das im Neufr. zu Gunsten von j entschieden 
ist, begegnet noch in: jfardin Cond. 78, 1969, H. C. 
11, 5, Fr. L 137, ^ambe Cond. 36, 468 neben ^ambe ib. 
42, 68& 

Femer kommt Vertauschnng von r und 1 vor: me- 
TtmcoUe Fr. I. 93 und merancoUeux Desch. 20; oZi&ambe 
H. C- 165, 11 und 167, 6, tit/e Fr. 1. 152 (der Gnmdform 
entsprechend).. Auch für s erscheint r; me9*ler (mlat. 
midculare) H. C. 109, 10, Guerclin Doc. or. V (daneben 
Gue^olin ib. IV, Glei^chin ib. II, Clequin ib. XVII). — 
Arme 'anima' noch H. C. 212, 1. — 

Ase^rance Fr. I. 153 schliefst sich noch an die ur- 
sprüngliche Lautentwicklnng des lat c zu franz. g an; 
freilich wäre auch ein Schreib- oder Lesefehler für aa^- 
gurance (so z. B. ib. I. 117) denkbar. 

Höchst eigenthümlich ist der Wandel von patment 
in pa^^m^nt, die sich neben einander Doc. or. XVII fin- 
den; er kann nur auf der Berührung von i und j einer- 
seits und g und j. andrerseits beruhn. 

Beispiele für die UmsteUung von er und re finden 
sich bei Cond. und in H. C: deffremer Cond. 65, 1528 
und 68, 1641 neben deffi^mer ib. 65, 1520, ebenso deSre- 
mer H. C. 107, 16, freme ib. 55, 13 und umgekehrt fermir 
für fr^mir ib. 58, 17 neben 3. Sg. Impf. Cj. fremist ib. 61, 
26; gouvrmoit Cond. 152, 175, vr^gier ib. 96, 16, vr^meil 
ibw 171, 68. — Entsprechend bei Desch. frot^mi *for- 
mica^ 27. — 
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Wichtig ist der Einschub von Hülfsconsonan- 
ten aus euphonischen Gründen, unter denen d^ ein- 
geschoben zwischen n oder 1 und r^ die Hauptrolle 
spielt. — Der Einschub dieses d wird in unsern Denk- 
mälem mehr oder weniger unterlassen. 

Cond. und H. C. zeigen ganz entschiedene Ab- 
neigung gegen dasselbe und schreiben z. B. amenrir H. 
C. 166, 5, engewrer Cond. 103, 69, H. C. 10, 16, tenre- 
ment Cond. 76, 1924 und H. C. 45, 16, venredi Cond. 69, 
1667 und H. C. 109, 26; poure * pulvis' Cond. 43, 709. 

Desgl. in den Futurformen, wo jener Einschub be- 
sonders in Betracht kommt: tenrai Cond. 11, 86, venroit 
ib. 29, 214, voura ib. 74, 1826 — doch prendrai ib. 27, 
139; souvenra H. C. 9, 23, tenra ib. 26, 4, voZroiti ib. 92, 
4 — doch entreprenciroit ib. 111, 5. — Schwankend ist die 
Anwendung des euphonischen d bei Cuv., Desch. und 
Froiss., und es läfst sich nicht sagen, ob bei ihnen mehr 
Ab- oder Zuneigung in Bezug hierauf vorhanden ist; so 
amendfir Cuv. 17891 neben amenrir ib. 4283, engendrer 
Cuv. 560 und Fr. I. 190 neben engewrer Cuv. 681, tendre- 
ment Cuv. 236 und Fr. II. 395, rendredi Desch. 251 neben 
venredi ib. 246. 248; — maintendra Cuv. 4389 neben 
tenra Cuv. 4269 und tienra Fr. 1. 146, ven^ira Cuv. 131, 
Desch. 123 neben venra Cuv. 4374, Desch. 149, venroit 
Fr. 1. 14, voWrai Cuv. 740, voudra ib. 927, vouWra Desch. 
74, vodroit Fr. I. 7 neben vouZra Desch. 73 und fau^ra 
ib. 72 u. 8. w. 

Gerade zwischen 1 und r wird der Einschub des 
euphonischen d seltner unterlassen. — Entschiedenere 
Neigung zum Einschub jenes d aber tritt in C. de Tr. 
und Doc. or. zu Tage: appartiendra Doc. or. XXI, appar- 
üendrout ib. IV, maintendray ib. XX, prandre ib. DI, 
prendray C. de Tr. 18, 2, revewcJront Doc. or. XXQI, 
vendra C. de Tr. 18, 6; voudroient Doc. or. EU, Youldra 
C. de Tr. 30, 20 — dagegen pranre und venra Doc. or. VI. 
Freilich sind diese letztern Denkmäler sehr wenig um- 
fangreich. 

Bei Cond. macht sich Abneigung gegen ähnliche 
Einschiebung eines euphonischen b zwischen Nasal und 1 
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geltend; so findet man humle 99, 125 und öfter, sanier 
28, 170, ensanZe 67, 1611, tränier 166, 38. — Umgekehrt 
scheint in sem&able Doc. or. XXI — wenn wir dem ver- 
einzelten Beisp. Vertrauen schenken wollen — das ur- 
sprüngliche 1 getilgt, das eingeschobene b erhalten, wohl 
in Folge von Dissimilation der Endsilbe -ble gegen-* 
über. 

Der letzte Punkt, der beim Consonantismus zu er- 
örtern ist, ein für die Aussprache wichtiger Punkt, betrifft 
das 8 im Inlaut vor Consonanten. 

Dieses s ist bekanntlich nur in der altem Sprache 
graphisch vorhanden, und wir haben guten Grund zu 
der Annahme, dafs es, so gut wie das s im Auslaut, 
anfangs auch gesprochen worden ist [vgl. Wackernagel, 
Altfr» L. und L. p. 125], wenigstens in sehr vielen Fällen. 
Kein orthographisch und ohne phonetische Bedeutung 
mag es schon in der alten Sprache da gewesen sein, wo 
es gleichsam als müssiges Einschiebsel erscheint ohne 
etymologischen Grund und eben so gut fehlen darf, wie 
in ramposner = itaL rampognare (Diez WB. I. 340), 
re^gner 'regnare' u. s. f. Auch widerstrebt hier die 
Zunge dem Aussprechen vollständig; man lieh wohl nur 
dem vorausgehenden Vooal durch diese Schreibung mehr 
Gewicht. 

Später verstummte das s allgemein und verschwand 
dann schliefslich auch graphisch bis auf wenige Ausnah- 
men im Neufranz. 

Eine theilweise Bestätigung dieses Vorgangs liefern 
unsre Sprachdenkmäler aus dem 14. Jalu-hundert : sie re- 
präsentiren offenbar die Periode des allgemeinen Ver- 
stununens jenes s; denn die meisten H. C, Doc. or., Cuv., 
Desch., Froiss. — bieten schon eine ganze Reihe von 
Formen, in denen jenes s auch graphisch geschwunden 
ist, länger gewifs war es dies schon phonetisch. 

Noch in den documentarischen Briefen des E. M. 
vom J. 1352 ist überall (vielleicht allerdings nur zufällig) 
das s geschrieben, z. B. e«cript, touqours, cou^ter, to«t, 
pre^tre u. s. w. Dagegen ist schon in H. C, das, wenn 
auch vielleicht noch aus der 1. Hälfte des Jahrh. stam- 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. YHI. 4. 26 
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meud, doch sicher jünger überliefert ist, das s in einigen 
Beispielen geschwunden: dinier II29 14 und 114, 22, 
maittie 185, 4 neben mai«nie 192, 2^ ausmowe 216, 6. — 
De^gL 4ann in den Doc. or. — also constatirt für ganz 
bestimmte Zeitpunkte — no^e IV, VI, VEU, IX, X, XV 
neben noatre IV, mon^re XTV neben mom^re XXII. — 
Mehr noch bei Cuv. eploit 4094 neben esploit 4478, 
plaft 'placet' 427. 435, empecAement 15613, doch aumoanier 
359; ferner die 3. Sg. Impf. Cj. desiräe 17982, fü« 22717, 
rendi« 22636, doch iomnast 22527 0- — Weiter bei Desch. 
bl&wer 7, neben bla«mant 70, no^re 19. — Bei Froiss. 
bläme L 9, mafc I. 10, aber di^ner I. 26, reagner I. 4; 
remonsträmes I. 96 (hier ist freilich das s unUrsprung- 
lieh), doch demora«^ I. 21, parW^ I. 13, retpumaat 1. 16. 

So halten wir uns für berechtigt, das beginnende 
Schwinden jenes inlautenden s in die 2. Hälfte des 14. 
und den Anfang des 15. Jahrhunderts zu setzen, denn 
dieser Epoche gehören, der Abfassungs - oder der Ueber- 
lieferungs-Zeit nach, die Denkmäler an, in denen wir es 
beobachten. Demnach aber ist e^ wohl gerechtfertigt, 
wenn wir auch schon für die vorausgehende Epoche, also 
vielleicht für das ganze 14. Jahrhundert, die Norm auf-* 
stellen, dafs jenes s nicht mehr gesprochen ward! 

Aus Cuv. gewinnen wir aber auch einen Anhalts- 
punkt für das beginnende Verstummen des auslau- 
tenden s (z), es finden sich nämlich in einer Tirade die 
Reime: auctoritez 15340: amistez 15364: alez 15365: assez 
15374 neben nome: aisne: entre — der deutlichste Be- 
weis, dafs der auslautende Sibilapt hier nicht mehr zu 
spreehtn ist, dafs er in jener Zeit (Ende des 14. und 
Anfang des 15. Jahrb.) schon stumm war. 

III. Der Vocalismus. 

Weit schwieriger in dem Wesentlichen aller seiner 
{)r8chei^u^g^^ zu erfassen als der Consonantismus ist 



') Die C|rcnmflexe sind natürlich Zuthat von den Herausgebern, — 
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der Yocalismus unsrer Denkmäler. Die Vocale bflden 
ja in jedem Sprachkorper das bewegliche Element, das 
man wohl mit Fleisch und Blut gegenüber dem festeren 
Knodiengeruste — den Consonaoten — verglichen hat. r— 
Gewisse Vorkommnisse freilich^ mehr oder weniger deut* 
lieh an. alte dialectische Eigenheiten anknüpfend, lassen 
sich leicht überblicken und darstellen. Um so schwieriger 
ist es, in den sonstigen allgemeinen Schwankungen zwi-' 
sehen altfr« uud neufr. Vocalstand und in dem Uebergang 
des einen in den andern eine feste Norm oder wenig- 
stens einige Anhaltspunkte für die Beurtheilung zu linden. 

Dies sei vorausgeschickt, um einen gewissen Mals- 
stab für die im Folgenden versuchte Darstellung abzu- 
geben. 

Durch alle unsre Denkmäler ohne Ausnahme geht 
der Zug hindurch, e zu ie zu diphthongiren, und 
zwar sowohl das offne als das geschlossene e, doch sei 
bemerkt, dafs nicht alle jene Denkmäler in gleichem 
Mafse diesen Brauch üben; einige (besonders Cuv. und 
Desch.) verrathen geringere Vorliebe für ihn, andre desto 
stärkere. — 

Blicken wir auf die Geschichte dieses lautlichen Vor« 
gangs zurück, so finden wir al» s^ne eigenilicbe und 
ursprüngliche Heimath die Ficardie; der burgundische 
Dialect hatte für beide Arten von ie (ie und ie) nur ei, 
der normannische das undiphthongirte e; das gleichsam 
neutrale Gebiet von lle de France ahex veieinigte alle 
3 Arten von Lautausdrücken in sich und hatte ie oder e 
(seltner ei) für e, ei (selten ie) für d. Seit der JMittjS 
des 12. Jahrh. aber schon kam das picard.iie fftre all- 
gemein in Geltung und hat lange geherrscht. Natürlich 
daher, dafs auch unsre Denkmäler, die aus Mitte und 
Nordosten Frankreichs stammen , beide ie bieten. — 
Das ei von Burgund und lle de France für e begegnet 
nur noch an einer Stelle Cond. 175, 224. 225, wo volon- 
tey und pitei reimen. — : 

Aus der Unzahl von Beisp. dürfte es genügen eine 
Reihe auszuheben zum Beleg. 

1.0 für ie = e: appieller Cond. 37, 515 und H. C 

26* 
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106, 8, aprics Cond. 16, 110 und Fr. I, 2, hiel Cond. 16, 
127, H. C. 147, 16. Fr. I. 10, cid Cond. 28, 180, qnid H. 
C. 35, 25, cbirf C. de Tr. 22, 19, Cuv. 441, cwr Cond. 16, 
99, chi^r H. C. 1, 6, E. M. II, Doc. or. XXTV (hier sonst 
oft cheT\ Cuv. 129, Desch. 23, Fr. 1, 64, i^stre Cond. 9, 
2, mierveille ib. 31, 295, pmsse ib. 67, 1601, pi«re 
ib. 64, 1487, pmstre ib. 132, 1138, qui^l Doc. or. VI, tiel 
ib. XVIII, ti^rme Cond. 84, 2213, ti^rmine ib. 118, 617, 
tiere H. C. 143, 7, iierre Cond. 14, 58, ti^ste H. C. 108, 
24 und 206, 19, viVrs Cond. 10, 53, deviers Fr. I, 17; 
dann besonders in der Endung — iel: canU'el H. C. 6, 
16, chasUd Fr. L 8, coutiel H. C. 15, 19, mantwl Fr. I. 
69, martt^l H. C. 146, 10, monchi^l ib. 7, 8, uouvißl 
Fr. I. 63, rapid H. C. 36, 12, vassiel Fr. I. 120; des- 
gleichen in der 3. PI. Pf. der 1. Conjug.: laissi^rent ib. 
I. 114 u. s. w. — ganz parallel dem Gebrauch des ie für 
e in den Endungen des Infin. und des Ptc Pf. — Diese 
Diphthongirung tritt also, wie die Beisp. zeigen, vor- 
wiegend vor 1, r, s ein. — 

2.^ Beisp. für ie = e. Hier sind besonders Infin. 
und Ptc. Pf. der 1. Conjug. oder Nominalbildungen ähn- 
licher Gestalt anzuführen; doch ist allgemein Regel, dafs 
diese Diphthongirung von der Natur des vorausgehen- 
den Consonanten abhängig ist, indem sie nur nach den 
Zischlauten ch und g, nach den Sibilanten c, s, ss und 
öfter auch nach d, t, r stattfindet ^). 

So die Infinitive: avanchtef Fr. I. 94, chevaucht^r H. 
C. 7, 25, courouchw H. C. 56, 4 und Fr. I. 17, remu- 
chi^r H. C. 1, 2; — atargi^r Cond. 9, 22, engaigi^r H. C. 2, 

8, jugtOT H. C. 86, 26, Desch. 24, Fr. I. 49, logier H. C. 
139, 1, Cuv. 22599, Desch. 68, Fr. I. 29, mengi^r Cond. 

9, 21, H. C. 8, 3, Cuv. 240, Fr. I, 55, obUgi^r H. C. 2, 12, 
vengt^r Cond. 10, 42; — couci^r Cond. 51, 1017, efforc*#r 
Cuv. 16773, lanct^r ib. 17812; — auctoriswr H. C. 1, 3, 
brisi^r froisstVr Cond. 32, 335, laissi^r Desch. 17 ; — aidier 



1) Sie läfst sich daher recht wohl, wie Wackernagel: Altfr. L. a. 
L. p. 146 tbat, al8 eine Aogleichang des e an den voraasgehenden 
Halbconsonanten ansehn. 
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Cond. 10. 61 und 43, 730, H. C. 34, 3, Cuv. 163, Desch. 
24, Fr. I. 31, cuidi^r Desch. 55, plaidier H. C. 100, 24; 
acuitt&r ib. 2, 9, acointi^r ib. 100, 17, apointi^r Cuv. 
7063, exploittiör Desch. 69, retraiti^r Cuv. 354, trettVr Fr. 
I. 2 ; afondmr H. C. ] 34, 16 , declamr ib. 124, 4, desirter 
ib. 71, 3 und Cuv. 22591, empimr Cuv. 962. — 

Femer die Participien: brecht^ H. C. 64, 14, couchi^' 
Fr, I. 3, efforchiet ib. I, 57, percht^ C de Tr. 26, 8, tre- 
buchi^ ib. 33, 7; chargtrf Cuv. 903, jugUt Fr. I. 46, logf^ 
Cuv. 4441, mangt^ E. M. 77, vengtV C. de Tr. 14, 13; — 
auctorisi^ Cuv. 341, brisi^ H. C. 51, 3, brissi^ Fr. I. 18, 
laissid; H. C. 9, 22, laissiä Cuv. 858, Fr. I. 29, lanci^ Cond. 
67, 1598 und Cuv. 1035; — aidi^ Fr. I, 7; esploiti^ Cuv. 
4207 etc. 

Endlich die Nominalbildungen: achi^r H. C. 64, 7; — 
duchf^ H. C. 94, 12, C. de Tr. 15, 14, Desch. 108, marchi^ 
C. de Tr. 14, 25, Cuv. 368, Desch. 243, marchiöt Fr. 1. 81, 
peci^ Cond. 17, 162, pechi^ C. de Tr. 15, 3, peohiet Fr. 
1.19. 

Von allen diesen Wörtern mit wirklicher Diphthon- 
girung eines geschlossenen e ist getrennt zu halten die 
grofse Zahl derjenigen, denen der Diphthong ie. nicht 
durch einen lautlichen Vorgang, sondern vermöge ihres 
Ursprungs zukommt und erst im Neufranz, der Analogie 
zu Liebe ganz abhanden gekommen ist, während die 
altfr. Sprache bei ihnen höchstens Nebenformen mit ein- 
fachem e kennt; in ihrem äu&em Habitus fallen beide 
Arten von Wörtern ganz zusammen. 

Beispiele hiervon, die sich in unsem Denkmälern 
noch in grofser Menge finden, sind: die Infinitive i^ro- 
chier reprocht^r Cuv. 448. 7058 (spätlat. appropiare re 
proptare), commencht^r (•com-initiare) C. de Tr. 13, 17, 
exauchter (*exaltiare) H. C. 1, 10, menachi^r (*minactari) 
H. C. 2y 16; calengitfr (calumntari) Cond. 10, 41, changier 
(spätlat. cambi'are) Cuv. 6372; — anoncier (adnuntf'are) 
Cond. 29, 226, baisi^r (•basiöEre) H. C. 124, 6, dreci^r (*di^ 
recttare) Desch. 68; — die Participien: abregiV (v. abbre- 
vtare) Cond. 44, 746, songt^ (v. sommare) C. de Tr. 15, 
20 u. s. f.; — 4ie Worter: dangter (*dammarium) C^ 
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de Tr. 33, 25, leg^ ("^leWarius) Cut. 365; congtet (com- 
meatua) Cond. 28, 166. — 

Doch die soeben ausführlich besprochene Diphthon- 
girung ist nicht das einzige Moment in dem Yocalismus 
imsrer Denkmäler, das an dialectische Eigenheiten er- 
innert. Auch deutliohe Spuren burgundischer Voca- 
lisirung lassen sich durch fast alle hindurch verfolgen 
{nur die sehr wenig umfangreichen documentarischen 
Werke E. M. und Dor. or. bieten keine Belege). 

Da ist besonders die Diphthongirung von i, zu oi — 
ein burgundischer Zug, der aber auch auf Isle de France 
sich ausdehnte — und dann der Wandel des einen a in 
das getrübte ai — eines der Hauptkennzeichen des bur- 
gund. Yocalismus. — So finden sich: loijer Cond. 109, 
310, loüer H. C. 75, 18, loii Cuv. 6446, loyer Fr. I. 89; 
proter Cond. 91, 96, H. C. 54, 2, Desch. 249 (hier sogar 
im Beim envoya: proya), proijere Cond. 94, 104; proisier 
C. de Tr. 18, 4; renoier H. C. 52, 24, Cuv. 15400 u. s. f. — 
Dann: Batviere Cond. 148, 45, Braibenpon Cuv. 551 und 
Bra«bant Fr. I. 72, oatcoit (chassoit) Cond. 116, 541, 
gotste C. de Tr. 14, 14; endlich besonders eine Beihe von 
3* Fl. Impf. Cj. der 1. Conjug.: alatssent H. C. 12, 9, 
amenaessent Fr. I. 358, gardaissent ib. IL 225, jetatssent 
ib. L 330, pensmssent ib. II. 173, porta^ssent ib, I. 306, 
IL 205, rentraissent ib. U. 173, trouvaissent ib. IL 86 (da- 
neben mit a: armassent ib. 11. 205 etc.). — 

Endlich aber mangeln unsem Denkmälern selbat 
einige Spuren normannischer Vocale (oder vrenigstens 
Vocalfichreibungen) nicht; besonders begegnet u für 
beide ou (ubi und aut), so Cond. 29, 210 und 30, 261, 
H. C. 163, 9, E. M. II; ebenso auch cn^pe für Croupe H. 
C, 149, 25, juer für jower Fr. I. 6; dann u für*o im Na- 
sal: Charltfm H. C. 194, 2?. Dazu kommen die Formen 
glore L 3, histore I. 3, memore J. 3, victi^re I. 344 bei 
FjToi»»., sowie mat^e Duch. 265 .t-^ &(ämm$Uch ohne das 
gemeinfranz.^ a,us der lat. Endsilbe attrahirte i und da- 
durch a|s normannisch deutliehst pharacteiisi^; dazu 
endlich auch dastra für clotstre Fr. I. 95. -« Auch die 



Ein Beitrag zur Kenntnifs d. franz. Sprache d. XIV. Jahrh. QQQ 

Erweiterung von i zu ei in logeis für legis Deööh. 36, 
Fr. I. 132 und öfter ist normannisch. — 

Derartige vereinzelte £Iemenfe aus andern Dialect- 
gebieten als der eigentüchen Heimath sind ja in so vie- 
len altfr. Werken anzutreffen, mögen sie dem Autor oder 
mögen sie lediglich der äufsem üeberlieferung durch 
Schreiberhand angehören. — Wir dürfen aber bei diesen 
unsern Sprachdenkmälern aus dem 14. Jahrh, besonders 
hervorheben, dafs die dialectischen Beimischungen so ge- 
ring sind, und darin ein Zeichen sehn, dafs eine aUge- 
meine franzosische Sprache — wohl in Ile de France 
wurzelnd — sich immer schärfer herausbildete, wie ihre 
ersten Anfänge ja schon in den Werken des stilgewandten 
Epikers aus Troies in der Champagne zu finden sind. — 

Ein weiterer Zug, der mich für den Yocalismus 
unsrer Denkmäler bezeichnend dünkt, und dessen ein- 
zelne Erscheinungen einer gesonderten ZusammensteUung 
werth sein dürften, ist eine gewisse Neigung zu dem 
dumpfen ou an Stelle des ursprünglichen tmd gemein- 
romanischen o — eine Keigung, die überhaupt im Altfr. 
das Gebiet des o einigermafsen beschränkt durch zahl- 
reiche Nebenformen; das Neufr. iirt meist zu dem ur- 
sprünglichen Laute zurückgekehrt oder hat ihn auch in 
en verwandelt. Unsere Denkmäler sind hierin also dem 
alten Stande, oder wenigstens der alten Freiheit der Vo- 
calisirung, ziemlich treu geblieben. 

So: aumot^sni^re Cond. 47, 883; cowlon 'columba* 
Cuv. 6797 ; coulourer Fr. I. 2 ; cowrner ib. 11. 387 ; demow* 
rer Cond. 14, 46, E. M. IT, Doc. or. III. V, Cuv. 15587, 
Desch. 29 und 3. Sg. Pr. I. demot^re Fr. I. 5 neben : de- 
morer Cond. 9, 16, H. C. 19, 18, Doc. or. VII, Cuv. 184, 
Fr. I. 4 und 3. S. Pr. I. dem^re Cond. 20, 16, H. C. 7, 3, 
Imperat. demeure H. C. 67, 8, demewrent Cond. 10, 37 und 
Cuv. 15291 [entsprechend deveure Cond. 185, 293 und 10, 
29, laböwre 3. Sg. Pr. Cj. E. M. II]; espowron Cond. 35. 
426; enfowrmer Fr. I. 6, fjmrme Cond. 150, 106, Doc. or, 
Xn, Fr. 1. 53, fowrmer H, C. 22, 14; flowrin Deseh. 175,- 
üouv Cond. 59, 1288, H. C. 65, 22 neben flor Cuv. 331 und 



400 ^'* 0^0 Knaaer 

fLiuT H. C. 195, 19; fot*l Cur. 15399; fowrfait H- C. 190, 
12; fowrtement Fr. IL 88; howmage C. de Tr. 21, 16, ou- 
maige H. C. 178, 14; owffrir Doc. or. XVII; paroule 
Desoh. 199; plowrer Cond. 69, 1672, Cuv. 22686, Desch. 
28, neben plorer H. C. 19, 1, Cuv. 236, Fr. I. 25, plewr aU 
Subst. Cuv. 22778, plöwrent H. C. 230, 31, pcmrchiel H. C. 
6, 1; powrte Cond. 143, 1518; prisownier C. de Tr. 33, 24; 
pratechain Cuv, 15394, Desch. 60 neben prochain Cut. 
15404, Desch. 83; prowesce Cuv. 4271, prowaice Cond. 
26, 117; prottfit E. M. I, Doc. or. XXII, Desch. 18, Fr. 

I. 6 neben poi^rfit Fr. 1. 124, prot^fitable £. M. I, prouffi- 
ter H. C. 15, 4; prowmis Cond. 27, 143 und Fr. I. 119; 
renot^m^e C. de Tr. 31, 6; reproteche Desch. 60 neben re- 
pr^wchier C.de Tr. 32,25; sowleil Desch. 263; sowr Cond. 35, 
444 und in. Zusammensetzung: sot^r- monier Cond. 11, 79 
und soterquerre ib. 9, 4; roulasiti C* de Tr. 14, 16, votdente 
Desch. 18. 53, voulentiers Desch. 50, Doc. or. XXII ne- 
ben volenti E. M. II, C. de Tr. 21, 11, Cuv. 127. 845, 
volunt^ Desch. 265. 109, voluntiers Doc. or. XI. 

Dazu noch einigeWorter, denen ursprungUch gar kein o 
zukommt: doi^mage C. de Tr. 21, 11 neben domage E. M. II 
und damage Fr. 1. 9; ouser Cuv. 15573; OKSsy H.C. 23^ 4. — 

In vielen andern Fällen ist gerade dem Neufr. die 
Verdumpfung ou eigenthümlich, während im Altfr. o das 
Gewohnliche ist: hier stehen unsre Denkmäler mitten 
inne, indem sie das Eine neben dem Andern bieten^ das 
Alterthümliche neben dem Modernen, wie dies in einem 
Stadium des Uebergangs zu sein pflegt: coup H. C. 107, 
•10. 115, 15 neben cop Cond. 32, 310, H. C. 9, 7, Cuv. 446, 
.copper H. C. 9, 11 , Desch. 235, coper E. M. II, Cuv. 
16807, Fr. L 52; cowoit Fr. I. 52 neben corru Cond. 104, 
102; cowster H. C, 62, 19; joir Doc. or. XXIII; jor Cuv. 
15475; louer ib. 425 neben loer Cond. 32, 339, E. M. 

II, Doc. or. III, I{. C. 1, 8; retorner Cuv. 456; tormenter 
Cuv. 266; vower Cuv. 22706, Fr. I. 118 neben voer H. C. 
68, 19 — aber auch mit w.eiterer Modification des o: 
veuer H. C. 61, 16 [dieselbe Modification in esp^user H. 
G. 221, 9 und esp^usement ib. 220, 18]; ferner trouver 
peben trover, v^uloir neben valoir, moi^rir neben mo- 
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rir u. 8. f., worauf wir beim Yerbum zurückzukommen 
haben. — 

Dann aber giebt es mit ähnlicher schwankender Yo- 
calisirung noch eine ganze Klasse von Wörtern, die 
gesondert zusammengestellt werden müssen; das sind die 
Substantiva, die sich an lateinische auf -or 
anschliefsen. Sie haben im Neufr. durchweg die fin- 
dung -eur angenommen; im Altfranz, wechselt das ur- 
sprungliche -or mit -ur, -cur und -eur; das erste ist 
burgundisch, das zweite normannisch, die beiden letzten 
sindpicardisch; -eur, das auch in Ile de France herrschte, 
gewann im Laufe der Zeit die Oberhand über die an- 
dern dialectischen Formen, und auch das Neufranz, ist, 
bei einer so häufigen Nominalendung, nicht von dem ein- 
mal Adoptirten zu der lat. Grundform zurückgekehrt, 
wie es bei Stammsilben so oft getban hat [vgl. Burguy 
I. 26]. 

Unsere Denkmäler aus dem 14. Jahrh. nun stehen 
darin noch auf altfranz. Basis, nur dals das burgundi- 
sche -or selten ist (Cuv., Froiss.), während die picar- 
dischen -our und -eur allgemein erscheinen^ und bald 
das Eine, bald das Andre überwiegt. 

Beisp. sind mit -or: contreroUar Doc. or. XVIII, 
grignor Fr. 1. 117, hounor Cuv. 593. 4144, monseignor ib. 
740, seignor ib. 4186; 

mit -our: ambasadoiir Fr. I. 111; chalour Desch. 67; 
Cfaandeloi^r Doc. or. XXI; clamot^r Cond. 26, 102; coulot^r 
Cond. 34, 411, coulloter: deshonoi^r: majot^r: instour: val- 
\ouT etc. H. C. pag.34 in den Keimen einer Tirade; comeoter 
Cond. 15,69; creatotfrib.18,192 unddass.: majoifr:pa8tot«r: 
vigour: vawasour H. C. pag. 155; donneoter Cond. 90, 51; 
emperoi^r Fr. I. 4; errowr Cuv. 18045; folour Desch. 49 
(merkwürdiger Weise im Reime: meillei^r), grignoter Fr. 
I. 107; honour Cond. 9, 6, honnowr Cuv. 277; lahour Desch. 
14; menowr Cond. 91, 63; oudowr ib. 18, 173; paowr C. 
de Tr. 26, 3, Cuv. 4404, Desch. 60; plusowr Desch. 66; 
peceoi^r Cond. 94, 191; signour Cond. 14, 39; ybIout ib. 
26, 118; vavassowr ib. 25, 74; — 

mit eur: conquer^r Desch. 27; coull^i^r H. C. 92, 
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13; doleuT Cond. 11, 84, Desch. 45; grign^wr Fr, I. 362; 
houneuT K M. I, Doc. or. XIV, Cuv. 18, Fr. I. 97; meil- 
leur Desch. 48; signewr Cond. 18, 175; teneur Fr. I. 
46 u. 8. w. 

Man sieht deutlich, welche hervorragende Rolle das 
ou in dem Vocalismiis unsrer Denkmäler spielt, wie es 
einerseits neufranz. Formen beginnen läfst, andrerseits 
ihrem vollen Durchbruch Einhalt thut. 

In vielen der zuerst für das ou angeführten Beispiele 
mochteich den Eintritt dieses Lautes als eineVerdum- 
pfung auffassen, die durch die Tonlosigkeit des 
Vocals hervorgerufen worden ist; denn ein Vocal, den 
kein Ton schützt, ist ja immer am leichtesten Schwankungen 
und Ausweichungen unterworfen, so lange die Sprache 
sich in ihrer Orthographie der einzelnen Worter noch 
nicht ganz festgesetzt hat. So in cowlon, cowme, fowr- 
fait, howmage, owflfrir, prisownier, prowchain, prowfit, prow- 
mis, renowmee, sawleil, youleni6 etc. 

Dieselbe Erscheinung der Verdumpfung oder Aus- 
weichung tonloser Vocale begegnet nämlich auch noch 
in einigen andern Fällen, so: anemi Cond. 9, 12; Jahan 
ib. 99, 103; *) manace ib. 178, 45; nasance H. C. 17, 19 
neben nmssance ib. 18, 11 (a hier freilich ursprünglich); 
past^iz für post^iz Cuv. 334; ovecques Doc. or. XXI; 
iauxe ib. XXI. — Hieran reihen sich als Beispiele von 
Vocalsch wankungen in tonlosen Siben: honnerer Cond. 9, 
15, Cuv. 276; honorer Fr. I. 6, honnorer Cuv. 426, hon- 
nowrer Fr. I. 3, onn^wrer Cuv. 296; ord^er Cond. 15, 77, 
ordenner Doc. or. X, ordonner ib. XX; vig^reus Cond. 
10, 31; — conmssance Cond. 14, 42, H. C. 18, 5, con- 
notssance H. C. 70, 4, recongncHssance Doc. or. VIII, 



^) Wenn dagegen in den Doc. or. Johan XVIII neben Jehan 
z. B. XXIV steht, so ist darin lediglich einer der Latinismen zu sehn, 
an denen diese Documente reich sind, wie die Ausdrücke und For- 
men: ad Fräpos. XXI mehrfach, circt^nstance XXI, en deductionie 
XVIII, her neben hoir (haeres) XIV, non als NegÄtion beim Verbum 
XVII [et pour ce que nous non avoiens special mandement], possider 
XXIII, summe XVII genugsam zeigen. 



Beitrage zar Kenntnifs d. franz. Sprache d. XIV. Ja^rb. 403 

congmssoit Fr. I. 11, connistra H. C. 99, 19; conpar*- 
son H. C. 85, 15; ngion Cond. 70, 1714; travtUer Cuv. 
888 u. s. f. 

Hervorzuheben ist femer das Vorkommen ge- 
wisser alter Nebenformen, die hier im 14. Jahrb. 
noch nicht den strengen Principien der neufranz. Sprache 
haben weichen müssen. — 

So: avo^c Cond. 17, 135, avewques H. C. 20, 13 neben 
dem gewöhnlichen av^c; hoin Cond. 18, 173 (picard.) 
neben dem gewöhnlichen bon; bos Cond. 24, 50 statt des 
gewöhnlichen bais; {eu 'ignis' H. C. 193, 7, Cuv. 143, 
Desch. 242 neben tu H. C. 193, 10, Desch. 234 (im Reime); 
Jone H. C. 5, 24, Fr. I. 9, josne Desch. 52, jonesse H. C. 
3, 25) joneche Fr. I. 4 neben jet^ne Desch. 56, jt^nesse ib. 
143; paw 'wenig' Cond. 20, 26, H. C. 1, 12, po Cuv. 
22605, Desch. 4, pow Doc. or. I, Desch. 16, poi Cond. 79, 
2032, Cuv. 112. 6805 neben peu Cond. 25, 83. 79, 2034, 
H. C. 6, 9, Cuv. 241; potssant C9nd. 11, 89, Cuv. 580, 
poissance Cond. 14, 41, H. C. 16, 21 neben pmssance H. 
C. 17, 22. Als Einzelheiten seien noch angeführt: rotne 
H. C. 14, 1, Fr. 1, 4 u. s. f.; fenir Cuv. 22763; abwvrer 
Cuv. 6721. 

Hierher sind jedoch nicht zu rechnen die Neben- 
formen, die nur auf einer kleinen Abänderung der Schrei- 
bung beruhn, während sie < — wenigstens in der Zeit, um 
die es sich hier handelt — denselben Laut besitzen, so 
besonders die Formen mit Wechsel von ue, oe, eu, ueu, 
oeu -^ welche sämmtlich nichts als Zeichen für den 
einzigen Laut ö sind; so: huei Desch. 146 neben heui 
ib. 114; coer Cond. 48, 908 neben euer ib. 13, 2 und 
co^ur C. de Tr. 32, 14, oueuT Desch. 29; duel H. C. 185, 
23, doe\ Cond. 15, 85, deul C. de Tr. 31, 8, doeuü ib. 14, 
15 etc. — 

Nur eine Seite bleibt bei dem Vocalismus zu be- 
trachten übrig, jedoch eine sehr wichtige und einiger* 
mafsen schwierig zu behandelnde. Das sind die Ver- 
hältnisse des Hiatus. 

Es ist charakteristisch für das Altfranz., dafs es den 
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Hiatus im Innern der Wörter duldet, ja gerade recht 
häufig bietet; es ist eben so charakteristisch für das Neu- 
franz., dafs es bis auf wenige Ausnahmen jenen Hiatus 
durch die Mittel der Vocalverschleifiing und Vocal- 
zusammenziehung verbannt hat [vgl. Burguy I. 27]. — 
Aus metrischen Gründen bedient freilich auch das Alt- 
franz, sich diesei^ Mittel zuweilen, und gerade dadurch 
wird es in der altfranzosischen Poesie oft so schwierig, 
über die eigentliche Natur eines Verses definitiv zu ent- 
scheiden. 

Für uns kommt es nun darauf an zu untersuchen, 
wie sich unsre Denkmäler zu diesem Processe stellen: 
ob sie noch dem altfranz.- Princip folgen, oder ob sich 
bereits Anfänge zu dem modernen Princip der Hiatus- 
tilgung nachweisen lassen. 

Wie wir sehen werden, ist die Hiatustilgung in der 
That nicht selten, aber die Yocalverschleifung speciell ist 
nicht immer auch graphisch vollzogen, und wir müssen 
daher unsre poetischen Denkmäler besonders in^s Auge 
fassen, um uns des metrischen Criteriums für die Be- 
urtheilung — ob Hiatus, ob Verschleifung — bedienen 
zu können. 

Aus dem oben Bemerkten geht allerdings hervor, 
da(s wir nicht berechtigt sind, in dieser blofs metrischen 
Verschleifung bestimmt schon das neufranz. Princip zu 
erkennen, da ja die altfranz. Poesie derartige Verschlei- 
fung auch kennt. — Trotzdem dürfte es, angesichts der 
Beisp. mit wirklich graphischer Hiatustilgung, wohl nicht 
ungerechtfertigt sein, auch die zahlreichen Fälle metri- 
scher Verschleifung aus unsern Denkmälern zusammen- 
zustellen; denn gerade ihre nicht unbedeutende Zahl deu- 
tet doch entschieden die beginn^ide Hinneigung zu dem 
modernen Princip an. 

Wir verzeichnen zuerst die Beispiele wirklich gra- 
phisch vollzogener Hiatustilgung durch Vocalver- 
schleifimg; sie kommen beinahe aus allen unsern Denk- 
mälern zusanunen, mit Einschlufs der prosaischen, die 
dann bei der Frage der metrischen Verschleifung natür- 
lich nicht mit in Betracht kommen können. 
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So Cond. Ptc. repw« 120, 685; Inf. vir (f. vÄr) 175, 
228; - 

H, C. die Ptc. acrt^t 5, 18; couni^ 111, 12; mescm 
20, 24; perchwt 237, 3 neben perch^w 237, 6; — 

C de Tr, d. Inf. voir (f. vioiv) 28, 5,* — 

Doc. or. das Ptc. du XVIII; mesmement XXI (alt 
mmmement); ren9on XVI neben ra^9on V; — Cuv, re- 
congnt^ 516; — 

Desch. die Ptc. bwt 215, depw 31, vu 109; 3. PL Impf. 
Cj. dt^ssent 251; die Inf. pourvir 79, vtr 219, 15; ran9on 
257 (sonst auch rampon noch); — 

Froisa. das Ptc. eAu I. 294; 1. PI. Pf. pt^mes I. 185; 
3. Sg. PI. Impf. Cj. esmi^ist esmtiissent I. 79, repi^st re- 
chussent I. 113. 114; armwre I. 288. — 

Zahlreicher noch sind die Fälle metrischer Ver- 
schleifung in unsern poetischen Denkmälern, und zwar 
wächst ihre Zahl sichtlich mit der Zeit, wie Aehnliches 
auch bei der vorstehenden Beispielsgruppe zu beobach- 
ten ist. 

Bei Cond. sind die Beisp. noch selten; ich kann 
dort sicher belegen nur 1. 3. Sg. Pf. eu und eut in den 
achtsilbigen Versen: 

Dens I enjfans | eu | de | mon | ma|ri 140, 1401. 
und: Et | main|te | fois^l en | eut | le | pris 115, 523. 

Mehr Fälle bietet H. C.y^so seur 'securus' 48, 8 in 
dem Alexandriner: 

Pour I YO I gent | sous|te|nir || et | en | seur | pen selment; 
ferner die 1. 3. Sg. PI. Pf. decheus 147^16; deut 4, 19, 
sceut 8, 15 und 41, 25, teut 93, 12; peurent 58, 6^ recheu- 
rent 238, 11, sceurent 417 23, 8eurent"238, 5; 3. Sg. ?1. 
Impf. Cj. deust^9, 26 und 115715 neben döust 81, 25; 
peussent 12r, 17; Ptc. Pf decheut 87, 15. 
C de Tr. cheu 28, 12 in dem Verse: 

Il|is|ten|dy f son | glai|ve || si | que | Bom|bourc | est | 
cheu. 

TEbenso Guv. armeure 656, 781, 784, 15380 u. s. f. . : 
z. B.: Les | mors | ont ] de|nu|ä || et | les | ar|meu[res | pris 
781; sceurement 18072; vesteure 204 in dem^erse: 
Re|gar|dez | com | il | a || sa | yes|teu|re | soulljie; 
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femer 3. Sg. PI. Pf. aperceut 711 in dem Verse: 

Et I quant | li | bers | Berltran || a|per|ceut | cl^|re[ment 
perceut 18478, pleut 22560, receut 22684, 6474, 6575, z. B. 
Et^ re|ceut | dfes | bar|ons ||^t | foi | et | loi|al|tez 6474 
sceut 7068^ 7112; receurent 16844, sceurent 15412; — 
3. Bg. PI. Impf. Cj. deust 4423 neben d^ust 16747 in den 
Versen: 

Et I qae | ja|mes | de | Ik || ne | deust | pie | rejtoiir|ner 
u.: Sans | sa|voir | qu^il | döjust || is'sir | sur | le | sent|ier; 
sceussent 17032 in dem Verse: 

Qui I sceusjsent | Yijser | tour || ,ne | en | fais | ne | en [ dis; 
endlich Hie Ptc. Pf. receu 464; veu 17966 in: 

Tel I ne | Feut | onjques | veu [| qui | grant | bien | en | 

eomp[ta. 
Viele Beisp. besonders bei Desoh.^ so weit es sich 
bei der Unsicherheit metrischer Kegeln und der Mannich- 
faltigkeit der lyrischen Versformen beurtheilen läfst: so 
seurte 67. 1, 9 in dem Verse: 

Et I si I leur | doit || tout|e seurjte | querlre; 

1. Sg. Pf. sceus sceu 34 in den fersen : 

Je I pra|ti|quai || tant [ que | je | sceus | com|pran|dre 1. 4. 
Je I sceu I les | loys i| et | les | de]crez | enjtenjdre 3. 2. 
3. Sg. Pf. speut 244 in dem Verse: 

En I ce I temps | bien | se | speut | ai[dier; 
3. Sg. PL Impf. Cj. deust 21, deussent 102 in den Versen: 
Qui I deust I faire | unje | che|vau[chie 2. 1. 
und: Es|tre | Bi^eussjent, | de | quoy | je | me | de|bat 3.1; 
peust 130. 1, 5: ^ 

Qu'om I peust | fi'ner | en | deux | vaissleaulx; 
dei8t2l9 deissent 54 in den Versen: 

Et I que I chas|can | deist, | je | rottjrie 2- 3. 
Lui I fall'oit | gens | qm | deiss|ent | v6|ri[t^ 1. 7. 

2. PI. veissiez 43: 

Et fau I coniseil | Yeiss|iez | chasicun | fu|ir 2. 4. 
und so ziemlich durchgehends. 

Pagegen findet sich der Hiatus in den Versen: 
Ne I qui I 8cö|ust [ reslpon|dre a | son | Ian[ga|ige 101. 
und: Pa8[me» | chejit | tous | es|ten|du8 232. 

Zum UeberfluTs seien auch aus den andern Denk- 
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malen noch einige Beisp. für den vorhandenen Hiatus 
angeführt aufser denen , die schon gelegentlich vorge- 
kommen sind: a^'de Cuv. 7044, gaain H. C. 136, 26, hajfne 
Cuv. 6633; ^aige Cond. 75, 25; Ttwnpon Cuv. 4059; roine 
H. C. 14, 1 ; arm^wre ib. 157, 18, assiur Cond, 59, 1293, 
euv 'augurium' ib. 59, 1294; dazu mit Dihärese: movieulz 
H. C. 150, 16 in dem Alexandriner : 
Que I sur I yaulz | en|tour|a |I ly | mor\ti\ulz \ ajnois 
Zu gedenken ist hier ferner noch der Vorliebe, die 
sich in Doc. or» und bei Froisß. für den Hiatus im 
Zusammenhang der Worte zeigt, da wo sonst Apo- 
strophirung iiblich ist, so Doc» or. je awray VH, je 
^stoie XXTT, qu^tl I, s^ ü est XX, s^ obligera X u. s. f. ; 
Froiss. ce ßstoit I. 48^ de euls I. 162, de un Chevalier I. 
24, de une chite qne on nomme 1. 71, que il porent I. 
13, que on avoit L 66 u. s. w. — 

Zuweilen kommt es vor, dafs der inlautende Hia- 
tus noch durch ein eingeschobenes h besonders an- 
gedeutet wird, so pouÄer als Subst. (neufr. pouvoir) und 
deÄu für deu Ptc. Pf. Doc. or. XVI, traAi Ptc. P£ H. C. 
219, 6. — In dem letzten Worte hat sich ja neufranz. 
das h ganz eingebürgert; der Herausgeber des H. C. hebt 
daher auch diese moderne Form in seinen Noten beson- 
ders hervor. — 

Die Hiatustilgung durch Consonantencin» 
scbub verdient an dieser Stelle kaum eine gesonderte 
Darstellung; ihr Hauptmittel ist bekanntlich das v, ihre 
Hauptanwendung aber findet sie in der starken Conjuga- 
tiou. — Bei der Darstellung dieser werden wir daher 
auch die Beisp. aufzufahren haben, die für diese moderne 
JSrscheinung sich bereits aus unsern Denkmälern bei- 
bringen lassen. Vorläufig sei nur bemerkt, dafs es be- 
sonders die aus 'posse' hervorgegangnen Formen sind, 
die mehrfach schon mit jenem hiatustilgenden v vor- 
kommen. 

Die Hiatustilgung mit dialectischem w wurde schon 
in dem Kapitel vom Consonantismus erwähnt. In dem- 
selben Denkmal, wo wir diese fanden, in H. C, begegnet 
aber noch eine andere scheinbare Einschaltung von 
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w, auf die wir an dieser Stelle einen Blick werfen wol- 
len, weil sie mit den Yocalverhältmssen im Zusammen- 
hang steht. 

Wir haben da die Ptc. Pf. Fem. esleuw^e 'gewählt' 
160, 3^ sceuwe 'gewulst' 160, 19; seutre ^gefolgt' 159, 19; 
veuwe * gesehn' 159, 26; ouwe 'gehört' 160, 14 — sämmt- 
lich in einer Tirade mit dem Reim ~ue (maintenne: 
esvertue: tue: nie: rech^ue). Der Herausgeber erklärt 
in einer Note, dafs in diesen Fällen das eu fiir das e^ 
das w für das u der gewohnlichen Form zu stehn scheine. 

Und in der That mag das Verhältnifs so sein. Das 
w ist hier nicht eingeschaltet als eine Verlängerung des 
u- Lauts, und veuwe etc. zu lesen, sondern man bat dem 
Yocal u eine consonantische Beimischung zur Hiatus- 
tilgung gegeben und dafür auch in der Schreibung w 
gesetzt, der Laut des 6 aber ist vor dem u zu eu (= o) 
zugespitzt worden. Die Form ouwe ist offenbar nur dem 
Reim zu Liebe gebraucht; denn an andern Stellen findet 
sich in H. C. oi, während outi;e eine Nebenform von ou 
ist, das die ältere Sprache auch bereits als Ftc. von olr 
kennt. 

Die Form qnewe Ptc. Pf. Fem. 'gefallen' 203, 2 in 
dem Alexandriner: 

Quant I Blan|che|flour | le | vit || c'est | que|w|e | pau|m£e 
bietet das w in gleicher halbvocalischer Eigenschaft, wie 
das Yersmafs zeigt; nur ist hier im Unterschied von den 
obigen Formen eine Wandelung des e in eu nicht ein- 
treten. 

Das w hat in diesen Fällen also gewissermafsen die 
Geltung UV und ist für u gesetzt, um den Hiatus mit 
dem folgenden femininen e zu heben, diesem sein Recht 
als vollständige Silbe sichtlich zu verleihn. — 

Witten, November 1867. 

Dr. Otto Knauer. 
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Italienische Nachtgebete. 

Die nachfolgenden acht aus dem Mund des toscani- 
schen Landvolkes gesammelten Nachtgebete verdanke ich 
der entgegenkommenden Güte des Herrn Professor P. 
Paganini in Pisa, der durch meinen Aufsatz iiber ^ein 
altes Kindergebet' in Fr. Pfeiffer's Germania V, 448 — 56 
und XI, 435 — 45) ^) sich veranlafst gefunden hat sie mir 
mitzutheilen. 

I. 

(A Monte Amiata,) 

A letto , a letto me ne to , 

L'anima a Dio la do, 

La do a San Michele 

Ch' ha le chiavi d^aprire il oielo. 
5 Croce Santa e croce degna. 

Tu mi salvi e tu mi segna. 

Segnami che son mortale, 

Segna il letto e il capezzale, 

Segna la casa d'ogni canto, 
10 Padre, Figlio e Spirito Santo. 

Vieni a tutte Tore, 

Vieni a visitar Tanima mia, 

Che sono bnono servo del Signore 

£ devoto della Vergine Maria. 
15 Ecco posata la faccia nel letto, 

M'arraccomando , o Gesn buono, 

M'arraccomando , o Gesa benedetto, 

Di tutti i peccati vi chieggo perdono. 

Acqua santa, tu mi bagni, 
20 Gesa caro m*accompagni, 

M'accompagni qaando mojo. 



») Einen dankenswerthen Nachtrag hat K. Maurer in der Germa- 
nia XII, 234—36 geliefert. Vgl. aach Lyngby's Bemerkungen in dem 
unten S. 416 citirten Hagerap'schen Bnch S. VIII f. 
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II. 

(Nella campagna pistojese.) 

A letto 1 a letto me ne to , 

L*anima mia a Dio la do, 

E la do a San Giovanni, 

Che mi liberi dagl' inganni; 
5 E la do a San Michele, 

Che la guardi e pesi bene ^); 

E la do a San Antonio, 

Che mi liberi dal demonio; 

E la do alla Yergine Maria, 
10 Che mi assista nel panto della morte mia. 

Gesü mio, mi butto giu, 

Non 80 se mi rizzero piü. 

Ecco posata la faccia sul letto, 

Mi raccomando a>Gesü benedetto, 
15 Mi raccomando a Gesü santo e buono, 

Di tutti i miei peccati vi chiedo perdono. 

O cuore di Gesü che mi ha redento. 

In pace mi riposo e mi addormento. 



in. 

(Nella campagna fiorentina.) 

Gesü mio, entro giü, 
Non so se mi leverö piü. 
L'anima a Dio la do, 
La do a San Giovanni. 
5 Gesü, Giuseppe e Maria, 

Vi dono il cuore e l'anima mia. 
Gesü, Giuseppe e Maria, 
Assistetemi nell' ultima agonia. 
Gesü, Giuseppe e Maria, 
10 Spiri in pace con voi Tanima mia. 

A letto me ne vado ! 

Colla Madonna al petto. 



1) S. Michael wägt belcanntlich die Seelen. Vgl. G. Zappert 
Vita beati Petri Acotanti, Wien 1839, S. 88 f., Grimm D. Myth. S. 
819, W. Menzel Christ. Symbolik II, 130 f. Anfser dem Seelen wägen 
ward von S. Michael auch angenommen, dafs er die Seelen der From- 
men in Empfang nehme und in's Paradies geleite, ja er wird sogar 
in einer Urkunde (s. Grimm D. Myth. S. 1226) 'prapositus paradisi* 
genannt. Wenn er aber na,ch I, 4 die Himmelsschlüssel führt, so ist 
dies bekanntlich eigentlich nur das Amt des S. Petrus. 



] 
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Con Santa Margherita, 

Gesa cl benedica. 
15 Angelo hello, 

Pien di sapienza. 

Che sempre vedi 

La faccia di Dio, 

Guardimi e scampimi 
20 Colla tua potenza. 

Stai meco, caro fratel mio '), 

Non mi abbandonare, 

Ne di dl, ne di notte, 

Fino al punto della morte. 



, IV. 

(Nella campagna sanese,) 

A letto , a letto me ne vo , 

L'anima mia a Dio la do, 

La do a Dio e a San Giovanni, 

Che il nemico non m* inganni , 
5 Ne di di, ne di notte, 

Manco al punto della morte, 

Nfe di notte, ne di di, 

Manco al punto del morir. 

A letto, a letto ce n'andiamo, 
' 10 Gesü Cristo rincontriamo , 

Rincontriamo San Silvestre, 

Che ci ha fatto questo letto, 

Ce lo ha fatto a quattro canti, 

Che ci dorme quattro Santi; 
15 Dne da piedi, due da capo, 

La Vergine Maria sara al mio lato. 

Gesü mio, ho da morire, 

Gesü mio, non so dove, 

Gesü mio, non so quando, 
20 Gesü mio, mi raccomodo. 

Angiol mio hello, pien di sapienza, 

Tu che risgnardi la faccia di Dio, 

Guardimi e scampimi la tua gran potenza. 

Sta con me, dolce fratel mio, 
25 Sta con me, non mi abbandonare, 

Acciocche non cada in peccato mortale. 



1) In einem spanischen Einderreim (bei F. Caballero Cosa cum- 
plida . . solo en la otra vida p. 11) heifst es: Los angeles mis hermanos 
Me cogieron por la mano. Vgl. auch Legenda aurea, ed. Grässe, p. 649 
und Grimm D. Myth. 830. 

27» 
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La xuia lingua non possa dir del male, 
II mio caore non possa mal pensare. 
Sta con me, con la Vergine pura, 
30 Sta con me, chb non ayro paura. 
Gaardami oggi, giiardami domani, 
Gnardami in eterno, 
Scampami dalle pene eterne dell' Inferno, 



V. 

(Nella campagna lucchese,) 

Mi pongo giü 

Col nome di Gesü, 

Non 80 della levata, 

Non so della posata. 
5 L'anima mia sia raccomandata 

A Dio e a San Giovanni. 

Non nemico non m' inganni. 

In questa notte tenebrosa e oscura 

II corpo dorma e Tanima sia sicura. 
10 A letto, a letto me n' andai, 

£ quattr* angioli *ncontrai; 

Due da piedi e due da capo, 

Gesü Cristo dal mio lato; 

Gesü Cristo che mi disse, 
15 Ch' io posassi, ch' io dormissi, 

£ paura non ayessi 

Ne di lancia, ne di ferro, 

Ne dell' ombre deir Inferno, 

Ne di quella brutta cosa, 
20 Giorno e notte mai non posa. 

Vivo o morto ch* io sia, 

Gesü, vi raccomando Tanima mia. 



VI. 

(Neüa campagna pisana.) 

10 me ne vado a letto, 

11 mio Gesü aspetto, 
II mio Gesü verra, 
II mio letto segnerä, 

Segnera la camera in canto in canto, 

Gesü m' accompagni e Io Spirito Santo. 

A letto, a letto me ne vo, 

L'anima mia a Dio la do, 

La do a Dio e a San Giovanni, 
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10 NoD nemico non m* inganni, 

Ne di giomo, n^ dl notte, 

Fino al pnnto della morte. 

Voi siete in cielo, io souo in terra, 

Per Tostro amore bacer6 la terra; 
15 Terra bacio e terra sono, 

Gesü mio, vi chiedo perdono; 

Terra sono e terra bacio, 

Gesu mio, vi ringrazio. 

A letto, a letto me n'andayo', 
20 £ quattr' angioli incontravo ; 

Due da piedi, due da capo, 

Gesa Cristo dal mi' lato, 

£ mi disse, 

Che vegliasse, che dormisse 
25 £ paura non avesse 

Ne di lance, n^ di ferro, 

Ne deir ombra delP inferno , 

Ne di quella mala cosa, 

A voler che la notte riposa. 
30 Gesa mio, mi metto gia, 

Non so se m'arrizzerö piü. 

Tre cose vi arraccomando : 

La Confessione, la Comanione e TOlio Santo. 

Mi raccomando a Dio, 
35 AU' Angel custode , al Padre £terno , allo Spirito 

Santo. 



vn. 

(Neila campagna pisana.) 

A letto, a letto me ne to, 
' L'anima mia a Dio la do, 
La do a Dio e a San Giovanni, 
Non nemico non m'inganni, 
5 Ne di dl, n^ di notte, 
N^ pel punto della morte. 
San Giovanni e San Vincenso 
Ha gia fatto questo letto, 
Con quattr" angioli di Dio 

10 Tatt' intomo al letto mio; 
Due da piedi, due da capo, 
La Vergine Maria sia al mio lato. 
La Vergine Maria mi disse, 
Che vegliasse o che dormisse , 

15 Che paura non avesse 
Ne di lancia, ne di ferro, 
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Ne di ombra, ne d'inferno. 
Mi pongo nel letto 
Con la Madonna al petto, 
20 Sempre peneando d'avere a morire, 
£ tre chose vi chiedo: 

La Confesslone, la Comunione e rOlio Santo. 
Mi raceomando a voi 
£ a vostro Figlio Santo. 



vni. 

(Nella campagna piatojese.) 

Quando a letto vo la sera, 
Viene d'angeli una scbiera: 
Dae si stan del letto appie, 
Dae dal capo presso a me: 
5 Due ne vanno al destro fianco, 
Dae ne vanno al lato manco: 
Due mi copron pian pianino, 
Due mi svegliano al mattino: 
Due mi mostran dolci in viso 
10 II cammin del paradiso. 



Die Gebete IV — VII haben nicht wenige Verse^ 
wenn auch mit kleinen Abweichungen im Wortlaut, ge- 
meinsam, aber auch I — III haben wenigstens einige 
Verse, die in IV — VII wiederkehren. Es stimmen näm- 
lich überein: 

I. n. ni. IV. V. VI. vn. 



1. 


1. 


• 


1. 




7. 


1. 


2. 


2. 


3. 


2. 




8. 


2. 




3. 


4. 


3. 


6. 


9. 


3. 




4. 


• 


4. 


7. 


10. 


4. 






23. 


5. 




11. 


5. 






24. 


6. 




12* 


6. 






• 


• 

9. 


10. 


■ 

19. 


(9.) 








10. 


11. 


20. 


(10.) 








15. 


12. 


21. 


11. 








16. 


13. 


22. 


12. 



14—20. 23—29. 13—17. 
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I und n haben anfser den erwähnten beiden 
ersten Zeilen noch die Zeile ^la do a San Michele* und 
die vier Zeilen ^Ecco posata — perdono' gemein. 

Mit I, 9. 10 vergleiche man VI, 5. 6. 

II, 11. 12 kehren fast gleichlautend wieder HI, 1. 2 
und VI, 30. 31. 

III und IV haben auch die Anrede aü den Schutz- 
engel gemeinsam (III, 15-22 = IV, 21—25). 

Mit IV, %. 12 vergleiche man VII, 7. 8. 

Von VI und VII sind auch die vier Schlufszeilen 
zum Theil wortlich gleich. 

So viel über das Verhältnis der italienischen Gebete 
zu einander; jetzt noch einige Bemerkungen über ihr 
Verhältnis zu nichtitalienischen Gebeten. 

Wenn in IV, V, VI und VII der zu Bett Ge- 
hende vier Engel um sich hat, zwei zu Füfsen, zwei zu 
Häupten, und Jesus Christus oder die Jungfrau Maria 
zur SeitC; die ihm sagen, er möge keine Furcht haben, 
so sind hierin drei franzosische Gebete ganz ähnlich, 
die ich in Pfeiffer's Germania XI, 443 f. mitgetheilt habe. 
Das eine aus Berry lautet: 

Je le crois coam* je le dis, 
Sept beir« anges dans tnon lit, 
Trois aux pieds, quatre au cbeveui 
Le bon Dieu par le melieii, 
Qui me dit: Moun emi, couch' toi, 
N'aie donc point crainte de moi. 

Das andre aus der Provence: 

Au lieob de Diou 

Me couche iou^ 
Sept angis n*en trove iou, 

Tres es peds, 

Quatre au capet, 
La Boueno Mero es au' mitan, 
Uno roso blanco a la man, 
Me dit: N. endouerme te, 
Aguea pas poou se n'as la fe, 
N'en cregnes ren doon cfain, dou loup u. s. w. 

Ein drittes aus Paris: 

Au soir m*aUant concher, 
' Je trouvis trois anges a mon lit eoucb^s , 
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an aax pieds, denx aa cbevet, 
la bonne vierge Marie au milieu, 
qiii me dit quo je m'y coachis, 
qae rien ne dontis. a. s. w. 

Wie in No. IV die vier Ecken des Bettes erwähnt 
werden, so fehlen diese auch nicht in den verwandten 
englischen Gebeten, die ich in der Germania V, 454 und 
XI, 442 angeführt habe und denen ich noch folgendes 
aus J. Harland u. T. T. Wilkinson, Lancashire Folk-lore, 
London 1867, S. 69, hinzufugen muTs: 

Mathew, Mark, Luke, and John, 
Bless the bed that I lie on; 
Tbere are four corners to my bed, 
And fonr angels orerspread, 
Two at the feet, two at the head. 
If any ill thing me betide, 
Beneath your wings my body hide. 
Matthew, Mark, Luke, and John, 
Bless the bed that I lie on. Amen. 

Vgl. aueh Halliwell^s Populär rhymes and nursery 
tales, London 1849, S. 210. 

No. VII, das Gebet von den vierzehn Engeln, fin- 
det sich ganz übereinstimmend in deutscher und in däni- 
scher Sprache. Ich habe mehrere deutsche Fassungen 
in der Germania V, 449 — 451 und XI, 436, 439 und 
440 und eine dänische daselbst XI, 441 mitgetheilt. Seit- 
dem ist mir noch eine dänische aus Angeln bekannt ge- 
worden (E. Hagerup Om det danske sprog i Angel. 
Anden forogede udgave af K. J. Lyngby. Köbenhayn 
1867, S. 180), die hier folgen möge: 

• Om Avtne ven ae i Seng gier, 
Sä manne Gnjs £ngle fo me steer: 
To ve mit Höj, 
To ve min För'r, 
To ve min hyr Si', 
To ve min vinstr Si, 
To te ä d»k m^, 
To te ä Y»k m^, 
To, d^ m^ 8e Vej vis 
Uri den himmelsk Paradia. 

Vielleicht ist, wie Prof. Faganini in einer mir so- 
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eben freundlichst zugeschickten, nicht für den Buchhandel 
bestimmten kleinen Gelegenheitsschrift ^) wahrscheinlich 
zu machen sucht, das Gebet von einem pistojeser Fran- 
ziscaner verfafst und durch Franziscaner über die Alpen 
gebracht worden. 

An die vorstehenden toscanischen Nachtgebete möge 
sich noch eins aus Welschtirol reihen. Es findet sich 
in dem kürzlich erschienenen werthvollen Buche 'Mär- 
chen und Sagen aus Welschtirol. Gesammelt von Chri- 
stian Schneller,^ Innsbruck 1867, S. 249^ und lautet : 

Vado 'n lett 

Coii domine che m' aspett, 

Ooa domine maggior, 

Con Cristo Salvator, 

Con la croce benedetta, 

Con Santa Maria stessa, 

Con dieci mila vergini, 

Con quaranta mila santi, 

Raccomando Tanima mia a tutti quanti. 

Der Anfang dieses Gebetes ist dem des 6. toscani- 
schen sehr ähnlich. Herr Schneller übersetzt die zweite 
Zeile ^Mit dem Herrn, der mich sieht ^ und fügt selbst 
in Parenthese ein Fragezeichen hinzu. Ich glaube, dafs 
nach Anleitung des toscanischen Gebetes zu übersetzen 
ist: 'Mit dem Herrn, den ich (mir) erwarte'. 

Weimar. 

Reinhold Kohler. 



1) <Ai gentili giovani Alessandro Morelli e Antonietta Pierantoni 
fatti sposi lettera di P. Paganini', datiert Pisa 15 dicembre 1867 
(Lucca, coi tipi di B. Canoyetti 1868, 8o, 12 Ss.) 
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Nachweise zur französischen Grammatik 

aus dem Vulgärlatein. 

I. Die französische Futuralbildimg. 
II, tXxe beim Präteritum der reflexiven Verba. 



I. Die franzosische Futuralbildung. 

Man hat, wie es scheint, mit Recht angenommen, 
dafs keine Sprache ein wirkliches einfaches Futurum 
aufzuweisen hat, dafs vielmehr in jeder zu dessen Bil- 
dung gewisse Hilfszeitwörter verwendet werden. In den 
germanischen Sprachen dienen zu diesem Zwecke wer- 
den, sollen und wollen, in den romanischen dagegen 
erfüllt haben diese Mission. Während dort die genann- 
ten Hilfsverba dem mit dem Zukunfbsbegriffe auszustat- 
tenden Hauptzeitworte vorangestellt werden, erscheint 
das zu gleichem Zweck verwendete haben hier dem- 
selben angefügt und mit ihm zu Einem Worte ver- 
schmolzen. 

Wir richten jetzt ausschliefslich auf die letzterwähnte 
Erscheinung unser Augenmerk. Sie aber tritt bereits in 
dem Lateinischen, der gemeinsamen Mutter aller ro- 
manischen Sprachen, deutlich vor Augen, insofern sich 
nicht verkennen läfst, dafs z. B. amabo^ monebo aus amare 
habeo^ monere habeo entstanden sind. 

Hierbei dürfte der Beachtung werth sein, dals in 
einem sehr frühen Stadium der romischen Sprachent- 
wickelung, von dem wir aus den Fragmenten des No- 
vius, Pomponius, Afranius, Attius, Cäcilius, Ennius und 
aus Cato Kenntnifs haben, auch Yerba der vierten la- 
teinischen Conjugation, ja zuweilen selbst solche der 
dritten nach analogem Verfahren auf -bo gebildet wur- 
den (z. B. aperiio, audi&o, expedifto, esuriio; — diceJo, 
viveSo) und dafs, wie man aus Plautus und Terenz er- 
sehen kann, dieser Archaismus in die Sprache des ge- 
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wohnlichen Lebens eingedrungen war und in derselben 
neben der schriftgemäisen FuturalbUdung auf - am dauernd 
sein Dasein behauptete. Auch in den ältesten lateini- 
schen Bibelübersetzungen, welche nicht im Schriftlatein, 
sondern in der Sprache des Volkes geschrieben wiu*den, 
sind dergleichen archaistische Futurformen (z. B. custo- 
diio, meti5or, dimeti^or; diligeio, intende^o) häufig an- 
zutreffen. 

Entsprechend nun jener antiken Bildungs weise der 
Zukunftsform des Zeitwortes, welche Bildungsweise die 
römische Schriftsprache nur bei gewissen Klassen des- 
selben, das Volksidiom aber fast durchgängig forderte 
und gestattete, tritt uns in den jetzigen romanischen Spra- 
chen das Hilfszeitwort haben in seiner Verschmelzung 
mit dem Hauptzeitworte als allgemein übliches Mittel zur 
Bildung derselben Zeit entgegen. 

So ist das französische montrerai offenbar ursprüng- 
lich aus montrer-ai (= ich habe zu zeigen, monstrare 
habeo^ monstraio), chanterai aus chanter-ai (ich habe zu 
singen, cantare habeo, cantado) zusammengesetzt. Ein 
Gleiches läfst sich im Italienischen, Spanischen und Por- 
tugiesischen nachweisen^ im Altfranzosischen sogar solche 
FaJle, wo das Hilfsverbum noch unverschmolzen und 
durch ein dazwischen geschobenes Objectspronomen von 
seinem Zeitworte getrennt diesem nachfolgt. 

Weist dieses und vornehmlich die zuletzt erwähnte 
Eigenthümlichkeit des Altfranzosischen aufs deutlichste 
darauf hin, dafs in früheren Zeiten der Futuralbegriff 
durch Hinzufügung des selbständigen Zeitwortes haben 
ausgedrückt worden sein mufs, so fragt sich nur, auf 
welche Quelle diese romanische Bildung des Futurum 
zurückzuführen ist. Hierauf aber haben wir Folgendes 
zu erwidern. 

Schon im Griechischen wurde ^x^^^ ^^^ ^^^ Infinitiv 
in älmlicher Weise gebraucht und frühzeitig drang dieser 
Gräcismus in die lateinische Sprache ein, wo er ver- 
schiedentlich zur Anwendung kam. 

In den bis auf unsere Zeit gelangten lateinischen 
Schriftdenkmälern erscheint derselbe in zweifacher Ge^ 
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stalt: bald nämlich als Archaismus, bald hinwiederum 
als Idiotismus. Denn auch auf diesem Gebiete finden 
wir die bekannte Erfahrung bestätigt, daTs veraltete Aus- 
drücke und Redewendungen, nachdem sie von der künst- 
lich gebildeten und verfeinerten Schriftsprache aufgegeben 
worden, in dem Munde des Volkes eine Zuflucht gefun- 
den haben. So tritt habeo mit dem Infinitiv sowohl 
(in der vorclassischen Latinität) als archaistische Rede- 
weise, als auch in der classischen und nachclassischen 
Zeit als Eigenthümlichkeit der Vulgärsprache auf. Dies 
in der Kürze nachzuweisen, ist der Zweck der nach- 
stehenden Zeilen. 

Nicht blos die Verbindung des Zeitwortes haben 
mit dem Infinitiv, sondern auch die verschiedenen Be- 
deutungen dieser grammatischen Fügung hatten die La- 
teiner aus dem Griechischen in ihre Sprache hinuber- 
genommen. Es lassen sich daher bei ihnen drei Haupt- 
bedeutungen derselben annehmen. ' 

Entweder bezeichnet das in solcher Verbindung auf- 
tretende habeo eine Nothwendigkeit^ die bald als ein 
natürliches Ergebnifs der obwaltenden Verhältnisse und 
Umstände, bald als ein Willensact des Schicksals und 
der Vorsehung betrachtet wird. Es entspricht in solchen 
Fällen unserem sollen und müssen und dem englischen 
ßhall (nicht aber will). 

Oder es dient zur Bezeichnung der individuellen 
Möglichkeit und Befähigung, so dafs es mit kön- 
nen, vermögen, im Stande oder in der Lage sein 
gleiche Geltung hat. 

Oder es drückt einfach die Zukunft aus, indem 
es — dem deutschen werden und dem englischen will 
(der 2. und 3. Person) entsprechend — zur Umschrei- 
bung der Futuralform gebraucht wird. 

Unter den nachfolgenden Belegstellen für diese drei 
Bedeutungen werden die Citate aus den alten lateinischen 
Bibelübersetzungen, weil sie vor anderen den bedeuten- 
den VortheU gewähren, dafs sie den Vergleich mit dem 
Originaltexte ermöglichen, vorangestellt werden. Die ein- 



Nachweise zur franz. Grammatik aus dem Vulgärlatein. 421 

zelnen Codices, auf welche in Ansehung derselben zu 
verweisen sein wird, sind: 

a. Für das ganze Neue Testament: 

Aij^iatinys ed. Tisch endorf Lips. 1850. (v. Jahre 541 ca.). 
Fuldensia ed. E. Ranke. Marburg. 1868. (v. Jahre 546). 

b. Für die Evangelien: 

Cantabrigiensia [Cant.] der Evangelien und der Apostel- 
geschichte, — ed. Kipling. Cantabr. 1793. (6. Jahrb.). 

Rehdigeranus [Rehd.] edit. Vratislav. 1865 — 66. (7. oder 
8. Jahrb.). 

Sangalienais [Gall.] ed. Rettig. Turic. 1836. (9. Jahrb.). 

Die bei Sabatier (Bibliorum sacrorum Latinae versio- 
nes antiquae. Paris. 1751) abgedruckten Colbertinus 
Nr. 4051 (11. Jahrb.) und Corbeiensis Nr. 195. 

Die in: Blanchini Evangeliarium quadripartitum Latinae 
versionis antiquae. Rom. 1749 — vollständig wieder- 
gegebenen Vercellenm [Verc] , Veronenaü [Veron.] 
und Brixianus [Brix.], die dem 4. — 6. Jahrb. an- 
geboren. 

c. Claromontanus [Clar.] der Paulinischen Briefe, ed. 
Tischendorf. Lips. 1852. (6. Jahrhr.). 

d. Turicensis des 4. Buches Esra, ed. Volkmar. Turic. 
1863. 

e. Vulgata^ sixtiniscb-clementiniscbe, der romisch -katho- 

lischen Kirche. 

1. habeo mit Infinitiv = miässen, sollen (dürfen). 

Luc. 12, 50: baptisma autem habeo baptizaW [^/^o 
ßaTCTiö^'^vaL], Cant. Veron. Colb. Corb. Brix. Amiatin.; — 
baptismo autem habeo b., Vulg.; — baptismum habeo b., 
Rehd. Puld. — Marc. 10, 38 : baptismum . . . quem ego 
baptizoW habeo [ßa7in:{?o(Jiat], Colb.; — baptisma . . . quod 
ego habeo baptizan, Iren. adv. Haeres. L c. 21. — Luc. 
10, 1 : ubi habebat venire [ou sfxsXXsv Sg)i&d^ai]^ Cant. — 
Luc. M, 4: quia inde habebat [■vjfjisXXs] transirö, Cant. — 
Joann. 19, 7: habet [6(psLXsi] mort, Colb. — Act. 1,5: et 
eum accip^re habetis [[isXXeTe], Cant. — Rom. 8, 18: ad 
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gloriam quae in nos habeab fpiAXoTXjav] revelari, Tcrtul- 
lian. Scorpiac. c. 13. — 1 Cor. 1-^, 53: cum devorort ha- 
beat [Sei] corruptivum istud ab incorruptibilitate, Tertal- 
lian. de Resurre ct. 50. — Hebr. 13, 10: de quo eAere 
non habent [lx,oi)atv], Clar. — 4 Esdr. 4, 45: si (an) plus 

quam praeteritum sit (est) habet venire, Turic. Vulg. 

Sehr viele Beispiele * dieses Gebrauches finden sich in 
den Schriften Tertullian's von Karthago (am Ende des 
2. und Anfang des 3. Jahrh. nach Christus), mehrere 
auch in der — schon oben angezogenen — vielleicht 
ebenso alten Uebersetzung des Irenäus adv. Haere- 
ses. — Man vgl. z. B. TertuU. d. Fuga in persec. c. 12: 
traduct habebaa, Scorpiac. 9: occidi haberent. 10: qui non 
dignosci habecmt . . . habet occidi. — adv. Marcion. I, 11: 
cognosci habena. 22: agi habuit. IL 15: decem^ habebat. 

III. 2 und 11: credt habebat, 7: deduct Jiabebat, 9: nasc« 
habebat. 12: Emmanuel vocari habebit, 22: ßeri habebat. 

IV. 8: Nazaraeus vocari habebat. 28: occidi habebunt, 
35: reprobari . . habens et postea agnosci et assumt. 40: ad- 
duci habens. V. 3 : destrui . . lex habuit. 6 : auferri ha- 
bens. 9: suscipi habebat . . pp. — Iren. IL 15, 3: sta- 
tua , . quae ex aeramento vel auro vel argento habet ßeri. 
IL 20, 2: qui pro nostra salute pati habuit. HI. 18, 5« 
eos qui flagellari et occidi haberent propter eum. IV. 20, 
12: habebat inquiri ut occideretur. IV. 38, 3: deus enim 
est qui habet [6 [xeXXov] vidert . . pp. — Cyprian. d. 
Domin. orat. 25 : manifestari habebat. — Lactant. Inst. IV. 
12, 15: quod came indm haberet. IV. 20, 10: id autem quod 
per Christum dari haberet consummatum fore, IV. 30, 2: 
quod plurimae sectae et haereses haberent exist^ö. c£ 
Bünemann ad hh. IL — Symbol. Athanas.: ad cuius ad- 
ventum omnes homines resurg^r« habent. — Varr. R. R. 
Li: ut id mihi habeam curare. — Apulej. Trismegist. 
p. 298 (ed. Bipont.): nascz habuerunt. 
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2. habeo mit Infin. = können^ vermögen, im 
Stande oder in der Lage sein. 

Luc. 14, 14: non habent retribuörö [oux ej^oucjtv avcaTCo- 
8ouvat] Cant. Colb. Gall. Amiatin. Vulg. — Joann. 16, 
12: multa habeo ^icere [sx,o X^yeiv], Cant. Gall. Vulg.; — 
adhuc multa habeo vobis dic^rg, Puld.; — multa habeo 
adhuc vobis loqui, Tertullian. d. Praescript. c. 22. — 
Tertull. Apologet. 22: habent . . sap^re. 37: habemus 
o^use, ad Nation. II. 4: habes coniung^rö. d. Testimon, 
anim. 6: nihil habena dicere. — Iren. adv. Haer. II. 3, 1: 
ne quidem causam redd^rö habebunt. III. 20, 3: per se- 
metipsos non habebant salvari. V. 12, 6: qui non habe- 
bant salvari. — Pseudo- Tertullian. carm. contr. Marcion. 
n. 2: has habuit Galatis causas conscriberö Paulus. — 
Apulej. de Magia p. 32: habeant potius defend^rö. — 
Lucret. VI. 712: in multis hoc rebus dic^r^ habemm. — 
Cic. ad Famil. I. 5: tantum habeo tibi poUicm . . pp. — 
Ovid. Trist. I. 1, 123: msrndare habebam, 

3. habeo mit Infin. = werden (Fut.). 

Marc. 14, 27: omnes vos scandalizari habetis [axavSa- 
Xia^iqcjsTs], Cant. — Joann. 8, 22 : occid^re se habet [aTüoxre- 
v£t SauTov], Verc. — Luc. 21, 26: quod et ipsae vires 
caelorum concuti habeant [aaXsuS^cjovrai], Tertidlian. adv. 
Marcion. IV. 39. 

Von dem grofsten Interesse für uns müssen die drei 
zuletzt angeführten Beispiele sein, weil sie darthun, 
dafs in dem Volkslatein die Verbindung von habeo mit 
dem Infinitiv geradezu die Geltung einer Futuralform 
hatte. Denn die beiden Codices, in denen sie sich er- 
halten hat, der von Cambridge und der von Vercelli, 
gehören nicht blos zu den ältesten neutestamentlichen 
überhaupt, sondern stellen auch durchgängig — zugleich 
mit der biblischen Ausdrucksweise TertuUian's — jenen 
ateinischen Sprachgebrauch der, welcher in einer sehr 
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frühen Periode der christlichen Zeitrechnung mitten in 
dem lebensvollen Verkehre der grofsen Masse des Vol- 
kes, bei den Siegern und den Besiegten, bei Christen 
und Heiden allüberall zu vernehmen war, so dafs wir in 
diesen denkwürdigen Ueberresten der ältesten üeber- 
tragungen der christlichen Religionsurkunde aufs deut- 
lichste die ersten Spuren einer grammatischen Formation 
zu erkennen vermögen, die nachmals in den romanischen 
Sprachen eine dauernde, bis auf die Gegenwart herab- 
reichende Geltung und Vei'breitung sich errang. 

Werfen wir schliefslich noch einen vergleichenden 
Blick auf die verschiedene Anwendung von haben, 
welche theils in der romischen theils in den romanischen 
Sprachen zum Zwecke der Bezeichnimg der zukünftigen 
Zeit gemacht worden ist, so nehmen wir eine beachtens- 
werthe Erscheinung wahr. Es tritt nämlich diese Ver- 
wendung in zweifacher Gestalt auf: als eine etymologi- 
sche (z. B. in amaio) und als eine syntaktische (snaare 
habeo = amabo). Während nun jene, die sehr frühzeitig 
bei den Lateinern üblich geworden war, viele Jahrhun- 
derte lang in der kunstmäfsigen Schriftsprache ihre Herr- 
schaft behauptete, wurde sie in der wohl schon gleich- 
zeitigen Vulgärsprache und in der späteren Latin^tät, weil 
man sie da für zu wenig bezeichnend und drastisch zur 
Characterisirung des Futurum ansah, gegen die zweite, 
die syntaktische Futurisirung mittels eines gesondert bei- 
gefügten liaheo^ vertauscht, — durchaus dem allgemeinen 
Charakter jenes den Uebergang zu den romanischen 
Sprachen bildenden Lateins gemäfs, welches die gramma- 
tische Synthese aufgab oder wenigstens hintenansetzte, 
um anstatt deren behufs grofserer Deutlichkeit Vorzugs« 
weise die analytischen Sprachformen zu cultiviren. 



II. iltre beim Präteritum der reflexiven 

Verba. 

Wie ist dieses itre zu erklären? — Hierauf hat man 
meines Wissens noch keine genügende Antwort gegeben. 
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Und doch ist das Auftreten des Hülfszeitwortes sein in 
activischen Sätzen, in denen Logik und Sprachgefühl 
mit gleich grofser Dringlichkeit die Anwendung von 
haben erheischen, auffallend genug, um das Nachdenken 
auf eine derartige Abnormität hinzulenken. 

Zwar hat man versucht, sie durch den Hinweis auf 
das lateinische'Deponens zu erklären (vgl. Beger Latei- 
nisch und Romanisch. Berlin. 1863. S. 86); aber kann 
wohl darin, dafs man das eine Käthsel durch ein zweites 
RäÜisel erklären will, eine Förderung der Erkenntnifs 
liegen? 

Grirauld-Duvivier sagt über diesen Punkt nichts wei* 
ter, als dafs je me suis flatte für j^ai flatte moi stehe; 
man wähle aber etre^ weil der Begriff des Leidens vor- 
herrschend sei; il s^est tuä sei so viel als: il a ete i\x& 
par soi-mSme. 

Merkwürdig in der That, dafs man der "Wahrheit so 
nahe stehen konnte, ohne den letzten Schritt zu ihrem 
Erkennen und Aufzeigen zu thun! Wunderbar, dafs man 
instinctmäfsig zu dem Richtigen sich hingezogen fühlte, 
ohne des Grundes, warum es richtig sei, sich bewufst zu 
werden 1 

Allerdings und ganz ohne Zweifel herrscht im Fran- 
zosischen bei der Bildung des passe der verbes reflöchis 
der Begriff des Leidens vor, aber nothwendigerweise 
wird man sich aufser Stand sehen, das Warum dieses 
Vorherrschens zu erkennen, so lange man das dabei auf- 
tretende Pronominalobject für den Accusativ hält; denn 
dais eine mit etre zusammengesetzte Verbalform jemals 
den Accusativ regieren könnte, ist unmöglich. Vielmehr 
sind die hierbei ersichtlichen Pronomina me, te, se, nous, 
vous für Dative zu halten, deren Anwendung sich ein- 
zig und allein durch Zurückführung auf einen Gräcismus 
erklärt. 

Im Grriechischen wird bekanntlich das Passivum — 
anstatt mit uTcb, xapa c. gen. — zuweilen mit dem Da- 
tiv construirt, besonders dann, wenn es in Participal- 
form auftritt. .,Im Lateinischen ist ein derartiger Dativ 
sehr frühzeitig zur Regel geworden beim Gerundium und 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 4. 28 
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GeruBdivuin; als exceptioneUer uod geduldeter Sprach« 
gebrauch jedoch erscheint derselbe (anstatt der Präpo- 
sition od) auch bei andern Passivformen des Zeitwortes^ 
und zwar am häufigsten in der lateinischen Poesie und 
in der späteren Prosa, seltener bei den Prosaikern der 
classischen Periode. 

Weil allbekannt, bedarf dieser Dativgebrauch keiner 
Erläuterung durch Beispiele, wohl aber mochte die Be^ 
merkung nicht zu übergehen sein, dafs man aus seiner 
Herubernahme in das Italienische, Proven^alische und 
Franzosische zu schliefsen berechtigt ist, er müsse all* 
mälig und vorzugsweise in das Volksidiom eingedrungen 
sein, weshalb wir ihn denn auch z. B. bei Tertullian in 
der freien Uebertragung einer biblischen Stelle (Luc. 11, 
10) antr^en: „Pulsanti s^peneinr et quaerentiinvenietur^^^ 
TertuU. de Praescription. c. 11. 

Im Französischen nun erklärt sich aus diesem römi- 
scheü Dativgebrauche in passiven Sätzen vollstän- 
dig die Anwendung von etre bei dem Präteritum der re- 
flexiven Verba. 

Wir brauchen, um uns dessen zu vergewissem, nur 
irgend ein derartiges passe buchstäblich ins Lateinische 
zu übersetzen. So ist z. B. je me suis lave =^ ego mihi 
9um lotus, wo mihi augenscheinlich für das vollere: a 
me steht, dergestalt dafs jener französische Satz eigent- 
lich und ursprünglich so viel hiefs als: ich bin mir (d. h. 
ich bin von mir) gewaschen worden, — eine Aus- 
drucksweise, die mit der reflexiven: ich habe mich ge- 
waschen, unverkennbar ganz identisch ist. Dafs die 
Uebereinstimmung des Französischen mit dem Lateini- 
schen hierin auch in den übrigen Personen Statt findet, 
zeigt sich sofort, wenn wir dasselbe Präteritum weiter 
conjugiren: 

tu t'es lave = tu tibi lotus es; 

il s'est lave = ille sibi lotus est; 

nous nous sommes laves = nos nobis loti sumus; 

vous vous fites lav^s = vos vobis loti estis; 

ils se sont lav^s = Uli sibi loti sunt. 
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Nur in Betreff des Sinnes daher, nicht aber des 
Ausdrucks kann hier Ton einer Substituirang des haben 
durch sein gesprochen werden, da etre in dieser Verbin- 
dung für ein wirkliches Vehikel der Passivbildung 
zu halten ist, weshalb auch an dem mit ihm verbundenen 
Participium — ganz wie im Lateinischen ^- nicht blos 
die Veränderungen der Zahl, sondern auch die des Ge- 
nus durch Umgestaltung der Endung markirt werden; 
denn 

je m'ötais appelee = ego a me appellata eram; 

tu t'etais appelee = tu a te' » eras; 

eile s'etait appelee = illa a se » erat; 

nous nous etions appelees = nos a nobis appellatae 

eramus; 
vous V0U8 etiez appelees = vos a vobis appellatae 

eratis; 
elles s'etaient appelees = illae a se appellatae erant. 

Selbstverständlich zeigt sich auch im Futur passe 
die Uebereinstimmung: 
je me serai promene = ego a me prominatus ero; 
tu te seras promene = tu a te » eris; 

ii se sera promene = ille a se » erit; 

eile se sera promenee = illa a se prominata erit; 
nous nous serons promen^s = nos a nobis prominati 

erimus ; 
vous vous serez promenes = vos a vobis prominati 

eritis; 
ils se seront promenes = illi a se prominati erunt; 
elles se seront promenees = illae a se prominatae 
^ erunt. 

Wenn man — um wenigstens dieses noch kurz zu 
erwähnen — in der jetzigen franzosischen Grammatik 
die Regel aufstellt, das Particip in solchen reflexiven 
Verbalformen der Vergangenheit sei veränderlich , falls 
das betreffende Zeitwort den Accusativ der Person re- 
giere, unveränderlich dagegen, sobald das letztere 
dem Dativ construirt werde, so kann hieraus wider die 
so eben aufgestellte Ableitung und Erklärung keinesfalls 

28* 
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ein Gegengrund entnommen werden; denn eine derartige 
Unterscheidung ist lediglich auf Rechnung der weiteren 
Ausbildung und Fortentwickelung der franzosischen 
Sprache zu setzen, während ursprunglich und zuerst — 
ganz in Uebereinstimmung mit der romischen Diction — 
das beim Passivum auftretende Pronomen allenthalben 
als Dativ aufgefafst wurde und insofern auch blos als 
solcher aufgefafst werden konnte, da man im Lateini- 
schen nur wirkliche Transitiva passivisch zu construiren 
im Stande war, bei welchen dann die als thätig gedachte 
Person durch jenen Dativ, der für die Präposition ab mit 
ihrem Casus eintrat, bezeichnet wurde. 

18. Februar 1868. 

Hermann Rönsch. 
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La Storia di Ottinello e Gialia, poemetto popolare in ottava rima, 
riprodotto suUe antiche stampe. Bologna, Romagnoli, 1867. 12o. 
XLYII, 27 pp. (a. u. d. T. Scelta di cariosita letterarie inedite 
rare del secolo XHI al XVII. Disp. LXXXIII). 

Die hier angezeigte aus 60 Octaven bestehende metrische 
Erzählung gehört noch heutzutage zu den populärsten Ita- 
liens. Es existlren davon eine ganze Reihe alter, grofsten-* 
theils höchst seltener Ausgaben und eine Anzahl modemer 
unkritischer Wiederabdrucke. Sie erscheint hier durch die 
Bemühungen des um die Geschichte der älteren italienischen 
Literatur hochverdienten Alessandro d'Ancona zum ersten Male 
wieder in einem auf der Yergleichung der ältesten Ausgaben 
beruhenden Texte und mit einer vortrefflichen Einleitung des 
Herausgebers, welche den Stoff der Erzählung bis auf seine 
älteste Fassung verfolgt und die literarhistorische Bedeutung 
des italienischen Gedichtes nachweist Die älteste nachweis- 
bare Gestalt desselben ist in der Geschichte des Prinzen 
Gamaralzaman und der Prinzessin Badur in den Mär- 
eben „der 1001 Nacht^^ zu suchen, von welcher sich eine 
nicht sehr abweichende Version in dem persischen Behar- 
Danusch findet. Als die älteste abendländische Nachahmung 
wird .in der Regel eine dem Canonicus Bernard von Tre- 
Tiez zugeschriebene ,^ Geschichte von Peter von Provence 
und der schonen Maguellone^^ aus dem 13* Jahrh. betrachtet, 
die jedoch im proven9alischen (oder möglicher Weise lateini- 
schen) Originale verloren aber in einer nordfranzosischen 
Bearbeitung aus dem 15* Jahrh. erhalten ist. Aus dem Fran- 
zösischen ging daun der Stoff, wie bekannt^ fast in alle euro- 
päischen Sprachen über. Bezüglich Italiens aber verhält sich 
die Sache etwas anders. Wie Herr d'Ancona nachweist, findet 
sich zwar eine kurz zusammengezogene Fassung der. Ge- 
schichte ^ augenscheinlich nach dem franz. Texte, in der Are- 
tefUa des Ridolfi (1560). Aufserdem erschien, nach d^Anco- 
na^s Meinung wahrscheinlich erst im vorigen Jahrhundert^ 
eine ganz sclavische Uebersetzung jenes Textes, für de- 
ren Verfasser Herr d^Ancona einen Piemontesen hält. Diese 
Fassung aber wurde nur im piemontesischen Gebiete popu^- 
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lär und blieb im übrigen Italien unbekannt. Die Storia d^Ottinello 
e Qiulia stimmt nun zwar im Kern der Erzählung mit der 
arabischen und der französischen Version Sberein. Dagegen 
ist der Schauplatz der Handlung nach Italien verlegt, die Hel- 
den sind ein Prinz Ton Gapua und eine Prinzessin von Sa- 
lerno und an die Schicksale beider wird die Gründung einer 
italienischen Stadt (Tarent) geknüpft. Von der franzosischen 
Fassung unterscheidet sich diese italienische ferner durch gänz- 
lichen Mangel an ascetischem Beiwerk und endlich weicht 
sie in einem Punkte^ nämlich in der Erzählung von Ottinello's 
Befreiung aus der Sklaverei ganz von der franzosischen ab 
und nähert sich der arabischen. Man mufs daher dem Her- 
ausgeber vollkommen beistimmen, wenn er die Annahme, dafs 
die französische Version das Vorbild des Ottinello sei, für 
völlig unstatthaft hält. Da nun aber andererseits auch an eine 
directe Entlehnung aus der „Tausend und eine Nacht ^^ nicht 
zu denken ist, so bleibt nur die Wahl zwischen zwei Ver- 
mnthungen, dafs nämlich entweder dem Verfasser des Ottinello 
eine zweite und anbekannte franzosische Fassung der Ge- 
schichte vorgelegen habe oder dafs ihm der Stoff durch münd- 
liche Tradition zugekomnien sei. Herr d'Aiicona wagt es 
nicht, sich für eine von beideü Annahmen zu entscheiden. Wir 
glauben aber mit voller Ueberzeug^ng uns für die letztere, als 
die bei weitem wahrscheinlichere aussprechen zn müssen. So- 
mit hätten wir also — und darin besonders besteht die literator. 
geschichtliche Bedeutung dieser Erzählung — in ihr nicht nmr 
eine von der bekannten französischen unabhängige und so- 
gar ältere Fassung der Geschichte, sondern auch ein neues 
Beispiel eines direct durch mündliche Ueberliefemng aus 
dem Oriente nach Italien gelangten Erzählungsstoffes. Man 
hat daher alle Ursache Herrn d^Ancona für die sorgfaltige 
Herausgabe dieses interessanten Denkmals höchst dankbair 
zu sein. 

Lemcke. 
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Iq lode di Dante. Capitolo e Sonetto di Antonio Pocci, poeta del 
secolo decimo quarto. Pisa, 1868, 8^ XV, 16 pp. 

Der 55. Gesang des Gedichtes Centiloqaio des Anto- 
nio Pucci (geb. 1300)t bekanntermafsen eine metrische lieber* 
Setzung von Yillani^s Chronik, besteht aus einem Klageliede 
anf Dante^s Tod in der beliebten Form einer Vision nnd 
einem Capitolo zum Lobe des Dichters, welches hier, anm 
ersten Male aus Paccrs langer und ermüdender Reimerei los* 
gelost und mit TOrschiedenen Handschriften verglichen, durch 
Alessandro d'Ancona's verdienstvolle Sorgfalt in besonderm 
Abdruck erscheint, nicht etwa wegen irgend welchen poeti- 
schen Werthes, dessen es, wie Pucci's ganzes Werk, vollkom- 
meo haar ist, wohl aber wegen der darin enthaltenen Nach- 
richten über Dante^s Leben, welche — wie Herr d^Ancona in 
der interessanten Vorrede hervorhebt — den Beweis liefern, 
dafs sich schon zu jener Zeit eine Art Mythus von Dante 
gebildet hatte. Kaum minder interessant ist das als Anhang 
mitgetheilte von dem Herausgeber in der Magliabecchiana auf- 
gefundene Sonett desselben Verfassers, welches sich, nach 
Herrn d^Ancona's Meinung, auf das in der Kapelle des Pa- 
lastes des Podestä befindliche Porträt Dante^s bezieht und 
d^er geeignet ist, den Streit über den wahren Urheber des- 
selben zu entscheiden. Denn Pucci nennt geradezu Giotto 
als solchen. Die Dantestudien müssen Herrn d'Ancona für 
diese Publication, an welche sich manche sehr interessante 
Betrachtungen knüpfen lassen, wahrhaft verpflichtet sein. Auf 
diese Betrachtungen kommen wir vielleicht gelegentlich zurück. 

Lemcke. 



Bibliothek ausländischer Klassiker. Hildburghaasen, Verlag des Biblio- 
graph. Instituts. Lieferung 53—54. 56 — 57. 62-63. 65 — 66. 
80. 1867 — 68. 

Wir haben im Jahrbuche schon einige Male Gelegenheit 
gehabt, der Hildb^rghäuser „Bibliothek ausländischer Klassi- 
ker^^ Erwähnung zu thun, und einige der zu diesem fort- 
dauernd mit grofßer Umsicht geleiteten Unternehmen gehöri- 
gen Werke als sehr ausgezeichnete Arbeiten zu rühmen. Von 
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Hertzberg*8 meisterhafter üebertragang des Chaucer ist oben 
S. 94 d. B. ausführlich die Rede gewesen und LaurCs üeber- 
setzung der Characterkomodien Moliere's ist in unserer voijäh- 
rigen Bibliographie anter Nr. 88. als die entschieden gelungenste 
aller Alexandrinerübersetzungen des französischen Dichters 
bezeichnet worden. Es liegt uns wieder eine Reihe von Lie- 
ferungen der Sammlung vor, welche um so mehr der Auf- 
merksamkeit werth sind^ als sie u. a. zwei beim grofseren 
Publicum in Deutschland mehr als anderswo einer gewissen 
Yernachlässigung anheimgefallene Meisterwerke der auslandi- 
schen Literatur demselben wieder nahe rücken. Die vor- 
liegenden Lieferungen enthalten: 

1» Cervante's Don Qaijote, deutsch von Edmund Zoller. 

4 Bde.* 80. 

Der unsterbliche Don Quijote liegt hier in neuer Ueber- 
setzung von Edmund Zoller vor. Wäre es nicht überhaupt 
geradezu unmöglich^ den ,, Roman aller Romane ^^ ans einer 
Sammlung ausländischer Klassiker auszuschliefsen, so konnte 
man schon die blofse Veranstaltung dieser neuen Verdeut- 
schung als ein Verdienst bezeichnen. Denn, wie der Ueber- 
setzer in seiner Einleitung mit Recht bemerkt^ ist zwar der 
Name des Helden der Mancha auch in Deutschland im Munde 
von Tausenden, das unsterbliche Werk des Cervantes selbst 
aber ist verhältnifsmäfsig nur sehr Wenigen bekannt. Der 
grofste Theil derjenigen, die es kennen, besteht aus solchen, 
welche es im Originale zu lesen vermögen. Von dem auf 
Uebersetzungen angewiesenen Theile des Publicums dagegen 
wird der Don Quijote in Deutschland verhältnifsmäfsig viel 
weniger gelesen als in irgend einem andern Lande der gebil- 
deten Welt. Der Grund dieser Gleichgiltigkeit unseres Publi- 
cums gegen ein Meisterwerk, welches selbst für Franzosen 
und Engländer auch noch nicht eine Spur von seiner Jugend- 
frische verloreo hat, liegt aber in einem verhängnils vollen 
Umstände. Wir besitzen eine ganze Reihe von Uebersetzungen 
des Don Quiiote, aber gerade die besseren derselben haben 
die wenigste Verbreitung gefunden und zwar augenscheinlich 
nur deshalb, weil die allerschlech teste, die von Ludwig 
Tieok, sich in Folge des berühmten Namens ihres Verfassers 
eines traditionellen Nimbus erfreut, der vollkommen ungerecht- 
fertigt ist, den ihr aber lange Zeit Niemand zu nehmen wagte, 
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obwohl dies nur eine Pflicht der Gerechtigkeit gegen andere 
Uebersetzer gewesen wäre. Das grofse Pablicam in Deatsch- 
land glaubte immer und glaubt leider zum Theil auch noch, 
der Don Qnijote müsse in der Tieck'schen Uebersetzung ge- 
lesen werden^ und die literarische Clique tbat das Ihrige, die- 
sen Wahn zu nähren. Jeder Kenner aber weifs, wie Tieck 
den Don Quijote in seiner Uebersetzung milshandelt hat^ 
theils durch geschmacklose Willkürlichkeiten, theils, und ganz 
besonders, aus Mangel an grundlicher Kenntnifs der Sprache, 
ein Mangel, der auch in seinen andern Uebersetzungen aus 
dem Spanischen, beispielsweise in dem viel leichteren Marcos 
de Obregon oft recht auffallend zu Tage tritt. Wer den Don 
Quijote nur aus der Tieck'schen Uebersetzung kennt, der 
kennt ein Zerrbild, dessen Urheber Ludwig Tieck, nicht 
Miguel de Cervantes ist. Kein Wunder daher, dafs Leute von 
Oeschmack sich von dem, was sie für den „ wirklichen ^^ Don 
Quijote hielten^ abwandten und dafs der Roman in einen 
gewissen Mifscredit gerieth, der es nun auch den bessern 
Uebersetzungen, wie der Heifsigen von Hieronymus Müller 
(die Zoller nicht gekannt zu haben scheint^ weil sie sonst ver- 
dient hätte mit einigen Worten von ihm erwähnt zu werden) 
und sogar der gediegenen Keller^schen schwer machte, durch- 
zudringen. Selten hat eins der grofsten Meisterwerke der 
Literatur das schlimme Schicksal gehabt, bei einer andern 
Nation durch die Schuld eines Uebersetzers in ähnlicher Weise 
discreditirt zu werden, wie der Don Quijote in Deutschland 
durch Tieck. Das durch Jahrzehende eingesogene Vorurtheil 
übt leider noch immer seine Kraft. In den siebenundzwanzig 
Jahren, seit die letzte Verdeutschung des Don Quijote er- 
schien, ist das spanische Meisterwerk mehr und mehr aus 
der Erinnerung der lebenden Generation entschwunden. Es 
ist zu wünschen, dafs diese Erinnerung wieder belebt, dafs 
der Don Quijote bei unserm gebildeten Publicum rehabili- 
tirt werde. Die eben angezeigte neue Uebersetzung, eine 
Frucht dreijährigen, augenscheinlich gewissenhaften Fleifses, ist 
ganz dazu angethan eine solche Rehabilitation zn bewir- 
ken. Bei aller Treue, mit welcher sie sich an das Ori- 
ginal hält, liest sie sich aufserordentlich leicht und fliefsend 
und trif!t den Ton des Originals im AUgemeinen sehr glück- 
lich^ besonders in den Gesprächen zwischen dem Ritter und 
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seioem Schildkoappen , über welche dj^r Richter 4ie ganxe 
Fülle seines kostlichen Humors ausgegossen hat. Nur hatte 
der Uebersetzer auch die hin und wieder yorkommeBdea 
Wortspiele durch entsprechende, deutsche wieder zu geben 
ver|3uchen sollen» anstatt sie blofs in Anmerkung oder in 
Parenthese (wie I, 125) zu erklären. Das macht auf den Leser 
eine frostige Wirkung. Vielleicht hat der Uebersetzer ge- 
glaubt .sich zu viel Freiheit zu nehmen, wenn er anders yer- 
führe. Aber mit Unrecht, Eine solche Freiheit darf ein 
Uebersetzer nicht nur, er mufs sie sich nehmen, wenn der 
Zweck einer Uebersetzung vollständig erreicht werden soll* 
Ein besonderer Vorzug dieser Verdeutschung besteht noch 
darin ^ daÜB ihr die neueste von Dr. Eug. Hartzembusch be- 
sorgte kritische Ausgabe des Originals zum Grunde liegt und 
dals sie mit steter Zuziehung der verschiedenen Commentare 
abgefafst ist. Um so mehr hätten wir daher gewünscht, der 
Uebersetzer hätte sich gemüfsigt gesehen, einen Theil jener 
exegetischen Studien in kurzen erklärenden Anmerkungen hin- 
zuzufügen, deren grolsere Lesekreise des Don Qnijote gar 
sehr bedürfen, um ihn vollständig zu verstehen und za ge- 
niefsen. Die vorangeschickte Einleitung enthält alles Nothige 
zur Orientirung des Lesers über das Leben des Dichters and 
die Entstehung seines Werkes, 

2. Spanisches Theater. Herausgegeben von Moriz Bapp. 

Erster Band. 1868. 8«. 

Mehrere Bände der ,^ Bibliothek ausländischer Klassiker'' 
sind bestimmt, eine Auswahl des Schönsten, was der spanische 
Genius auf einem andern Gebiete der Dichtung, dem des 
Dramas, geschaffen, dem deutschen Publicum in der Ueber- 
setzung vorzuführen und zwar in chronologischer Folge von 
den ersten Anfängen an bis auf die neuere Zeit, so dafs der 
Leser ein Bild von dem Entwickelungsgange des spanischen 
Drama's in seinen Hauptrepräsentanten enthält. 

Es ist dies ein sehr dankenswerthes Unternehmen, von 
dem wir nur wünschen, dafs es mit Geschmack und Umsicht 
durchgeführt werden möge. Die Herausgabe hat Moriz Rapp 
übernommen und es liegt zur Zeit der erste Band vor, eine 
Auswahl aus Gil Vicente's und Lope de Rueda's Stücken 
enthaltend. Gegen diese Auswahl haben wir nichts einzuwen- 
den^ obwohl wir es für angemessen gehalten haben würden, 
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wenn dsr Herausgeber zur Vergleichang doch weDigatens eins 
von Torres Naharro^s Stücken gegeben hatte. Das wegwer- 
fende Urtheil, welches er in der Einleitung über dieselben 
ins gelammt fallt, würde die Auslassang noch nicht recht* 
fertigen, und dürfte auch etwas modiEcirt werden müssen. 
Was die Behandlung betrifft^ so ist zwar die Uebertragnng 
gewandt, des Verfassers Versuch aber, die portugiesischen 
Stellen des Dialogs durch den schwäbischen Dialekt wieder- 
zugeben, müssen wir für völlig verfehlt erklären. Die 
Wahl dieser Mundart selbst scheint uns schon durchaus un- 
passend. Wenn aber Herr Rapp einmal dieser particularisti- 
schen Grille frohnen wollte, so hätte es wenigstens nicht auf 
Kosten der 'Verständlichkeit geschehen sollen. Er hätte sich 
begnügen sollen, der Sprache jenen dialektischen Anflug zu 
geben, dessen man sich in solchen Fällen in der dramatischen 
Dichtung zu bedienen pflegt und der auch im übrigen Deutsch- 
land ziemlich verständlich ist. Dafs er aber statt dessen das 
allerächteste, mithin für den allergrofsten Theil des deutschen 
Publicums unverständlichste Schwäbisch wählt und noch dazu 
mit Herbeiziehung des ganzen Apparats zur Lautbezeichnung, 
Circumflexe, Kreise und Quantitätszeichen ^ wie man sie nicht 
vollständiger in einem wissenschaftlichen schwäbischen Idioti- 
kon angewandt sehen kann — das ist eine unverzeihliche 
Pedanterie. Und das Alles ist eigens mit lateinischen Lettern 
gedruckt, wie ein kritischer Text eines Minnesängers! In 
der That scheint uns diese Gelegenheit, seine germanistische 
Gelehrsamkeit zu zeigen, von dem Herrn Uebersetzer sehr 
schlecht gewählt. Wir können nicht beurtheilen, mit welcher 
Leichtigkeit die gebildeten Kreise in Schwaben ihren provin- 
ciellen Dialect, so wie er hier geschrieben ist, auch zu lesen 
verstehen. Der norddeutsche Leser aber — das können wir 
dem Herrn Uebersetzer versichern, falls derselbe nicht etwa 
von vorn herein den norddeutschen Bund von der Leetüre 
ausgeschlossen zu sehen wünscht — wird eines Glossars 
dazu bedürfen. Herr R. betrachtet zwar sein Verfahren nur 
als einen Versuch „ob seine Sprachmischung andern Deutr 
sehen verständlich oder erträglich lauten wird^S Aber ein 
solcher Versuch in einer für ein grofseres Publicum bestimm- 
ten Uebersetzung aus einer fremden Sprache, erscheint uns 
etwas dreist. Wir wünschen, dafs der Herausgeber im Fort- 
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gange der Arbeit den Zweck derselben nicht aus den Aogen 
verlieren, alle Pedanterie und Grillenhaftigkeit fern halten und 
bei der Auswahl, wie bei der Behandlung des Stoffes sich 
nicht allzusehr von snbjectiven Ansichten leiten lassen möge, 
damit das schone spanische Drama in dieser Sammlung dem 
deutschen Publikum in einer andern Theilen derselben eben- 
bürtigen Gestalt geboten werde. 

3. Milton's verlorenes Paradies. Episches Gedicht in zwölf Gesängen, 

übersetzt von Karl Eitner. 1867. 8». 

Milton's erhabene Epopöe gehört leider auch zu den 
Werken, welche in Deutschland mehr genannt als bekannt 
sind, und die neue Verdeutschung def selben in dieser Samm- 
lung kann daher ein Mittel werden, die herrliche Dichtung in 
weitere Kreise zu tragen. Die Uebersetzung zeichnet sich 
durch richtiges Yerstandnifs und grofse Treue aus. Sie sucht, 
wo möglich, dem Originale Vers für Vers zu folgen. Dafs 
bei diesem Bestreben nicht dieselbe Zwanglosigkeit des Aus- 
drucks, nicht dieselbe Harmonie des Versbaues erreicht wer- 
den kann, wie bei freier Behandlung, ist natürlich. Doch 
sind dem Uebersetzer auch in dieser Beziehung viele Partien 
sehr wohl gelungen. Wir können daher diese Verdeutschung 
noch besonders denjenigen empfehlen, welche sich das Yer- 
standnifs des Originals durch Zuhülfenahme einer Ueber- 
setzung erleichtern wollen. Voran geht ein kurzer aber guter 
Lebensabrifs des Dichters und eine übersichtliche Darstellung 
seiner gesammten literarischen Thätigkeit. 
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Berichtigung. 

In meinem Aufsatz *Zn der Erzählung Adam's von Cobsam The 
Wright's chaste Wife' ist die längere Stelle aus dem Perceforest 
(Jahrbuch VIII, 54 f.) aus Versehen gar nicht corrigiert worden und 
deshalb durch Schreib- und Druckfehler arg entstellt. Ich lasse die 
Stelle nach wiederholter Vergleichung mit dem Original noch einmal 
folgen : 

Alons veoir et festoier la dame qui aprint les chevalliers a 
filier — Moult fu celle ad venture celebree par le palais de dames 
et de cheyalliers dont il y avoit grant plent^, el-tant fn racompt^e 
des ungs anx antres qnonques puis ne fu onbliee. Ainchois en 
firent les Bretons ung lay quils appellerent le lay de la rose qui 
courn depuis par toutes terres sicomme vous ourez icy apres. Et 
toutesfois sur ce fait yint de nouvel en la grant Bretagne une gal- 
lerie des dames auz cheyalliers ausquels il desplaisoit souventes- 
fois. Car quant ung chevallier requeroit a une dame aucnne chose 
quelle ne voulsist pas ottroier, fnst a gas ou adcertes, eile respon« 
doit en disant; Sire chevallier, deportez vous de teile requestf 
que Ion ne vous aprende a filier. 

Ausserdem lese man: 

S. 53, Z. 5 V. u. peature. 
S. 53, Z. 4 V. n. gaegnie. 

Reinhoid üöhier. 



Druckfehler. 

Seite 37, Zeile 4 v. o. lies: c statt o 

» 102, » 32 V. o. lies: Craik statt Craig 

» 103, » 9 und 14 v. o. lies: Craik statt Craig 

)> 195, » 22 v. o. lies: diron statt dirau 

» 289, » 11 V. o. lies: Denkschriften statt Druckschriften 
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Bibliographie des Jahres 1866. 

I. Zur französischen Literaturgeschichte, 

Von Adolf Ebert. 



A. 

1. Catalogue general de la librairie franqaise pendant 
vingt-cinq ans (1840 — 1865) ou Dictionnaire bibliographique de 
tous lea oayrages pablles en France ou en iaogue fran^aise 
a Tetranger; par O. Lorenz. Livr. 1 — .3* Gr. 8*^. 464 p. 

lÖ Fr. 

Das WeriL wird in 14 Lieferungeu erscheinen und 4 Bde. bilden. 

2. Biographie et dictionnaire des litterateors et des 8a- 
vants fran^ais contemporains; bibliographie^ travaux litteraires 
et scientifiqaes. Par Guyot de Fere, 1" Partie, 1" Serie. 
Notices biographiques. 4®. 6 Fr. 

3. Enigmes et decouvertes bibliographiqaes, par Jacob 

le bibliophüe. 12« 10 Fr. 

S. darüber Ballet, du biblioph. et du biblioth. p. 480. 

4. Bibliographie historique et eritiqae de la Presse pe- 

riodique £ran9aise on Catalogae systematique et raisonne de 

toas les ecrits periodiques de quelque valeur publies ou ajant 

circule en France depuis Torigine du Journal jusqu^ä nos 

jours, avec extraits, notes historiques, critiques et morales, in- 

dication des prix etc., precede d'un Essai historique et statisti- 

que sur la naissance et les progres de la presse periodique 

dans les deux mondes; par E, Hatin, 6r. 8^. (Mit Portr.) 

CXVn, 664 p. 20 Fr. 

Das Buch schliefst sich als eine treffliche Ergänzung an die sehr 
tüchtige Histoire politique et litter. de la Presse en France des Verf. 
an; s. über diese J. 59, Nr. 33 und J. 60, Nr. 31. 

5. Recherches bibliographiques sur le departement de 
TAisne. Catalogue et table des Üvres, chartes, lettres paten- 
tes etc. Par C. Perin, Soissons. 8**. 366 p. 7Va Fr. 

6. Imprimeurs imaginaires et libraires supposes, etude 
bibliographique, suivie de recherches sur quelques ouvragea 
imprimes avec des indications fictives de lieux ou avec des 
dates singulieres; par G. Brunei, 8«. 294 p. 10 Fr. 

7. L'imprimerie a Toulouse aux XV% XVP et XVII* 
siecles, par Desbarreaux- Bemard, 

In: Bullet, du biblioph. et du biblioth. 1865, p. 182. 
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8. Notice tur la bibliotheque de la ville de Bordeaux, 
par 0, Brunei. 

In: Ballet, da biblioph. et da biblioth. p. 122. 

9. Notice öur la bibliotheque de Montpellier, par Satur- 
mn Leotard. 

In: Bullet du biblioph. et du biblioth. p. 542. 

10. Observations 8ur Torigine de plusieurs manuscrits 

de la collection de M. Barrois, par L, Delisle. 

In: Biblioth. de Tee. des chart. p. 193 ff. 
Der Verf. weist nach dafs jene Sammlung, welche einen Theil 
der Bibliothek des Lord Ashburnham ausmacht, einige 30 Mss. ein- 
schliefst, die der kais. Bibliothek entwandt sind. 

11. ^ Melanges tires d'une bibliotheque romantique, par 

Ch. Ässelinean. 8^* XX^ 212 p. 

«Suivant Tauteur» — sagt Vapereau^ L*ann. litt. p. 277 — <(c'est 
un liyre qui s'est fait tout seul , avec des notes prises au jour le jour, 
un simple catalogne. II en affecte les allures, mais aus indications 
bibliographiques d'un catalogue, il Joint une fonle de souyenirs et de 
renseignements pleins d'interet. — On 7 trouvera surtout des notices 
litteraires sur un certain nombre de noms sur lesqnels Toubli commence 
a s*^tendre, et qui ont eu leur jour de notoriet^, de popularit^ mdme. 
Ce sont ceux de Dovalle, de Petrus Borely de Fouinet , cTArvera, de 
liegnier Destourbet, <^Eusebe de ScUles, dO'Neddy (Doadey) de Napol 
le Pyreneen (Peyrat) etc.» Nicht blofs Analysen einzelner Bücher wer- 
den gegeben, sondern auch Auszüge aus den keepsakes jener Zeit. So 
wird hier ein beachtenswerther Beitrag zur Geschichte der romanti- 
schen Schule geliefert. 

12. Recherches sur Jean Grolier, sur sa vie et sa bi- 
bliotheque, suivies d^un catalogue des livres qui lui ont ap- 
partenu, par Le Bottx de Lincy. 8^. XLIX, 491 p. (mit 

einem Atlas in fol.) 25 Fr. 

Jean GroUer, welchen Brunet «le prince des bibliophiles pass^, 
presents et futurs» genannt hat, war* tresorier de Francs unter Franz !• 
und seinen Nachfolgern bis auf Karl XL; 1479 geb., starb er 1565. 
£r stand mit den Gelehrten wie den grofsen Druckern des 16. Jahrh. 
in mannichfacher Beziehung. Seine ausgezeichnete Bibliothek, unter 
mehrere Erben getheilt, wurde später verkauft. Gegen 350 Werke 
werden hier aufgeführt, die ihr einst angehörten. S. Bibl. de reo. 
des chartes p. 611 ff. Vgl. auch Rev. arit. 1867. Nr. 8. 

13. Catalogue de mes livres, par TSmeniz. 4 Voll. 

Lyon. 4^. 

S. darüber Rev. crit.^ Nr. 10. 

14. Catalogue raisonne de la Bibliotheque elzevirienne 

(1853 — 1865). 8^. 135 p. 2 Fr. 

Enthält nicht blofs eine Inhaltsübersicht der bekannten, von Jan- 
net gegründeten, von Franck fortgesetzten Sammlung, sondern zeigt 
auch an was sie Neues bietet, oder früheren Ausgaben hinzufugt; zu- 
gleich werden manche durch neuere Forschungen geforderte Berich- 
tigungen zu den literargeschichtlichen Einleitungen gegeben. Uebrigens 
wird der Catalog den Abnehmern von 4 Bänden der Bibliothek gratis 
geliefert. Vgl. Rev. crit.y Nr. 39. 
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15. Histoire litteraire de la France par des religienx 
Benedictins etc. Nouv. ed. [s. J. 65, Nr. 13]. T. I, 2® partie, 
Tom. II — III. 50 Fr. 

16. Histoire de la litterature fran^aise depais ses ori- 

gines jusqu'ä nos joars, avec un coup d'cEÜ sur les litterata- 

res etraDgeres, ouvrage redige conformemeot aux programmes 

officiels, par E. Talbot. 8*>. VII, 568 p. 4 Fr. 

Wie der Titel schon andeutet, ein für die höheren Schulen be- 
stimmtes Handbuch, zu dessen Abfassung aber Hr. Talbot wenig be- 
fähigt erscheint, nach den fast unglaublichen Fehlern, die ihm in der 
Rev, crit, 1867, Nr. 1 nachgewiesen werden. 

17. Dourneau (Demophile), poete ä Roye en 1793> par 

F, Pouy. Amiens. 16^. 31 p. 

«Dourneau (dit Demophite), ^tait un eure qui, a la reTo\ution, jeta 
la soutane, et qui, ayant jadis insere de petits vers dans les almanachs, 
devint sous la Terreur le poete patriote de Roye. M. Pouy a extrait 
plusienrs citations de sa production la plus curieuse, les aCouplets civi- 
quea pour tinauguratton des bustes de Franklin^ Voltaire^ Buffon^ J. J. 
Rousseau^ Marat et Lepelieiier, dans la salle de la Societe populaire et 
reptiblicaine dAvre-Libre (ci-devant Roye)», Rev. crit., Nr. 4. So 
albern auch die Verse sein mögen, ist doch diese kleine Publication 
ein interessanter Beitrag zur franz. Literaturgeschichte im Zeitalter der 
Revolution. 

18. L'Annee litteraire et dramatiqne etc., par G, Vape- 
reau [s. J. 65, Nr. 18]. Huitieme annee, 1865. 504 p. 
3Va Fr. 

19. Les moeurs et le tbeatre en 1866, par J. J, Weiss. 
In: Rev. des denx Mond., Fevr. 



20. Observationes in poesim Romanensem provincialibas 

in primis respectis, scripsit A. Kalischer. Berlin. 8^. 114 S- 

25 Sgr. 

Diese mit vielem Fleifse verfafste Dissertation ist der provenza- 
lischen Tornada gewidmet. Der Grundgedanke, dafs sich alle die 
verschiednen Bedeutungen des Zeitworts tornar, und noch dazu wie 
sie von Raynouarü in dessen Lexique roman, zum Theil recht ungenau, 
aufgestellt worden sind, in dem Begriffe der tornada wiederfanden, 
80 dafs diese metrische Form einmal diese, einmal jene Bedeutung 
habe, ist allerdings ein ganz verkehrter; die Arbeit ist aber durch die 
reiche Sammlung von Material, welche auch auf das Geleit der Nord- 
franzosen und der Italiener sich erstreckt, sowie durch den Hinweis 
auf ähnliche metrische Erscheinungen in der orientalischen, nament- 
lich der hebräischen und arabischen Poesie, von Werth und In- 
teresse. 

21. lieber das volksthiimliche Epos der Franzosen. 
Oefifentliche Vorlesung von A. Tobler. 

In: Zeitschrift f. Volkerpsychologie und Sprachmvissen- 
Schaft, Bd. IV. 
Diese auf eingehenden Quellenstudien ruhende Darlegung des epi- 
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sehen Stils der franzosischen Chansons de geste bietet manche interes- 
sante nnd beachtenswerthe Bemerkungen. 

*22. Notice sur deax mannscrits de la bibliotheque de 

S. A. R. le dac d'Aumale, par A* Briquet, 

In: Ballet, du biblioph. et du biblioth. 1865, p. 326. 
Die beiden Mss. sind: Dymage du Monde, Pergamenthdschr. des 
13. Jahrh. in kl. fol., 84 Blätter in zwei Spalten; der Prolog, der 
in manchen Handschriften des Gedichtes fehlt, findet sich hier; — 
und Enseignement de vraye noblesse, Papierhdschr. des 15. Jahrh. in 4^ 
136 Blätter. Die beiden Mss. waren früher im Besitz des Hm. Techener. 

23. Die zwanzigste Branche des Roman de Renart und 

ihre Nachbildungen nebst einem kurzen Nachtrage zum Rei- 

nardus Vulpes von W. Knorr. Eutin. 4^. 42 8. Vg Thlr. 
Der Verf. sucht den Kachweis zu führen, dafs unter den vorhan- 
denen franz. Brauches die zwanzigste, und zwar 20^, den übrigen, den- 
selben oder ähnliche Gegenstände behandelnden (nämlich 19, 20^, 2(], 
29, 24, 32) zu Grunde gelegen habe. Indem er dann auf die Frage 
nach dem Verfasser der Br. 20* übergeht, ficht er Jonckbloet's An- 
nahme von der Autorschaft des Pierre de St. Cloud an. Vgl. Liter. 
Centraibl, Nr. 25. 

24. Etüde litteraire et bibliographique sur le livre de 
Matbeolus^ par E, Tricotet, 

In: Bullet, du biblioph. et du biblioth. p. 491 ff., 
552 ff., 604 ff. 

25. La Satire en France ou la litterature militante au 

XVP siecle, par Ch, Lenient. 8^ VI, 640 p. 1% Fr. 

Ein Seitenstück zu dem im Jahrb. Bd. II, p. 227 ff. besprochenen 
Werke desselben Verf. La satire en France au moyen-äge, und in 
demselben Geiste verfafst, mehr ein Beitrag zur Kultur-, als zur Lite- 
raturgeschichte. 

26. Des Chansons populaires chez les anciens et chez 
les fran^ais, essai historique, suivi d'une etude sur la chan- 
son des rues contemporaine , par Ch, Nisard. 2 Vol. 12*^. 
845 p. 10 Fr. 

27. Le Testament de Pathelin, von Mutet, 

In: Archiv f. d. Stud. d. neuern Spr. XXXIX. p. 

49 ff. 
Namentlich wird die Sprache sehr genau ins Auge gefafst, ja, 
VfiQ es scheint, eine Tollständige Uebersicht aller Worter und Formen 
gegeben. ^ 

28. Die «Memoires de Trevoux», eine Zeitschrift fran- 
zösischer Jesuiten des 18. Jahrh. Beitrag zur Geschichte 
ihres literarischen Wirkens, von F. L, Hoffmann. 

In: Serapeum, Nr. 2 und 13. 
Dieser Artikel ist auf Grund der 1864 — 65 in Paris 8°. erschie- 
nenen Table methodique des Memoires de Trevoux, PrecSdde d'une no- 
tice historique par le pere P. G, Sommervogel yerfafst. Diese krit. 
Zeitschrift, welche von 1701 — 1782 erschien, aber seit 1768 Journal 
des Sciences et beaux-arts, seit 1776 Journal de litterature^ sciences et 
beaux-arts betitelt, ursprünglich Memoires pour Thistoire des sciences 
et beanx-arts, wurde gewöhnlich Mem. de Trevoux kurz genannt nach 

Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 29 
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dem Ort wo sie zuerst erschien, der Residenz des Herzens du Maine, 
welcher der Protector dieses literar. Unternehmens war. Ueber ihren 
Inhalt, Charakter und Schicksale wird hier eine kurze interessante 
Mittheilang gemacht. 



29. Vies desPoetes gascons par Guillaume CoUetetf pa- 

bliees avec introduction, notes et appendices par Philippe 

Tamizey de Larrogue. 8^. 149 p. 5 Fr. 

Die 6 Gascogner sind : Bemard du Poey , Frangois de Belief orest^ 
Saluste du 'Bartels, FrauQois le Poulchre^ Jean de la Jessee und Joseph 
du Chesne, Die reichen literarhistorischen und bibliographischen An- 
merkungen und Zusätze des Herausgebers Terleihen dieser Publication 
einen besondern Werth. Eine frühere Mitthellung aus CoUetet's Werk 
haben wir J. 63 — 64, Nr. 125 aufgeführt. 

30. Galerie des academiciens etc. par G, Vattier [s. J. 

63 — 64, Nr. 42]. 3® serie. 150 p. 2 Fr. 

Behandelt de Sacy, Montalemherty Jules Sandeau, Vtennet^ Renan. 

31. Nouveaax lundis, par C A, Sainte-Beuve [s, J. 65, 

Nr. 35]. Tom. V und VI. 468 p. 6 Fr. 

Enthält u. A. Sismondi et sea lettres ineditea, Oeuvres de Lebrun^ 
Theophile Gautier, Montaigne maire de Bordeaux, Vaugelas^ Alfred de 
Vigny, 

32. Etudes critiques sur la litteratare contemporaine, 
par E. Scher er [s. J. 63—64, Nr. 46]. 2« et 3® ser. 1865 — 
66. 2 Voll. 12». 6 Fr. 

33. Etüde sur La Brujere et Malebranche, par A, Da- 
Tiden. 8^ 80 p. 2 Fr. 



34. Angler. — La Contagion et les comedies de M. 
Em. Augier, par St. Rene Taillandier. 

In: Rev. des deux Mond., Avril. 

35. Balzac. — Balzac moraliste. Pensees de Balzac, 
extraites de la Comedie humaine, mise en i'egard des Maximes 
de Pascal, La Bruyere, La Rochefoucauld, Vauvenargues; par 
A. Pages. 12^. 3 Fr. 

36. Basselin, Olivier. — Etüde sur Olivier Basselin et 
les compagnons du Vau-de-Vire, leur role peudant les guer- 
res anglaises et leurs cbansons, par A. GasU. Cäen. 12^ 

36 p. 

In 100 Expl. — Diese allein auf die Quellen gegründete Arbeit 
stellt — nach der Rev, crit.^ Nr. 48 — fest: 1. dafs Olivier Basselin 
(Bachelin, Vasselin) wirklich existirt hat, um die Mitte des 15. Jahrb., 
dafs er Walker (foulon) in dem Val de Vire war und Lieder dichtete, 
die sehr schnell populär wurden; 2. dafs eine Kneipgesellschaft um 
ihn sich bildete, die dem Lied wie der Flasche huldigte, und die sich 
compagnons vaudeoirois oder du Vau-de-Vire nannte; 3. dafs diese 
Gesellschaft zur Zeit der Erhebung der Normandie gegen die Englän- 
der einen politischen und kriegerischen Charakter annahm, und den Auf- 
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stand nsmentiich auch durch ihre Gesänge schürte; 4. dafs Basselin 
in einem Kampf mit den Engländern, welche das Val-de-Vire geplün- 
dert zu haben scheinen, gefallen ist. — Die unter seinem Namen ver- 
öffentlichten Vaudevires aber gehören nach Hrn. Gaste nicht ihm, son- v 
dern Jean Le Houx (1616) an, während seihe eignen (sowie die seiner 
compagnons) sich vielmehr in der von Gast^ gleichzeitig publicirten 
Sammlung — s. unten Nr. 74. — finden sollen. 

37. B^ranger. — Beranger et son temps, par J, Janin. 

2 Voll. 32^. 296 p. 5 Fr. 

S. darüber Vapereau, TAnn. Htt^r. p. 281 f. 

38. Beranger. — Memoire sor Beranger, par Sav. La- 
pointe, Livr. 1—6. Gr. 8^. 60 c. 

39. Bossnet. — Bossuet orateur. Etades critiqnes snr 
les sermons de la jeunesse de Bossuet (1643 — 62), par E. 
Gandar. 8^. TV^ Fr. 

Nach der Rep, crit 1867, Nr, 25, eine der besten Schriften über 
Bossuet, in welcher zum ersten Mal uns gewährt wird, der Entwick- 
lung und den Fortschritten seines Genius Schritt für Schritt zu fol- 
gen. Darin ruhe die Originalität des Buches. 

40. Chastelain. — Le chroniqueur Georges Chastelain, 
par Du Freme de Beaucourt. 

In: Revne bibliograph. et litter. 

41. Chateaubriand. — Essai sur Chateaubriand. 8^. 
2 Fr. 

42. Diderot. — Diderot's Leben und Werke, von K. 

Rosenkranz. 2 Bde. Leipzig. XXVIII, 371, 431 p. 5 Thlr. 
Dieses treffliche Werk yerdient eine ausführlichere Anzeige in dem 
Jahrb. 

43. Diderot — Diderot et le XIX® siecle, par Z/. Asse- 

line. 8^. 60 c. 

Conferences de la rue de la Paix, mars 1865. 

44. Fureti^re. — Faretiere dans Tallemant des Reaux> 
par Ch. Asselineau, 

In: Bullet, du biblioph. et du biblioth. p. 59. 

45. Haudent — Guülaume Haudent, poete normand 
du XVP siecle, par MiHetSaint-Pierre, Le Havre. 8^. 24 p. 

46. Hugo. — Les travailleurs de la mer de V. Hugo, 
par E. Montegut. 

In: Rev. des denx Mond.^ Mai. 
La Bruy^re. — S. oben Nr. 33. 

47. La Bmy^re. — La comedie de J. de la Bruyere, 
par V. Fournel. 2 Voll. 8^. VIII, 568 p. 6 Fr. 

Unter dem seltsamen Titel gibt der Verf. einen Schlüssel zu den 
Caracteres, wie dergleichen ja schon im 17. und 18. Jahrh. mehrere 
erschienen sind, indem er die Persönlichkeiten zu constatiren sucht, 
die nach seiner Meinung La Bruyere bei der Zeichnung seiner Cha- 
rakterbilder gleichsam Modell gestanden. 

48. La Marche, Olivier de. — Description bibliogra- 
phiqne d'nne traduction hoUandaise tr^s rare du po^me d'Oli- 

29* 
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vier de la Marche, intitale: Le Chevalier delibere (Bibliothe- 

que publique de Hambourg); par F, L. Hoffmann. 

In: Le Bibliophile beige ^ publ. par la Societe des 

bibliophiles de Belgique, Nr. 3. 
Eine genaue Beschreibung des Buchs mit mehreren Auszügen. — 
Die Zeitschrift, worin dieser Aufsatz erschienen, ist an die Stelle der 
gleichnamigen eingegangenen des Hrn. Scheler getreten. 

49. Lebmn. — Conference sur les oeuvres poetiques 
de M. Pierre Lebrun, par CA. Lenient. 8**. 1 Fr. 

50. Le Maire« — Les oeuvres poetiques de Jean Le- 
maire, ecrirain du XVP siede, considerees au point de vue 
de rhistoire artistique, par A. Pinchart, Brüssel. 8*^. 2V2 Fr. 

51. Marguerite d'Angouldine. — Marguerite d'Angou- 
leme, reine de Navarre, et la Renaissance ^ etude historique 
et litteraire en trois Conferences, par F. Luro. 12^. 2 Fr. 

52. Meliere. — Petite comedie de la critique litteraire, 
ou Moliere selon trois ecoles philosophiques, par P. Stapfer, 

12^ 371 p. 3 Fr. 

Die drei Schulen sind die ecole dogmatique — vertreten durch 
A. W. Schlegel, Jean Paul und Hegel — die ecole critique und die 
ecole historique; über das Buch, das eine sehr eigenthümliche Form 
zu haben scheint, s. im Uebrigen die Anzeige der Rev, crit.y Nr. 8. 

53. Montaigne. — La morale de Montaigne^ par L. Du- 
mont. 8". IV2 Fr. 

*54. Montaigne. — Les essais de Montaigne et ses 

lettres inedites publiees par M. Feuillet de Conches; par S, 

de Sacy, 

In: Bullet, du biblioph. et du biblioth. 1865, p. 280. 
Bespricht namentlich die 15 unedirten, der neuen Garnier'schen 
Ausg. einverleibten Briefe Montaigne^s, denen wenig Bedeutung zu- 
geschrieben wird. Fenillet's Publication erschien IS63, s. J. 63 — 64, 
Nr. 146. 

55. Montaigne. — Recherches sur la recen^on du texte 

posthume de Montaigne, par B, Dezeimeris, Bordeaux. 8^. 

46 p. 

In dieser Abhandlung wird zuerst das Verhältnifs der Ausgabe 
der Essais v. J. 1595 zu dem in Bordeaux befindlichen, von Montaigne 
mit Anmerkungen versehenen Exemplare genau festgestellt, und na- 
mentlich nachgewiesen, dafs Frl. von Gournay bei Veranstaltung jener 
Ausg. das Exemplar nicht verglichen hat. S. Rev, crit, 1867, Nr. 26. 

56. Ponsard. — Le Lion amoureux de M. Ponsard, 

par St,'Bene Taillandier, 

In: Rev. des deux Mond., Fevrier. 

57. Rapin-Thoyras. — Rapin-Thoyras, sa famille, sa 
vie et ses oeuvres, etude historique, suivie de genealogies; 
par Raoul de Cazenove, 4*^. VIII, 372 und CCLXV p. 
30 Fr. 

Nach der Rev, crit,, Nr. 34 ein mit grofser Sorgfalt verfafstes 
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Werk eines Nachkommen des bekannten Gesohichtschreibers , welcher 
denselben erfolgreich gegen die oft wiederholte Beschuldigung der Par- 
teilichkeit vertheidigt. Eine nicht geringe Zahl hier zuerst veröffent' 
lichter Urkunden, sowie von Briefen und poetischen Fragmenten des 
Historikers selbst geben dem Buche noch einen besondern Werth. 

58. Scribe. — Scribe et son theätre. Analyse des 419 
pieces de theatre de Scribe; par F. MotUin, 8**. 2y2 Fr. 

59. Voltaire. — Life and times of Fran9ois Marie 
Arouet, calling himself Voltaire; by Francis Espinasse. Vol. I 
(From birth to arrival in England 1694 — 1726). London. 
8*^. IV, 620 p. 16 sh. 

60. Voltaire. — Voltaire et ses maitres, episode de 

Tbistoire des Hamanites en France, par Ä, Pierron. 12®. 

354 p. 3 Fr. 

Das Bach bemüht sich die Unvollkommenheit der klassischen BiU 
dang Yoltaire's zu constatiren und zu begründen. 

61. Voltaire. — Critique des tragedies de Corneille et 
de Racine par Voltaire; par Bonieux. 8**. XV, 320 p. 
5 Fr. 



62. Altfranzosische Chrestomathie (VIII — XV. Jahrhun- 
dert); von K. Bartsch. Leipzig. Gr. 8*^. VIII, 678 p. 

3 Thlr. 

Die erste vollständige, nach den wissenschaftlichen Grundsätzen 
der Gegenwart entworfene, chronologisch geordnete altfranz. Antholo- 
gie, welche von den ältesten Sprachdenkmälern an bis zum Ende des 
15. Jahrh. Proben der Poesie wie Prosa gibt, alle verschiedenen Ar- 
ten der Nationalliteratur bedenkend. Ein Abrifs der Grammatik, so- 
wie ein Glossar, welches letztere leider etwas dürftig ausgefallen ist, 
sind hinzugefügt. Das Jahrbuch wird wohl ausführlicher auf dies sehr 
nützliche Handbuch zurückkommen (vgl. darüber auch hiter, Centralhl. 
1867, Nr. 4 und Rev, crit 1867, Nr. 21); hier sei nur noch des bis jetzt 
unerwähnt gebliebenen Verdienstes der Yogerschen Verlagsbuchhandlung 
gedacht, zu diesem Werke selbst die Anregung gegeben zu haben. 

63. Sept anciens textes fran^ais publies d'apres les 

meilleures le9ons. Lund. 4^. 46 p. 3 Fr. 50 c. 

Die 7 Texte sind: der Eid v. 842, das Lied auf die heil. Eulalia, 
das Fragment von Valenciennes, das Alexiuslied, die Gesetze Wilhelm 
des Eroberers, ein Bruchstück aus dem 1. Buch der Könige und eins 
aus dem Image du monde. Das letztere ist nach einem Stockholmer 
Msc. gegeben. Der Herausgeber ist Prof. Lidforfs. Die Schrift ist 
zum Gebrauch für Vorlesungen auf Kosten der Universität Lund ge- 
druckt. 

64. Les Anciens Poetes de la France [s. J. 63 — 64, 

Nr. 94]. Macaire, chansoa de geste, publice d'apres le ma- 

nuscrit unique de Venise, aiiec an essai de restitution en re- 

gard, par Guessard. CLXXXIV, 408 p. 1% Fr. 

Dasselbe Werk, das schon Mussafia 1864 herausgegeben (s. J. 
63 — 64, Nr. 96), mit dem Versuch den italienisirten Text in reines 
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Altfranzosi^ch umzasetzen. (S. darüber Literar, C^ntralbl. 1867, Nr. 
20.) -^ Von besonderem Werth ist die Einleitung , welche die Sage, 
ihren XJrsprnng sowie ihre Verzweigung nicht blofs in Frankreich, 
sondern auch im übrigen Europa, sehr eingehend und yollstandig 
darlegt. 

65. Pieces inedites du roman de Tristan, precedees de 

recherches sur son origine et son developpement, par C, G. 

Estlander. Helsingfors. 4^. 37 p. 

Auszug aus den Verhandlangen der Gesellsch. der Wissensch. von 
Finland. Es ist der noch unedlrte franz. Prosaroman Tristan, aus 
welchem hier Stücke nach dem Msc. des British Museum mitgetheilt 
werden, in welcher Hdschr. der Herausgeber die älteste Version dieses 
Prosaromans siebt. S. Reo. crit. 1867, Nr. 8. 

66. Ancassin et Nicolette, roman de chevalerie proven- 

9al-picard, publie avec introduction et traduction par A. Del- 

Vau, Tire d'un manuscrit du XIIP sieele appartenant ä la 

bibHotheque imperiale. 8^. XXII, 98 p. 10 Fr. 

Der Text scheint nur ein Abdruck der Ausg. von Mol and und 
d'Hericault zu sein ; die Uebersetzung zeigt zahlreiche Mifsverständnisse. 
Rev, criU 1867, Nr. I^ 

67. Comtesse de Ponthieu, roman de chevalerie inedit, 
publie avec une introduction et traduction par A, Delvau, 
Tir4 d^un manuscrit du XIIP siede appartenant a la biblio- 
theque imperiale. 8^. 5 Fr. 

68. Fragments d'une traduction fran^aise de Barlaam 

et Joasaph falte sur le texte grec au commencement du XUl^ 

sieele, publies par P. Meyer, 8^. 24 S. 

Aus der Biblioth. de Tecole des chartes. 
Bie Uebersetzung ist auf den Rändern der griechischen Hdschr. 
geschrieben, welche letztere dem 11. Jahrb. anzugehören scheint und 
auf dem Berge Athos sich befindet. Photographien der Blatter, auf 
welchen sich Miniaturen befinden, kamen nach Paris und liegen Hrn. 
Meyer's Arbeit zu Grunde. 

69. Alt&anzosische Lieder, herausgegeben von Schirmer, 
In: Archiv f. d* Stud. d. neuern Spr. XXXUI, p. 

391 ff. 

70> La Glef d'amour, poeme publie d*apres nn manu- 
scrit du XIY® sieele, par E. Tross. Avec une introduction 
et des remarques par JB.. Michelant. Lyon. Kl. 8^* XXIX, 

128 p. 12 Fr. 

Ber Text ist eine diplomatisch genaue Beproduction der aller- 
dings sehr fehlervollen Handschrift. > XJebrigens ist das Gedicht schon 
einmal gedruckt worden, Genf kl. 4^ nach 1509, aber in einer mo- 
dernisirten Sprache. Von diesem Brück, von welchem nur ein Expl., 
jet^t im Besitze eines Hrn. Bordier, bekannt ist, gibt Hr. Michelant 
in der Einleitung Nachricht. Ber B^nck enthält zugleich die Art 
d'amors des Jakes ctAmiens^ weiche nach der Bresdner Hdschr. 
von Dr. Körting edirt, soeben erschienen ist. — Vgl. auch Eev, ertt, 
Jür, 28. 
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*71. Les Poetes de Tamour. Becneil de vers fran^is 
des XV«, XVI% XVIP, XVnP et XIX« siecles, pr^ced^ 
d'une introdaction par /. Lemer. 186Ö. 32^- 3 Fr. 

72. Recaeil de poesies calTinistes (1550 — 1566), par 
P. Tarbi. Reims. 8^. 6% Fr. 

73. La Fleur des cbansons amoureuses ou sont com- 

pris tous les airs de cours, recueillis anx cabinets des plus 

rares poetes de ce temps. Braxelles. 18^. 25 Fr. 
Wiederabdruck der Ausg.: Rouen, Adrian de Launej, 1600. 



74. Chansons Normandes da XV® siede, publiees pour 
la premiere fois sur les manuscrits de Bayenx et de Yire, 
avec notes et introdaction, par A. Gaste, Caen. 12^. XLIII, 

174 p. 6 Fr. 

Nur das erste Ms., das sich auf der kais. Bibliothek (Ms. fr. 
9346) findet, war bisher bekannt; das andere, hier zuerst benutzte, ge- 
hört Hrn. Le Pelletier zu Vire, und enthält 20 Chansons, von welchen 
12 nur mehr oder weniger abweichende Varianten von Liedern der ersten 
Hdschr. sind. ^Diese ist aus dem Anfang, die andere ans dem Ende 
des XVI* Jahrb. £s gibt aber noch eine dritte, welche dem Herausg, 
unbekannt geblieben und die aufser vielen unedirten Chansons auch 
viele vortreffliche Varianten bietet; diese Hdschr. befindet sich auch 
auf der kais. Bibliothek; Hr. G, Parts gedenkt sie zu veröffentlichen. 
Wenn durch die Nichtbenutzung derselben die torliegende Ausg. 
mangelhaft ist, so noch mehr dadarch, dafs Hrn. Graate der nöthige 
kritische Scharfblick sowie Methode, und eine genauere Kenntnifs der 
Sprache jener Zeit fehlen, wie G, P, in einer eingehenden Beurthei- 
lung in der Rev, crit., Nr. 48 nachweist. 

75. Chants et cbansons populaires des provinces de 
Fouest, Poitou, Saintonge et Angoumois, avec les airs origi- 
nanx, recueillis et annotes par J, Bujeaud. Niort. 2 Vol. 4^. 
332, 363 p. 20 Fr. 

Aus den Memoires de la Societe de statistique des 

Deux-Sevres. 
Diese von dem Journ* d, Sav., Juin^ und der Rev, crit,^ Nr. 19 
sehr gerühmte Sammlung zeichnet sich durch grofsen^ Reichthum des 
Materials eben so sehr, als durch die Sorgfalt der Herausgabe aus. 



76. Les Contemporains de Moliere, recueil de comedies 

etc., par F. Fournel [s. J. 63 — 64, Nr. 114], Tome II. 
Theatre de Thotel de Bourgogne. Theätre de la Cour. IV, 

668 p. 6 Fr. 

Der erste Abschnitt dieses Bandes enthält noch von dem Repertoire 
des Hotel de Bourgogne 4 Stucke , und zwar die beiden eisten, die 
Intrigues amoureuses des Gilbert und die Grisettes ou Crispin chevalier 
des Cbampmesle ganz, das dritte, den Crispin medecin des Hauteroche 
mit einigen Weglassungen, während von dem vierten Stucke, dem 
Crispin musicien desselben Verfassers, nur einzelne Scenen gegeben 
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sind. Ueber den zu seiner Zeit sehr berühmten Gilbert werden aach 
einige interessante Notizen gegeben. — Der zweite Abschnitt ist dem 
noch 80 wenig gekannten Ballet des Zeitalters Louis XIV. gewidmet; 
die von dem Herausg. mitgetheilten Ballets stellen alle Phasen die- 
ses Genre von dem Tode Lotus XIII. bis zum Triomphe de PAmoury 
dem letzten Ballet des Benserade, des Koryphäen dieser Gattung, dar, 
für deren Schöpfer er fast gelten kann. — Die ganze Publicatlon wird 
in der Rev. orit, Nr. 18 im Allgemeinen sehr gerühmt. 



77. Le Tresor epistolaire de la France etc. par E. 
Crepet [s. J. 65, Nr. 72] 2« ser. (du XVIIP siecle jusqu'ä 
nos jours). sy^ Fr. 

78. Adenäs. — Li romans de Cleomades etc., publ. p. 
van Hasselt [s. J. 65, Nr. 73]. Tome II. 305 p. (Collect 
des grands ecriv. beiges publ. par Tapad. royale de Bel- 
gique). 

S. unser Jahrb. Bd. VII, p. 347 ff. die Anzeige von Scheler. 

79. Arnanlt* -r- Oei;vres dramatiqaes^ melanges et cor- 

respondance de Lucien Arnault, aveo une notice biographique 

et des observations litteraires. 1865 — 66. 3 Vol. 8®. XL, 

475, 487, 490 p. 22^4 Fr. 
S. Journ. des Sav, 1867, Mai. 

80. Bandonin de Cond^. — Dits et contes de Baudonin 
de CoDde et de son fils Jean de Conde, publies d'apres les 
manuscrits de Bruxelles, Turin, Rome, Paris et Vienne, et 
accompagnes de variantes et de notes explicatives par Ä, 
Scheler. Tome I®'. Baudouin de Conde^ Bruxelles. 8^ 
XXXII, 540 p. 6 Fr. 

Ueber diese treffliche Ausgabe, die auch so manches Unedirte 
enthält, s. oben p. 831 ff. die Anzeige von Tobler, und- vgl. Liter. 
Gentralbl. 1867, Nr. 17. ^ ' 

81. Bossuet. — Oeuvres completes [s. J. 65, Nr. 74]. 
Tom. XXXI. 

ß2. Brantome. — Oeuvres completes, publ. par L. La- 

lanne [s. J. 65, Nr. 75]. Tome II. Grands capitaines etrangers, 

Grands capitaines fran^ais. 460 p. 9 Fr. 

Diese Ausgabe wird sehr gerühmt in der Rev. crit.y Nr. 28. 

83. Chastellain. — Oeuvres etc. publ. par Kervyn de 
Lettenhove [s. J. 65, Nr. 76]. Tomes VI— Vm. a 6Va Fr. 

84. Chrestien de Troyes. — Perceval le Gallois, ou le 

conte de Graal, publ. d'apres les mss. originaux par Potoin. Tome I. 
(Le roman en prose) 364 p. Tome III (Le poeme). 376 p. 

Der J. 65, Nr. 77 erwähnte Bd. soll jetzt T. II bilden. 

Colletet — S. oben Nr. 29. 
*85. Baude de Pradas. — Les auzels cass^ors, poeme 
pfoyenjal de Dau4e Pradas, public avec une introduction par 
Sachs. V Partiß. Brandenburg. (Scbulprogr.) 186&, 4^. 
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86. Du BaUay. — Oeuvres fran9ai8e8 de Joachim Da 
BeUay, avec une notice biographique et des notes par Ch, 
Marty ' LavatLZ, Tome L 8^. 25 Fr. 

87. Foncaud. — J. Foncaud, Poesies en patois limonsin. 
Ed. philologique completement refondae pour Torthographe, 
augmentee d^une vie de Foacaud par 0. Pegonnet, d'une etude 
sur le patois du Haut-Limousin, d'nu essai sur les fabulistes 
patois; d'une tradnclion litterale, de notes philologiques et 
d'un glossaire; par E, Buben. Limoges. Gr. 8®. CLXXII, 

251 p. 

Jean Foucaud war in Limoges 1747 geboren und starb ebenda 
1818; obgleich Priester, nahm er doch an der Revolution als Jacobi- 
ner den lebhaftesten Antheil, welcher auch in seinen Dichtungen sich 
merlcen läTst. Sie bestehn, aufser einigen Liedern, in Nachahmungen 
einer Anzahl Lafontainischer Fabeln, welche eine grofse Popularität 
gewannen. Die vorliegende Ausg. ist die vierte, aber die erste die 
einen philologischen Charakter hat. Sie ist mit grofsem Fleifse von 
einem genauen Kenner des Dialects veranstaltet; eine höhere philol. 
Bildung fehlt ihm freilich. Rev. crit., Nr. 8. 

Onadet — Gensonn^. — S. unten Nr. 105. 

88. Oantier le Lonc. — La Veuve, fabliau ioedit de 

Gautier le Lonc, trouvere tournaisien, publ. p. A» Scheler. 

Brüssel. 8«. 

Aus den Annales de TAcad. archeol. de Belgique, T. XXII. 

89. Joinville. — Oeuvres de Jean sire de Joinville, 
comprenant PHistoire de saint Louis, le Credo et la Lettre ä 
Louis X, avec un texte rapproche du fran^ais moderne, mis 
en regard du texte original, corrige et complete etc., par 
Natalis de Wailly. 8^ 15 Fr. 

89^. La Fontaine. — Fables de Jean de La Fontaine, 
illustrees par Gustave DoraU Livr. 1 — 8. Fol. 4 Fr. 
Bildet 60 Lieferungen. 

90. Lamennais. — Oeuvres inedites de Tabbe de La- 

mennais, publies par A, Blaise. 2 Vol. 8^. 14 Fr. 

Enthält : Correspondance und Melanges religieux et philosophiques, 

91. Martial de Paris. — Sieges d^Orleans et autres 
viiles de TOrlcanais, chronique metrique relative ä Jeanne 
d'Arc par Martial de Paris, dit d'Auvergne. Orleans. 320, X, 
76 p. 2Va Fr. 

92. IKlassillon. — Oeuvres completes. Ed. Blampignon 
[8. J. 65, Nr. 86]. Tome II. 9 Fr. 

93. Molifere. — Moliere's Lustspiele übersetzt von Bau- 
dissin [s. J. 65, Nr. 87]. Bd. U u. III. XLÜ, 496; XXVIII, 
528 p. 

S. Liter, CentraiöL 1867, Nr. 19. 

94. Monluc. — Commentaires et leltres etc., publ. par 
A. de Biible [s. J. 65, Nr. 89]. Tome IL IX, 464 p- 9 Fr. 
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95. XiuNiet. — Oeuvres completes [s. J. 65, Nr. 91]. 
Tom. I, n, V, IX, X. 

96. Nicolas de Troyes. — Le grand parangon des 
Noavelles noavelles, recaeillies par Nicolas de Troyes, poblie 
ponr la premi^re fois et pr^cede d'ane introduction par B. 
Mabille. Bruxelles. 12<^. XVIH, 283 p. 18 Fr. 

Nicolas begann die Abfassung seiner Sammlung 1535. 

97. Pamy. — Lettres d'Evariste Parny sur une edition 
projetee de ses Oeuvres. 

In: Bullet, du biblioph. et du biblioth. p. 415. 

98. Pierre de Langtoft. — The Chronicle of Pierre 
de Langtoft, in french verse^ from the earliest period to the 
death of king Edward I., edited by Tk. Wright. Vol. I. 

London. 8^. XXX, 497 p. 10 sh. 

Bildet einen Theil der Chronicles and Memorials of Great Britain 
and Ireland during the middle ages. Der Verf. dieser Reimchronik, 
deren Anfang einen Abrifs der Chronik Gottfried's von Monmonth gibt, 
seit der Regierung Stephan's aber das Werk eines Augenzeugen, war 
Canonicus von Bridlington in Yorkshire, wie wir von seinem engli- 
schen TJebersetzer, Robert Brunne wissen. Sprache und Versification 
sind sehr incorrect. — Der Herausgeber hat zur Erklärung des Textes 
eine sorgfältige englische Uebersetzuug hinzugefügt. Vgl. Rev, crit. 
1867, Nr. 39. 

99. Ponsard. — Oeuvres completes de Fran9ois Fon- 
sard. Tom. I und IL 8«- 15 Fr. 

100. Kacine. — Oeuvres, ed. Mesnard [s. J. 65, Nr. 94). 
Tom. II und HI. 

101. Rollin. — Oeuvres completes de Rollin. Nouv, ed. 
avec notes et eclaircissements sur les sciences, les arts et le 
commerce des anciens, par E, Beres, Tom. I. Gr. 8^. 

10 Fr. 

Wird 7 Bände bilden ; 3 die Histoire ancienne^ 3 die Eist, romaine, 
1 den Traite des Btudes enthalten. 

102. Ronsard. — Oeuvres completes, ed. Blanchemain 
[s. J. 61, Nr. 75]. T. V— VII, 380, 424, 350 p. 

103. Saint -Ävremont — Oeuvres melees de Saint- 

Evremont, revues, annotees et precedees d'une etude sur la 

vie et les ouvrages de Pauteur, par Ch. Giravd, 3 Vol. 12^. 

VII, CCCXCVI, 194, 557, 444 p. 18 Fr. 

Die Sammlung ist eine Auswahl; es finden sieh darin aber auch 
einige andern Schriftsteller^ angehörige Stucke. Die Histoire de la 
vie et des ouvrages de St.- Evremont ist eine sehr ausführliche Arbeit, 
die eine genaue Kenntnifs der Gesellschaft jener Zeit bekiiudet, sie 
umfafst nicht weniger als 396 p., geht aber nur bis zu St.- Evremont's 
Abreise aus Frankreich. Der Aufenthalt in England ist einer spätem 
Publication vorbehalten. S. die scharfe, aber sehr eingehende Recen- 
ßion der Rev, crit, Nr. 34; und Tgl. Journ, des Sav.^ Mai. 

104. Sdvignä; M*"^ de. — Lettres de Mad. de Sevigne 



\ 



Zur englischen Literatargeschichte. 451 

rec. par Monmerqud [s. J. 65, Nr. 96]. T. XI. 2® Partie. 
3 Fr. 75 c. 

105. Vergniand. — Oeuvres de Vergniaud, Guadet et 
GensoDoe recueillies et annotees par A, VermoreL 12^. 3 Fr. 



n. Zur englischen Literaturgeschichte. 

Vom Herausgeber. 

A. 

106. Catalogue of a CoUection of early News-papers 

and Essayists, formed by the late John Thomas Hope £sq. 

and presented to the Bodleian Library by the late Fred. W. 

Hope M. A. Oxford. 8^. 

£ine ziemlich anvollkommene Prodactioa. Siehe Athenaeum 1866. 
March, 31. 



107. Course of English Literature. By James Harmay. 

8". Vn, 331. 7 sh. 6 d. 

Zar Einleitang in die Gesch. d. engl. Literatur für gröfsere Leser- 
kreise bestimmt. Die engl. Kritik spricht sich lobend darüber aus. 
S. Reader^ 1866. July, U. 

108. The Handbook of Specimens of English Litera- 
ture. By /. AnguSy M. A., D. D. 8^. 

Schliefst sich an d. Verf. Gesch. d. englischen Literatur (s. Bi- 
hliogr. d. J. 1865. Nr. 99) an und wird sowohl wegen der im Allge- 
meinen guten Auswahl, wie wegen der belehrenden Anmerkungen 
gelobt S. Athenaeum^ May, 19. p. 670. 

109. Lectures on the British Poets: Introduction to 

English Literature from Chaucer to Tennyson. By Henry 

Beed, 8^. 

<*We should be glad to hear, that the "Lectures On the British 
Poets" by Prof. Reed were generally read by students of British 
Literature". Reader, 1866, March* 10, Doch wird der oft schwülstige 
und unklare Styl getadelt. 

110. Geschichte der englischen Literatur mit besonderer 
Berücksichtigung der politischen und Sittengeschichte Englands, 
von St. Gätschenberger. [s. J. 1863. Nr. 162]. Bd. IV. 1. Abth. 
Wien. 8^. 128 S. 28 Gr. 

111. The last hundred years of English Literature. By 

Charles Grant, 8^. 3 sh. 

Kritische Bemwkangen über englische Dichter und Prosaiker seit 
1766. 

112. The Afternoon Lectures on Literature and Art, 
delivercd at the Museum of Indnstry, St. Stephen^s Green, 
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Dublin, in Aprü and May, 1865 [e. J. 1864. Nr. 168]. Third 
Series. 8^. VIII, 224 pp. 5 ßh. 

Enthält n. A. Vorträge über: '^Influence of Foreign Literature on 
English Literature" von Rev. James Byrne und "Milton's Prose" von 
Keogh. 



113. Journal of a London Playgoer. From 1851 to 

1866. By H, Morley. 8^ 384 pp. 5 sh. 

Der Verf. ist der bekannte Literaturhistoriker. Das Buch enthält 
Auszüge aus einer Reihe von Kritiken über dramatische Aufführungen, 
welche der Verf. ursprünglich für eine Londoner Wochenschritt ge- 
schrieben hatte. S. Reader, 1866, May 26, wo dem Buch zwar nur 
ein bedingtes Lob ertheilt, jedoch eingeräumt wird, dafs es manches 
Interessante und Belehrende enthält. S. auch Athen, May 26. 

114. Shadows of the Old Booksellers. By Charles Knight, 
London. 8^. 

Biographische Mittheilungen über diejenigen englischen Buchhänd- 
ler des vorigen Jahrb., welche entweder durch ihre Verbindung mit 
bedeutenden literarischen Persönlichkeiten oder durch eigene Schriften 
sich einen Namen erworben haben, wie Tonson, Richardson, Dods- 
ley u. s. w. Das Buch enthält viel für die Gesch. d. engl. Literatur 
Interessantes und Wichtiges. S. Reader 1866. Nr. 161 und 162. 

115. Notes in the Folk Lore of the northern counties 
of England and the Borders. By William Henderson, With 
an Appendix on Household Stories, by S, Baring - Gould. 8^. 
XXVII, 344 pp. 9 sh. 6 d. 



116. Geschichte der nordamerikanischen Literatur. Eine 
literar- historische Studie. Von B, Brunnemann. Leipzig. 8^ 
IV, 159 p. 20 Ngr. 

117. Bums. — The Favourite Stanza of Bums. By 
Ferdinand Freiligrath, 

In: Athenaeum, 1866. June, 30. p. 867. 
Zur Ergänzung dessen, was R. Chambers in seiner Ausgabe von 
Bums über die von demselben mit Vorliebe gebrauchte Stanze sagt, 
wird hier die Geschichte derselben bis zu den Troubadours und speciell 
bis auf Wilhelm von Poitiers zurückverfoJgt. 

118. Byron. — Lord Bjrron, histoire d'un homme 
(1788—1824). Par P. de Lescvre. 2® edit Paris. 12<». 
3 Fr. 

119. Chaucer. — New facts in the Life of GeoflFrey 
Ghaucer. By Edward A, Bond. 

In: The Fortnighüy Review, 1866. Aug. 15. Nr.XXXI, 
p. 28. 
Ueber den Inhalt s. oben S. 129 den Artikel von Hertzberg. 

120. Lamb. — Charles Lamb; his Friends, his Haunts 
and his Books. By Percy Fitzgerald^ M. A. 

S. Athenaeum, Jan. 13. S. 49 und Reader, Febr. 10. 
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121. Lamb. — Charles Lamb; a Memoir. By Barry 

CornwalL 8*^. 252 pp. 12 sh. 
S. Edinh. Reo. 1866, July. p. 261 ff. 

122. Milton. — Life and Times of Joha Milton. By 
W. a Martin. New -York. 12^. 307 pp. 

123. Shakespeare. — Jahrbuch der deutschen Shakespeare- 
gesellschaft. Herausgegeben von Friedrich Bodenstedty [s. J. 

65. Nr. 100] 2. Jahrgang. Leipzig. 8^. X, 405 S. 3 Thlr. 
Unter den Aufsätzen dieses Bundes sind besonders bemerkens- 
werth: Bemerkangen zu den Altersbestimmangen für einige Stücke 
Shakespeare's von H. Freih. v, Friesen, Eduard III. von demselben. 
Sbakespeare's Geltung für die Gegenwart v. K. Ehe, Die realistische 
Shakespearkritik von Th, Vischer, The still Lion, an essay towards 
the restoration of Sh.*s text; by C, M, Inglehy. üeber die Shakespeare- 
aufführungen • in München, Meiningen und Stuttgart von Bodenstedt, 
O. Devrient und Rossmann, Ludwig Devrient als König Lear von H, 
ülrici, Ueber Timon of Athens von Delius, Den Beschlufs macht die 
Shakespeareliteratur für 1865 Aug. — Dec. u. 1866 Jan. — Oct. v,A, Gohn, 

124. Shakespeare. — William Shakespeare. Sein Leben 

und Dichten. Von E. W. Sievers, 1. Bd. Gotha. S^. XVI, 

Ö34 S. 2 Thlr. 6 Gr. 

S. Literar, CentralbL 1867. Nr. 27. 

125. Shakespeare. — Shakespearestudien. Von Gustav 

Eümelin. Stuttgart. 8^. VU, 252 S. 

Es sind dies die vielbesprochenen zuerst im „Morgenblatf u. d. 
T. : „Shakespearestudien eines Realisten" im Jalire 1864 erschienenen 
Aufsätze. S. u. a. Literar, Centralbl. 1866. Nr. 40. 

126. Shakespeare. — Etüde fantaisiste sur Shakespeare 
par L, Nottelle. London. 12^. 4 Fr. 

127. Shakespeare. — The Authorship of Shakespeare. 

By Nathaniel Holmes, With portrait of Bacon. New -York 

(London). 12^. 601 pp. 10 sh. 6 d. 

Diese Schrift nimmt die bekannte Behauptung, dafs Lord Bacon 
der Verf. der unter Shakespeare's Namen gehenden Stücke sei, von 
neuem wieder auf. 

128. Shakespeare. — Sh. illustrated by Cid Authors. 
By W, L, Bushton. Part. I. 8^\ 4 sh. 

129. Shakespeare. — On the received Text of Shake- 
speare's Dramatic Writings and its Improvement. By Samuel 
Bailey. Vol. 2. 8^. VI, 413 p- 12 sh. 

130. Shakespeare. — New Readings in Shakspere, 
or proposed emendations of the Text. By Robert Cartwright, 
8*». 40 p. 2 sh. 

131. Shakespeare. — Shakespeare's Delineations of 

Insanity, Imbecillity and Suicide. By A, 0, Kellogg^ M. D. 

New-York (London). 16*^. 204 pp. 7 sh. 6 d. 

Der Verf., Irrenarzt in tltica, Staat New-York, sucht in dieser 
Schrift zu beweisen, wie vollkommen correct Shakespeare's Schil- 
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derungen der rerscbiedenen Grade geistiger St5rangen und ihrer Ent- 
stehungsursachen sind. S. Reader^ 1866, July 28. 

132. Shakespeare* — Was Sh. a Roman Catholic? 
In: Edinb. Review. January. p. 146 ff. 

133. Shakespeare. — Sh.'s Staat und Konigthum. Nach- 
gewiesen an der Lancaster- Tetralogie. Von Benno Tschisch- 

wUz. Halle. 8<>. IV, 89 p. 12 Gr. 

S. Literar. CentralbL 1867. Nr. 28. 

134. Shakespeare. — Sh.'8 Sonnets never before inter- 

preted, and his private friends identified, together with a re- 

covered likeness of himself. By Gerald Massey. 8**. 

Der Verf. gründet seine neue Erklärung der Sonette auf die An- 
nahme, dafs ein Tb eil derselben sich nicht auf eigene Lebenslagen des 
Dichters beziehe, dafs vielmehr einige von ihnen geschrieben wurden, 
um verschiedene Phasen der Liebe des Earl von Sohthampton za 
Lady Elisabeth Vemon zu schildern, andere auf Bitten William Her- 
bert's Grafen von Pembroke (dem W. H. der Dedication), der vom 
Dichter auch die allgemein gehaltene Erlaubnifs erhalten, dieselben zu 
veröffentlichen. Der Hcrausg. hat die bisherige Anordnung der So- 
nette vollständig verändert, S. Athen,, 1866. Apr. 28. und Reader, 
1866. Apr. 21. 



135. Bemains of the Early Populär Poetry of England. 
Collected and edited, with Introductions and Notes, by W. 
Carew Hazlitt (s. J. 1864. Nr. 202) Vol. H — IV. 12®. 

XIII, 294 VI, 321 VI, 372 pp. 

Hiermit ist diese ursprünglich nur auf einen Band berechnet ge- 
wesene, ebenso interessante als wichtige Sammlung, die bei weitem 
vollständigste und sorgfältigste ihrer Art, vollendet. Sie enthält sanmit- 
liche früher von Rifson in seinen "Pieces of Ancient Populär Poetry" 
herausgegebenen Stücke und alles wirklich WerthvoUe aus den Samm- 
lungen von Hartshome, Utterson und HalUwell, nebst einer Anzahl 
bisher noch in keine Sammlung aufgenommener Stucke. Ganz beson- 
ders hervorgehoben zu werden verdient die grofse Sorgfalt, die der 
Herausgeber auf den Text verwandt hat, der überall auf nochmaliger 
Vergleichung der Handschriften oder alten Drucke beruht, so dafs die 
Sammlung eine kritische im besten Sinne des Wortes genannt zu wer- 
den verdient. Jedem Gedichte geht eine gründliche literarisch-kritische 
Einleitung voraus. Vgl. auch Reader, 1866. Nr. 181. 

136. The Songs and Ballads of Gumberland, to which 
are added Dialect and other Poems; with biographical Sketches, 
Notes and Glossary. Edited by Sidney Grilpin. Co ward 
(Carlisle). Kl. 8». XIV, 560 pp. 7 sh. 

Enthält aufser dialektischen Gedichten auch eine Auswahl aus den 
Werken bekannter Dichter, die aus der Grafschaft Gumberland gebür- 
tig waren, oder daselbst lebten. S. BookseUer 1866, October, 

137. The Ballads of Ireland. Collected and edited by 
Edward Hayes, With an introdnctory essay. 2 vols. 8^. 10 sh. 
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138. Scottish Songs and Ballads, coUected by Joseph 
Ritson. New and revieed ed. with Glossary and Index. 18**. 
XI, 399 pp. 2 sh. 

139. Book of Scottish Songs; a comprehensive coUec- 
tion of tbo most approved Songs of Scotland. With historical 
and criti«^ Notices regarding them and their authors and an 
Essay on the Song Writers of Sootland. By AL Whitelaw, 
New ed. roy. 16**. LVI, 609 pp. 7 sh. 6 d. 

140. Die Cavalier- und Jacobitenlieder oder die politi- 
sche Poesie Schottlands. Uebersetzt und mit einer Einleitung 
und historischen Anmerkungen versehen von St. Gut sehen- 

h&rger. Würzburg. 12«. XX, 140 p. 15 Sgr. 
S. Liter ar, Centraibi. Nr. 34. 



141. Early English Text Society Publications for 1866. 
[8- J. 1865. Nr. 127]. 

1) Seinte Marherete, the Meiden and Martyr, in old English. 
First edited from the Skin Books in 1862 by Osw, Cockayne 
and now reissued. 8^. 

2) King Hörn with Fragments of Floriz and Blauncbeflur 
and of the Assumption of Our Lady, from Ms. (G. G. 4. 27) 
in the Cambridge University Library. Also^ from MSS. in 
the British Museum, the Assumption of Our Lady (Add* MSS. 
10036), and Fragments of the Floyres and Blancheflur (Cotton 
Vitellius D. III). Edited, with notes and glossary by J. 
Rawson Lumby, 8*^. 

3) Political, Religious and Love Poems. From the Arch- 
bishop of Canterbury's Lambeth MS. Nr. 306, and other 
sonrces. Edited by Frcderiek /. FwmivalL 8^. 

4) The Book of Quinte Essence or The Fifth Being, 
that is to say, Man^s heaven. A tretice in english breuely 
drawe out of ^e book of quintis essencijs in latyn, |>at hermis 
|)e prophete and kyng of Egipt, after fe fload of Noe, fadir 
of philosophris hadde by reuelacioun of an aungil of God to 
him sende. Edited from the Sloane MS. 73> about 1460—70 
A. D. by Frederick J. FumivalL 8**- 

5) Parallel Extracts from twenty-nin.e Manuscripts of 
Piers Plowman, with Comments and a Proposal for the So- 
ciety's Three-Text-Bditioxi of this Poem. By the Rev. Walter 
W. Skeat. S^. 

6) Hali Meidenhad, from MS. Cott. Titus D. XVni. Fol. 
112. c. An alliterative Homily of the thirteenth Century. Ed. 
by Oswald Cockayne, 8^*. 

7) The Monarche and other Poems of Sir David Lyndesay. 
Edited by Fitzedward Hall Part. II. 8<>. 
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8) English Prose Treatises of Richard Rolle de Hampole 
(who died A. D. 1349). Bdited from R. Thornton's MS. (c. 
1440 A. D.) in the Library of Lincoln Gathedral by George 
G. Berry. S^. 

9) Merlin, or the Early History of King Arthur: a Prose 
Romance (ab. 1450 — 1460 A. D.) Ed. from the uniqne MS. 
in the Univ. Library. Cambridge , by Henry B. WTieatley. 
Part II. 8^. 

10) The Romans of Partenay, or of Lusignen: otherwise 
known as the Tale of Melusine, translated from the French 
of La Coudrette (ab. 1500 — 1520 A. D.). Edited fi-om a 
unique MS. in the Library of Trinity College, Cambridge, 
with an Introduction, Notices et Glossarial Index, by the Rev. 
Walter W. Skeat S^. 

11) Dan Michel's Ayenbite of Inwyt, or "Remorse of Con- 
8cience'\ In the Kentish Dialect, 1340 A. D. Edited from 
the Authograph MS. in the British Museum, with an Introduc- 
tion on the Peculiarities of the Southern Dialect and a glos- 

sarial Index, by Richard Morris, 8^. 

S. über diese verschiedenen Publicationen Athenaewny 1866. Nov. 
10. und Reader^ 1866. Sept. 29 u. Oct. 6. Auf einige derselben hoffen 
wir im Jahrbuche zurückkommen zn können. Vgl. auch Saturday 
Review. 



142. Shakespeare's Jest Book. A Hundred Mery Tayls. 
From the only perfect copy known. Edited with Introduc- 
tion and Notes by Dr. Herman Oesterley, 8^. 182 pp. 

4 sh. 6 d. 

Es ist dies das in «Much ado about nothing** erwähnte, Jest- 
book, welches lange Zeit für verloren galt, bis vor wenigen Jahren 
ein leider unvollständiges Exemplar in England aufgefunden wurde. 
Die hier angezeigte Fublication ist der Abdruck eines vollständigeren, 
welches der Herausgeber so glücklich war, auf der Gottinger Biblio- 
thek zn entdecken, lieber die Ausgabe spricht sich auch die englische 
Kritik sehr lobend aus. S. Athenaeum 1866, March 31. 



143. Cliaacer* — The Poetical Works of Geofeey 
Ghaucer. With memoir by Sir Harris Nicolas. 6 vols. > 8^. 

Ueber diese Ausgabe s, unsem ausfuhrlichen Artikel oben S. 94 £ 

144. Chancer. — Chaucer's Canterbury- Geschichten, 
übersetzt von Wilhelm Hertzberg. Hildburghausen. 8®. 

Ueber diese meisterhafte Uebersetzung s. oben S. 94 ff. 

145. Cowper. — The Works of William Cowper, bis 
life, letters and poems. Now first completed by the Intro- 
duction of Cowper's private Correspondence. Ed. by the 
Rev. T. S. GHmshawe, A. M., F. S. A. 7'* ed. roy. 8^. XX, 
736 p. 10 sh. 6 d. 
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146. Banbar. — Supplement to "The Poems of Wil- 
liam Dunhar" edited by David Lamg, Edinb. 1865. 8*^. 

5 sh. 

Ein Supplementhand zu der Ausgahe von 1834 (Edinb. 2 toIs. 8.). 

147. Henryson. — The Poems and Fables of Robert 

Henryson^ now first coUected. With Notes and a Memoir of 

Jais Life. By David Laing, Edinb. 1865. 8<>. 14 sh. 

Die erste und zwar sehr sorgfältige Gesammtausgabe der poeti- 
schen Werke des bekannten '< Schoolmaster of Dumferling '*. 

148. Hogg. — The Works of James H., the Ettrick 
Shepherd, in poetry and prose. A new ed. revised at the in- 
stance of the Author's family. With a biographical Memoir 
by the Rev. Thomas Thomson. 2 vols. Gr. 8*^. 10 Thlr. 20 Gr. 

149. Irving (Washington). — Spanish Papers and other 

Miscellanies, hitherto unpublished or uncoilected. Arranged 

and edited by Pierre M. Irving. With portrait. 2 vols. 8^. 

XV, 953 pp. 8 Thlr. 

Enthält Darstellungen aus den Kriegen zwischen Christen und 
Mauren in 3 Büchern, deren erstes die Legende von Pelayo, das zweite 
die Gesch. des Grafen Fernan Gonzalez und das dritte die Ferdinand's 
des Heiligen behandelt. Hierauf folgen verschiedene andere spanische 
und maurische Legenden^nd eine Anzahl biographischer Skizzen und 
Kritiken, zum Theil hier zum ersten Mal gedruckt, jedoch nicht von 
besonderem Interesse. S. Athen. 1866. Dec. 29. 

150. d'Israeli (Isaac). — The Works of Is. d'Israeli. 
New edition. Edited with Memoir and Notes by bis son, the 
Right Hon. B. Disraeli M. P. 7 vols. 8^. 1 iß 11 sh. 6 d. 

151. Macanlay. — The Works of Lord Macaulay. 

Edited by bis sister, Lady Trevelyan. 8 vols. 8^. iß 5. 5 sh. 
Biese erste vollständige Sammlung von M.'s Schriften enthält Vol. 
I — IV: History of England, Vol. V— VII: Critical and historical 
Essays, Biographies, Report and Notes of the Indian Penal Code. 
Vol. VIII: Speeches; Lays of ancient Rome; Miscellaneous Poems. 

152. Milien. — Le paradis perdu, traduction de Cba- 
teaubriand, prec. d'ane etude par John Lemoine, Paris. 12*^. 
1 Fr. 

153. Boss (Alex.) — Helenore, or the Fortunate Shepher- 

dess. A poem in the broad Scotch dialect, by Alexander 

Ross. A new ed., containing a Sketch of Glenesk, a Life of 

the Author and an account of Inedited Works. By John 

Longmuir^ LL. D. Edinburgh. 8*^. XI, 316. 5 sh. 

Seit dem Jahre 1804 war, unseres Wissens, dieses in Schottland 
seiner Zeit (es erschien zuerst 1768) sehr populäre Gedicht nicht wie- 
der abgedruckt worden. Die neue Ausg. erfüllt daher einen vielfach 
gehegten Wunsch. 

154. Scott — Oeuvres completes de Walter Scott, 
traduction nouvelle par Pey, Livr. 1 — 80. Paris. 4*^« 
ä Livr. 10 c. 

Wird aus 25 Bänden a 3 Fr. bestehen. 

Jahrb. f. rom. u. engl. LiC VIII. 4, 30 
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155. Shakespeare. — The first folio of 1623, repro- 
duced under the immediate supervision of Howard Staunton^ 
from the Originals in the Libraries of Bridgewater Honse 
and the British Mos. by Photolithography [s. J. 1864 Nr. 228]. 
Part. Vni— XVI. 1865 — 1866. fol. 

Hiermit ist dies Werk vollendet. 

156. Shakespeare. — The Works of William Shakespeare. 
The Text revised by Rev. A. Dyce. 2^ ed. [s. J. 1865. Nr. 
143]. Vol. VIII. 80. 10 sh. 

157. Shakespeare. — The Works of W. Shakespeare. 

Edited by W. G. Clark and W. A. Wnght. [s. J. 1865. Nr. 

144]. Vol. Vm— IX. 8<>. ä 10 sh. 6 d. 

Mit diesen beiden Bänden ist die Ausgabe vollendet. Sie enthalten : 

Vol. VIII. Hamlet. — A reprint of the Edition of 1603: The tragi- 

call Historie of Hamlet Priuee of Denmark. — King Lear. — 

Othello. Vol. IX. Antony and Cleopatra. — Cymbeline. — Pe- 

ricles. — The Poems. 

158. Shakespeare. — Shakespeare's Works. Pictorial 
Edition, edited by Ch. KnighU 2^ ed. thoronghly revised by 
the Anthor. 8 vols. roy. 8. Jß 4. 4 sh. 

159. Shakespeare. — Sh.'s Plays. Edited by Thomas 
Keightley. [s. J. 1865. Nr. 146] vol. H— V. 18<>. 630 pp. 
ä Bd. 3 sh. 

160. Shakespeare. — Sh.'s Sonette in deutscher Nach- 
bildung von J, Bodenstedt, 2. vielf. verb. Aufl. Berlin, 1866. 
16«. XI, 246 pp. 18 Gr. 

161. Shakespeare. — Oeuvres completes de Sh. trad. 
par Fr, Victor Hugo. [s. J. 1865. Nr. 150]. Tom. XVI et 
XVII. Paris. S^' a Bd. 3 Fr. 50 c. 

Diese beiden Bände enthalten die apoeryphen Stücke. 

162. Shakespeare. — Oeuvres de Sh. traduites par 
Emile MontSguL Livr. 1 — 42. Gr. 8*^. ä livr. 10 c. 

Das ganze Werk wird aus 200 Lieferungen oder 4 Bänden be-' 

stehen. 

163. Shakespeare* — Le Marchand de Venise de W. 
Sh., trad. par Lion Daffry de La Monnoie, Paris. 8^. 2 Fr. 

164. Sterne. — Vie et opinions de Tristram Shandy, 
gentilhomme 9 suivis du Voyage sentimental et des lettres de 
Yorick a Eiiza. Trad. nouv. par M, Leon du Wailly. Paris, 
2 vol. 12«. 7 Fr. 

165. Surrey. — The Poetical Works of Henry Howard, 

Bari of Surrey, 8^. LXXVI, 180 pp. 

Gehort zur neuen Auflage der Aldine Edition und beruht auf der 
früheren von 1831 und nochmaliger Vergleichung der ältesten Aus- 
gaben. Die Biographie hat verschiedene Berichtigungoa und Zusätze 
erfahren. 
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166. Wyatt — The Poetical Works of Sir Thomas 
Wyatt. S^. XCVI, 243 pp. 5 eh. 

Gehört zur neuen ^^Aldine Edition of the British Poeta" und ist 
im Wesentlichen ein AbdrucJc der älteren Auflage, aber nochmals mit 
den ältesten Drucken verglichen und hin und wieder mit Noten zur 
Erklärung der veralteten Ausdrücke versehen. 



III. Zur italienischen Literaturgeschichte. 

Vom Herausgeber^), 



167. Le Opere volgari a stampa dei secoli XHI e XIV 

indicate e descritte da Francesco Zaw^rini. Bologna 8^ 

XIV, 532 pp. 

S. darüber das sehr günstige ürtheil von d'Ancona in der Rev. 
nouv, critique, 1867. Nr. 5. 

168. Della letteratura Dantesca degli ultimi venti anni 
(1845 — 1865). Notizie bibliografiche in continuazione della 
"Bibliografia Dantesea" del Visconte Colomb de Batines. 
Par C. F. Carpelini. Siena. 8^. 1 Thlr. 12 Gr. 

169. Di nn nuovo codice delP antica leggenda di S. 
Giov. Battista. Lettera di M, Melza a P. Fanfani. 

In: La Gioventü vol. II. p. 258. 



170. Histoire de la litterature italienne par F, T Perrens 
Paris. 8<^. XVI, 494 p. 

Nach der Rev, nouv. crit. 1866. Nr. 37. 15. Sept. zwar eine 
sehr sorgfaltige und gewissenhafte Arbeit von vergleichsweise grosser 
Vollständigkeit, aber von vorzugsweise ästhetischem Standpunkte und 
der historischen Entwickelang ermangelnd. 

171. Saggi critici di Francesco de Sanctis. Napoli. 16^. 
400 pp. 

„Contiene fra gli altri scritti assai notevoli: La Biv. Com., ver- 
sione di La Mennais — Epistolario di G. Leopardi — Storia del sec. 
XIX di Gervinus: Letterature italiane, giudizio de Gervinus sopra Al- 
fieri, Foscolo e Leopardi — Caraltere di Dante etc." (d'A.) 

172. Dell' organismo poetico e della poesia populäre 
italiana, da Vittorio Imhriani, Napoli. 16®. 178 pp. 



173. Aldobrando da Siena e Gherardo da Firenze, 
nuovi documenti sui primordii della poesia italiana. Per Franc, 
Aug, Casari. 

1) Der Güte des Herrn Prof. Aless. d*Ancona in Pisa verdanke ich 
eine Reihe der schätzbarsten Notizen für diesen Abschnitt. 
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lu: La Gioventu vol. II. p. 1 und 233. 

„Accetta per autentiche ed esalta coteste opoert/e poesie del sec-, 
XII, delle quali tratta piu ampiamente. " (d'A.) 

174. D-i Gherardo da Firenze e di Aldobrando da 

Siena, poeti del sec. XU e delle origini del volgare illustre 

italiano. Per C Osandi de Vesme, Torino. 4**. 178 pp. 

Einzelabdruck aas den Memorie deir Accad. delle Scienze di To- 
fino vol. XXIII della serie II. 

175. D'alcane poesie popolari bolognesi del sec. XIII 
kiedite, memoria di GiosxM Carducci. Estratto degli Atti della 
Diput. di Storia Patria per la Romagna. Anno IV. Bologna, 
Regia Tipogr. 49, 8 pp. 

„Illustrazioni di curiose poesie della fine del dugento*' (d*A.) 

176. Ueber eine italienische metrische Darstellung der 
Crescentiasage. [Auch u. d. T. Beiträge zur Grescentiasage, I.] 
Von A. Mussafia. Wien. S^. 104 S. 16 Gr. 

Abdruck aus den Sitzungsberichten der k. Akad. d. Wissensch. 

177. Ariosto. — Manuale Axiostesco. Con due tavole 
genealogiche ed une tavola geograflca. Per G. B. Bolza. 
Venezia. 8^. 2 Thlr. 15 Gr. 

178. Caterina da Siena. — Intomo ad un antico cod. 
di epistole di S. C. da Siena. 

In: Opusc. relig. e letter. Vol. VIII, p. 185» 

179. Dante» — Dante e il suo secolo. XIV Maggio 
MDCCCLXV. [s. J. 1865. Nr. 162] Vol. U. Firenze. 4^ X, 
p. 475 --956. 8 Thlr. 

180. Dante. — Dante et Goethe^ dialogues. Par Daniel 
Stern. Paris. 8^. 7 Fr. 50 c. 

181» Dante. — Gli amori di Dante: ü terzo amore, la 
donna della Div. Com. per Bart, Veralti. 

In : Opuscoli relig. e letter. di Modena. VII, p. 201 sq. 

182. Dante. — Gommento alia Divina Commedia d^ano- 
nimo Fiorentino del sec. XIV., ora per la prima volta stam- 
pato a cura di P, Fanfani, Tomo I. Bologna. 8®. 

Bildet elaen Theil der ^,Collez, di opere inedite e rare". 

183. Dante. — Componimenti di prosa e di versi, re- 
lativi aUa Div. Gom. e in onore di esso pubblicati dalla So- 
cietä di Minerva in Trieste. Trieste, Goen. 4^. 89 pp. 

184. Dante. — Ragionamenti sulle dottrine astronomicbe 
della Divina Gommedia, da P. Giov. Äntonelli, Firenze. 8*^. 

185. Dante. — Dante spiegato con Dante. Ganto V 
deir Inferno, commentato da G, B, Giuliani. 

In: Nuova Antologia, 1866. Nov. 
Auch in einzelnem Abdruck. Firenze, Le Monnier. S^. 31 pp. 

186. Dante. — Sul vero significato di una terzina di 
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D. Memoria dd conte Paolo di St, Robert, Torino, Stamperia 

Reale. 8^. 15 pp. 

Abdrnck aus den Atti delP Accad. delle Scienze. 

Maggio — Gingno 1866. 

Ueber die Stelle Parg. I, 22. y,Io mi volsi a man destra," wo 
angeblich des Kreuzes des -Südens erwähnt wird. „Notevole inter- 
pretazione fatta da un valente coltore delle -scienze fisiche e matema- 
tiche" (d'A.). 

187. Dante. — Dae lettere di Fortonato Lanci al cb. 

p. Dayid Farabolini intomo dne versi della Divina Gomme- 

dia. Roma, tipog. tiberina. 8<*. 11 pp. 

Die hier besprochenen Verse sind Parg. XXII, 170 „Drizzando 
pur in SU l'ardente como" etc. (d'A.) 

188« Dante. — Postille al Trattato m del Convito di 
D. A. par Giov. Galvani. ^^ ' 

In: Opusc. relig. e letter. vol. VIII, p. 1 sq. 

189. Dante. — Ueber Dante's Monarchie. Von Ed, 

Böhmer, Halle. 8®, 24 S. 

S. Liter ar, öentralbl, 1866. Nr. 44. 

190. Dante. — Della Epistola allo Scaligero, tribuita a 
Dante ^ studio terzo. — Della lezione d'un passo della Vita 
nuoTa per Adolfo Borgognom. Ravenna, Stamperia nazionale. 
8^. 24 pp. 

191. Jacopone da Todi. — II b. Jacopone da Todi, 
esercizio accademico degli alunni del seminario. Todi, Scalo- 
brini. 8^. 

192. Macchiavelli. — Essai sur les Oeuvres et la doc- 
trine de Machiavel, avec la traduction litterale du Prince et 
de quelques fragments historiques et litteraires. Par PavH 
Deltuf. Paris. 8^. 7 Fr. 50 c. 

193. Niccolini. — Ricordi della vita « delle Opere di 
G. B. Niccolini raccolti da 0. Vannucd, Firenze, Le Monnier. 
2 vol. 16«. 

194. Petrarca. — La Laura del Petrarca, Dialogo di 

Salvatore Belti, 

In: Opusc. relig. e ktter. vol. VII, p. 370 sq. 
Es wird hier die Behauptung aufgestellt, dals Laura nicht der 
Familie de Sade, sondern der Familie des Baux angehört habe. 

195. Petrarca. — Della Laura del P. e di una antica 
vita di questo. Lettera di B. Veralti, Modena. 8«. 22 pp. 

Einzelabdruck aus den Opusc. letter. di Modena. 

196. Petrarca. — S. unter Nr. 197. 

197. Pucci. — Le tradizioni popolari nei poemi d'An- 

tonio Pucci, da A, Wesselofsky, 8**. 17 pp. 

Einzelabdruck aus dem Ateneo Italiano. Eine interessante Unter- 
snchung über die Quellen von Pucci's Gediehten „Historia della rein» 
d*0riente" und „Gismirante'*. 
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198« Tasso. — Yie du Tasse, par Alpb. de Lamartine. 
Paris. 8<>. 343 pp. 10 Ngr. 



199« Scelta di curiosita letterarie o rare dal secolo 

Xni al XVII. Bologna, Romagnoli. 16^. 

Von dieser Sammlung erschienen im J. 1866 folgende Bände: 

1) Nr. 64. II libro dei sette savi di Borna, da un codice del sec. 

XIV, per A. Capelli, di pag. xv — 87. L. 3. 60. 

2) » 65. Del libero arbitrio trattato di-S. Bernardo testo di lingaa, 

ed. da U. A. Amico, di pag. xvi — 112. L. 4. 

3) » 66. Ceccheregli Azioni e sentenze di Alessandro dei Medici, 

di pag. 206. L. 6. 60. 

4) » 67. Pronostichi d* Ippocrate volgarizzati nel bnon secolo della 

lingna, di pag. 68. 
lUnstrazioni e rivista della scelta ec. per G. Carducci, 
di pag. 75. L. 3. 50. 

5) » 68. Lo stimolo d' amore attribnito a S. Bernardo, coli' epistola, 

dello stesso a Raimondo^ di pag. 52 — 15. L. 3. 

6) » 69. Ricordi sn Petrarca e Laara, da L. Peruzzi, loro con- 

temporaneo, di pag. 35. L. 1. 50. 

7) » 70. Giambullari Bern. II diavolo co'monaci. L. 2. 50. 

8) » 71. Due Novelle, da un codice del 1437 per L. Capelli, di 

pag. XII — 71. L. 3. 50. 

9) » 72. Ubbie ciancioni e ciarpe del secolo XIV (edite da 6. 

Amati), di pag. xxxiii — 57. L. 3. 

10) » 73. Specchio dei peecatorl, di sant' Agostino; ed. per U. A. 

Amico, di pag. xv — 34 — 19. L. 2. 50. 

11) » 74. Consiglio contro la pistolenza di Tommaso del Garbo, di 

pag. 59. L. 2. 

12) » 75 e 76. II volgarizzamento delle favole di Galfredo dette di 

Esopo; testo di lingua ed. da G. Ghivizzano; con dis- 
corsi stör. - linguist. 2 volumi di pag. ccxvii — 288. 
L. 14. 50. 

200. Parnasso modenese dal sec. XV al XVHI, scelto 
ed Ordinate da A. Perretti e Ä. Capelli. Modena, Vincenzi. 
Gr. 80. 

201. Ballate, rispetti d^ amore e poesie yarie tratte da 

codici musicali dei secoli XIV, XV e XVI per cura di An- 

<onio Capelli. Modena. 8^. 40 pp. 

Diese Poesien sind theils aus Codices der Bibliothek zu Modena» 
theils aus solchen d^r Laurenziana genommen und sehr sorgfaltig edirt. 
Das Werk ist nicht in den Buchhandel gekommen. 

202. Un muchietto di Gemme. Napoli. 8^. 23 pp. 
8. Bd. VII. S. 360 d. Jahrb. 



203. Orazioni politiche del sec. XVI, scelte da Pietro 
Dazzi. Firenze, Barbera. 32^. 

Eingetheilt in Orazioni a Principi e Stati und Orazioni a ragunate 
e milizte cittadinesche. Es befinden sich darunter einige bisher un- 
gedruckte. 
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204. Seite lettere inedite del sec XIV. Firenze, tipogr. 
nazion. 16^. 47 pp. (Pubbl. da Pietro Dazzi per nozze De LuDgo). 

205. Lettere inedite di Niccolini, Monti, Giordani, 1811, 
1812, 1817, 1831, con note di Pietro Bigarri. Firenze. 8^. 35 pp. 



206. Leggenda della invenzione della croce, tratta da 
nn codice senese, testo di lingua pnbbl. da Michele dello Russo, 
Napoli. 4<>. 18 p. 

Nar 110 Exempl. Die schon früher von Manuzzi nach einem an- 
dern Codex publicirte und nach dieser Ausg. von der Crusca citirte 
Legende erscheint hier in doppelter Gestalt, in der Schreibart des 
Codex und in etwas modernisirter Orthographie. 

207. Madonna Lionessa, cantare inedito del secolo XIV, 

aggiuntavi una Novella del Pecorone. Bologna. 16^. 

Nur 202 Exempl. Der Herausgeber ist Carlo Gargiolli. Dem aus 
49 Stanzen bestehenden Gedichte ist die Novelle gleichen Inhalts des 
Giov. Fiorentino, die 1. der 4. Giornata, nach der Handschrift der 
Laurenziana und andern emendirt, hinzugefügt. 

208. Santa Elisabetta, testo di lingaa pubbl. per cura 
di Giulio Plccini, Perugia, Santucci. 8^. 8 pp. 

209. Serventese storico del sec. XIV illustrato dal prof. 
Emilio Teza. Estratto degli Atti della Diputaz. di Storia Patria 
per la Romagna. Anno FV. Bologna, Regia Tipogr. 8^. 

210. Novella della figlia del Re di Dacia, testo inedito 

del buon secolo della lingua. Pisa, Nistri. 8^. CXII e 52 pp. 

Bildet den 5. Band der „ Collezione di antiche scritture Italiane 
inedite e rare", Herausgeber ist A. Wesselofsky, der der Novelle eine 
gelehrte Abhandlung vorangeschickt hat. 

211. Collanetta di narrazioni inedite, per cura di Giulio 
Piccini. Perugia, Santini. 16*^. 16 pp. 

212. Due leggende inedite del buon secolo, pubbl. per 
cura di Giulio Piccini. Perugia, Santucci. 16^. 24 pp. 

213. I Miracoli di S. Zanobi, scrittura inedita del buon 
secolo. 

In der Zeitschrift: II Buonarroti. 

214. Secondo libro della vita di S. Benedetto, tratto dai 
dialoghi di S. Gregorio per cura di P. Zelli, Roma. 8^. 

215. Capitoli della Compagnia dei Disciplinati di Siena 

dei secoli XIII, XIV e XV, restituiti alla vera lezione con 

I'aiuto degli antichi manoscritti da Luciano Banchi, (Testa di 

lingua cit. dagli acc. della Cr.) Siena, Mucci. 16^. XVIII, 

120 pp. * 

Bildet das vierte Heft der „Piccola Antologia Senese. Die Sorg- 
falt des Herausgebers wird sehr gerühmt. 

216. Capitoli della Compagnia della Madonna dell' Im- 
pruneta, scritti nel buon secolo della lingua. Firenze. 8^. 
32 pp. (Testo di lingua). 
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217. Spiegazione del Simbolo degli Apostoli, scritta in 
volgare siciliano del sec. XY. Lettera da Vinc, Giovanni a 
Francesco Zambrini. 

In: La Gioventü, rivista nazionale italiana toI. U, 
p. 130. 

218. Ariosto. — Le lettere di Lodovico Ariosto, con pre- 

fazioni storiche e note di A. Cappelli. Bologna. 8^. 552 pp. 2 Thlr. 
Nor in 250 Exempl. gedruckt. Die Ausgabe enthält sämmtliche 
bis jetzt bekannte Briefe des Dichters nod mehrere Inedita. 

219. Caterina da Siena. — Le Opere di Santa Caterina 

da Siena, giä pnbbl. da Giro!. Gigli, completate e riprodotte. 

Roma. 3 toI. 8^. 

Diese Ausgabe enthalt einiges bisher TJngedmckte. 

220. Dante. — Dante Alighieri's gottliche Comodie. 
Metrisch übertragen und mit kritischen und histor. Erläu- 
terungen versehen Ton Philalethes. Neue durchges. und be- 
richtigte Ausg. [s. J. 1865. Nr. 225]. Tb. II u. III. Leipzig. 8<>. 

Hiermit ist diese neue Ausg. vollendet. S. darüber Liier. CentralbL 
1866. Kr. 29. 

221. Dino Frescobaldi. — Eime di Matteo di Dino 
Frescobaldi, ora nuoTam. raccolte e riscontrate sui Cod. da 
Giosue Carducci. Pistoja, Societa tipografica. 16^. 116 pp. 

„Ediz. critica delle rime di cotesto poeta del trecento, pubblicata 
per nozze Del Lnngo" (d'A.) 

222. GinstL — Le Poesie di Giuseppe Giusti. Leipz^. 

8^. LXXIU, 358 pp. 1 Thlr. 

Bildet den III. Bd. der ,yBiblioteea tTautori italianV, 

223. Guiceiardini. — Opere inedite di Franc. Guicciar- 
dini illustr. da Gius. Canestrini e publ)!. per cura dei conti 
Piero e Luigi Guicciardini, [s. J. 1859. Nr. 256]. Vol. IV — 
IX. Firenze. 1860—66. 8<^. 

224. LanciUotto da Piacenza. — Canzone inedita, tratta 
da un codice della biblioteca nazionale di Bologna. Bologna. 8^. 

Nur in 102 Exempl. zur Feier einer Hochzeit gedruckt. Der Her- 
ansgeber ist der rühmlich bekannte Philolog und Literarhistoriker Fr. 
Zambrini. 

225. Petrarca. — Lettere di Francesco Petrarca delle 
cose familiari libri XXIY, lettere varie libro unico, ora la 
prima volta raccolte, yolgarizzate e dichiarate con note di 
Gius. Fracassetti. [s. J. 1863. Nr. 335].* Vol. II— IV. Firenze. 
1864 — 66. 8». 

226. Strozzi. — Madrigali (XXV) inediti di G. B. 
Strozzi, il vecchio. Lucca, Canovetti. 16^. 19 pp. (Pubbl. 
di S. Sforza per nozze Del Lungo). 

227. VaniLOZZO. — Due sonetti inediti del 1387 di Franc, 
di Vannozzo^ Veronese. Padova. 8^. 8 pp. 



Zar spanischen Literaturgeschichte. 465 



IV. Zur spanischen und portugiesischen 

Literaturgeschichte. 

Vom Herausgeber. 



A. 

228. Diccionario general de Bibliografia espafiola por 
D. Dionisio Hidalgo [s. J. 1865. Nr. 246]. Tomo H. Ma- 
drid. 8«. 

Erscheint in Heften von 5 Bogen im Preise von 10 rs. per 
Heft. 

229. Ensayo de una biblioteca de libros raros y curio- 

sos, formado con los apuntamientos de D. Bartolome Jose 

Gallardo, coordinados^ y aamentados par D. M, i?. Zarco del 

Valle y D. /. Sancho Eayon [s. J. 1863. Nr. 342]. Tomo II. 

Madrid. 40. VIII, 1103 pp. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Dieser Band enthält die Buchstaben B — G und ist sehr reich an 
wichtigen und interessanten Mittheilungen, besonders zur Literatur des 
16. und 17. Jahrh. Unter den Dichtern, aus deren ganz oder zum 
Theil bisher ungedruckten Werken hier nach den Handschriften Aus- 
züge gegeben werden, sind besonders zu nennen Barahona de Soto, 
Camargo y Zarate, Cepeda y Guzman, Gutierre de Cetina, Juan de 
la Cueva, Diaz de Montoya, Juan delEncina u. m. a. Von des letz- 
teren bisher für verloren gehaltener Egloga de Placida y Vitoriano 
wird hier nach einem wahrscheinlich einzigen Drucke eine Inhalts- 
übersicht gegeben, ferner sind zwei von den 6 Farsas des Lucas Fer- 
nandez nach dem einzigen bisjetzt bekannten Exemplar abgedruckt. 
Einen Anhang des Bandes mit besonderer t'aginirung (178 pp.) bildet 
ein Indice de los manuscritos de la Biblioteca Nacional. 

230. Biblioteconomia , 6 nuevo manual completo para 

el arreglo, la conservacion y la administracion de las Biblio- 

tecas. Por L. A. Constantiii. Traducido del frances al 

castellano y adicionado por D. Dionisio Hidalgo. Madrid. 4^** 

188 p. 30 r. 

Enthält im Anhange u. A. einen Estado actual de las Bibliotecas 
Espanolas von D. Eug, Borao, 

231 • Tipografia espanola 6 historia de la introduccion, 
propagacion y progresos del arte de la imprenta en Espana. 
Su autor Fr. Francisco Mendez, 2® edic. correg. y adicion. 
por D. Dionisio Hidalgo. Madrid. 4**. 500 p. 



232. Eine altspanische Prosa-Darstellung der Crescentia- 
sage. Von Adolf Mussafia. Wien. 8^. (Auch u. d. T. Bei- 
träge zur Crescentiasage II). 
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Besonderer Abdruck aus den Sitzungsberichten der philos.- histor. 
Klasse der k. k. Akademie d. Wissensch. Juli 1866. Bd. 53. 



233. Calderon. — De Cypriano mago et martyre Cal- 

deronicae tragediae persona primaria. Von Prof. Dr. W. Bey- 

schlag (Progr. der Univ. Halle zum 22. März 1866). Halle. 

40. 13 S. 

Eine Untersuchung über die von Calderon in seiner Tragödie be- 
nutzten Quellen der Cyprianssage. Der Verf. sucht nachzuweisen, dafe 
der Dichter aus den bei Photius erhaltenen Auszügen aus dem Ge- 
dichte der Kaiserin Eudoxia, welche die Geschichte des Märtyrers 
Cyprian behandelte und aufserdem aus lateinischen Erzählungen grie- 
chischen Ursprungs, wie sie noch in der Confessio Cypriani vorliegen, 
geschöpft habe. 

234. Cervantes. — Viaje de Cervantes a Italia. Por 

N, D. Benjumea, 

In: Boletin bibliografico espaüol. 1866. Nr. 2 y 3. 
Eine Untersuchung der Gründe, welche den Dichter bewogen, sein 
Vaterland zu verlassen und nach Italien zu gehen. Der Verf. glaubt 
dieselben in der Comödie "El gallardo Espafiol" vom Dichter, selbst 
angedeutet zu finden, in deren Helden Cervantes sich selbst geschildert 
habe. Hiernach wäre der eigentliche Anlafs seiner Reise nach Italien 
ein unglückliches Duell mit dem Bruder seiner späteren Gattin, Dofia 
Catalina Palacios gewesen. 

235. Cervantes. — Michel de Cervantes, sa vie, son 

temps, son oeuvre politique et litteraire, par Emile ChasleSy 

prof. de Htt. etrang. ä la Fac. des lettres de Nancy. Paris. 

8*>. 460 p. 7 Fr. 50 c. 

Der rein literarische Theil des Werkes ist gut. Der analytische da- 
gegen enthält viel Willkürliches und Vages. S. Rev, crit. et litter. 
1866. p. 175. 

236. Cruz (Ramon de la). — Sobre el teatro de D. B. 
d. 1. Cr. Por /. E. Hartzembusch, 

In: Boletin bibliografico espaftol 1866. Nr. 21 y 22. 

237. Leon (Luis de). — Fray Luis de Leon. Eine Bio- 
graphie aus der Geschichte der spanischen Inquisition und 
Kirche im 16. Jahrh. Von Dr. C, Ä. Wilkena. Halle. 8*^. 
IV2 Thlr. 



238. Cancionero populär, coleccion escogida de segui- 
dillas y coplas recogidas y ordenadas por D. Emilio Lafuente 
y Älcdntara. Madrid, 2 vol. 18^. LXVII, 316 y 479 pp. 

Sehr interessante Sammlung mit einer vortrefflichen Einleitung des 
Herausgebers über die Stoffe, den Charakter und die Form dieser 
Volksdichtungen. 

239. Caballero. — Cuatro novelas por Feman Caballero. 
Leipzig. 80. III, 335 pp. 1 Thlr. 

Bildet den 20. Band der «Coleccion de autores espafioles". 
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240. Cervantes, — Obras de Cervantes. Novisima edi- 
cion, ilustr. con grabados intercalados en el texto y laminas 
saeltas. Madrid, 2 vol. 4*^. 60 r. 

241. Cervantes. , — El ingenioso hidalgo Don Quijote 
de la Mancha, compuesto por Miguel de Cervantes Saavedra. 
Edicion de gran lujo. Con la vida del inmortal aotor^ adi- 
cionada con gran copia de datos, escrita expresamente para 
esta nueva edicion por D. Jerönimo Moran. Madrid. 3 vol. 
fol. may. 800 rs. 

242. Cervantes. — L'ingenieux Chevalier Don Quichotte 
de la Manche. Trad. nouv. de Ck. Furne. Paris. Gr. 8^. 
8 Fr. * 

243. Cervantes. — Adventures of Don Quixote de la 
Mancha. Translated from the Spanish of Miguel de Cervan- 
tes Saavedra, by Charles Jarvis, 8®. XII, 531 pp. 3 sh. 6 d. 

244. Ercilla. . — La Araucana de Don Alonso de Er- 
cilla. Edic. de la Real Academia espanola. Madrid. 2 tomos. 
8<>- LXVIII, 312, 468 pp. 6 Thlr. 

245. Salazar. — Cartas escritas de Evgenio de Salazar 

ä muy particulares amigos sayos, publicadas par la sociedad 

de bibliofilos espaöoles. Madrid. 8<>. XI, 107 pp. 4 Thlr. 
Es sind dieser Briefe — deren Verf. nicht mit seinem Zeitgenos- 
sen Cervantes de Salazar verwechselt werden darf — im Ganzen fünf, 
Muster des Epistolarstyls und von hohem Interesse für die Sitten- 
geschichte der Zeit, in welcher der Verfasser lebte (2. Hälfte des 16. 
Jahrb.). Voran geht eine vortreffliche biographische Notiz über den- 
selben von D. Pascual de Gayangos. S. u. a. Göttinger gel. Anzeigen 
und Rei>. nouv, crit. 1866. Nr. 32. 

246. Samaniego. — Obras ineditas 6 poco conocidas 
del insigne fabulista D. Felix Maria de Samaniego, precedidas 
de una biografia del autor, escrita por Don Eustaquio Fer- 
nandez de Navarrete. Madrid. 4^. 302 pp. 14 rs. 

247. Trueba. — Cuentos populäres por Ant. de Trueba. 

Leipzig. S^. XHI, 314 p. 1 Thlr. 

Bildet den 19. Bd. der "Coleccion de autores espaftoles". 

248. Trueba. — Cuentos de vivos y muertos, contados 
per el pueblo, y recontados por Don Ant. de Trueba. Madrid. 
8<>. XX, 342 pp. 12 r. 

249. Vega (Lope de). — El Bastardo Mudarra, co- 

media manuscrita y firmada en 27 de abril de 1612, por el 

fenix de los ingeniös Lope de Vega Carpio. Reproducida 

per la sociedad foto-zincografica por encargo del exe. sr. D. 

Salustiano de Olozaga, Madrid, fol. 106 pp. 40 r. 

Photographische Nachbildung einer Comödie Lope's, deren Original- 
faandschrift sich im Besitz des Sr. Olozaga befindet, besonders interes- 
sant durch die Correcturen des Verfassers wie durch die Bezeichnung 
der von der Censur beanstandeten Stellen. 
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250. Triarte. — Yriarte's Literary Fables. TraasL by 
R. Eocklig. 3^ edit. London. 8®. 5 ah. 



251. La Litterature portogaise, son passe, son etat 
actael. Par /• M. Pereira Silva. Paris. 12®. 4 Fr. 



¥• Zur allgemeinen Literaturgeschichte. 

Vom Herausgeber. 



252. Tresor de Hyres rares et precieux ou nouveaa 
dictionnaire bibliographique. Par /. G, Th, Oraesse. [s. J. 
1865. Nr. 253]. Livr. 36— 37. 2. Part. p. 1—264. Dresde. 
4«. ä Lief. 2 Thlr. 

253. Catalogas codicnm mann scriptornm bibliotheeae 
re^ae Monacensis. Tomns VII. München 1858 — 66. 8**. 
6 Thlr. 14 Gr. 

Der 7. Band enthält die franz., ital., span. und englischen 
Codices. 



254. Notices et extraits des mannscrits de la Bibliothe- 
qne imperiale et autres biblioth^qnes, publies par l'Institat 
imperial de France, faisant suite aux notices et extraits las 
au comite etabli dans Tacademie des inscriptions et belies ' 
lettres. [s, J. 1862. Nr. 220]. Tom. XVIII. 1^*" partie. Paris, 
4«. 438 p. 

255. Tables biographiques et bibliographiques des 
Sciences, des lettres et des arts, indiquant les oeuvres princi- 
pales des honmies les plus connus en tous pays et ä toutes 
les epoques, avec mention des editions les plus estimees, par 

Ä, Dantes, Paris. 8®. VU, 646 pp. 7 Fr. 50 c. 

Ein ziemlich unmethodisches Werk und namentlich bezüglich der 
schönen Literatur äufserst lückenhaft. S. Rev. nouv. crit. 1866. Nr. 13. 



256. Co Urs d'histoire de la poesie latine an moyen 
age. Par Leon Gautier, Le^on d'ouverture.. Paris. 8*. 
1 Fr. 50 c. 

In dieser ersten seiner allwöchentlich an der Ecole des Chartes 
gehaltenen Vorlesungen über den Gegenstand, giebt der Verf. eine 
Uebersicht über den zu behandelnden Stoflf, den er in drei Theile 
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theilt, nämlich die mittellateinische Verskonst, die kirchliche und 
die aufserkichliche Dichtkunst. S. BibL de PEc, des Chartes, 1866. p.515. 

257. Lateinische H3nnnen des Mittelalters, grofstentheüs 
aus Handschriften schweizerischer Kloster, als Nachtrag zu 
den Hyninensammlungen von Mone^ Daniel und andern, her- 
ansgeg. von P. Galt Morel. Erste Hälfte. Einsiedeln. 8^. 
182 pp. 

258. Les Savants iUnstrea du moyen Sge^ avec Tappre- 
ciation sommaire de leurs travaox. Ouvrage accompagne de por- 
traits et de gravores^ desjines d^apres des docoments authen- 
tiques. Par L. Figuier. Paris. 8*^. 500 pp. 8 Thlr. 10 Sgn 

259. Jean de Garlande^ docteur-regent de grammaire ä 

Puniversite de Toulouse, de 1229 — 1232. Par Gatten- Amoult. 

Toulouse. 8<>. 22 p. 

Separatabdruck aus der Revue de Toulouse, 

260. Aus dem Universitäts- und Gelehrtenleben im Zeit- 
alter der Reformation. Vortrage von Th, Muther, Erlangen. 
8*^. Xn, 499 S. 2 Thlr. 



261. Des chansons populaires chez les anciens et chez 
les fran9ais. Essai historiqoe, suivi d'one etude sur la chan- 
son des rues contemporaine. Par C, Nisard, Paris, 2 vols» 
8^. 845 pp. 3 Thlr. 10 Gr. 

262. Dissertation sur les ehants historiques des Basques. 

Par Jean Frangois Blade, Paris. 8^. 3 Fr. 

Der Verf. sucht in dieser Schrift mit scharfer Kritik' die Unacht- 
heit der vorhandenen angeblichen epischen Volkslieder der Basken tm 
beweisen. 

263. Tristan et Iseult, poeme de Gotfrit de Strafsbourg 
compare ä d'autres poemes sur le meme sujet, par Ä, Bossert, 

Paris. 1865. 8«. 174 pp. 3 Fr. 

S. Rev, crit. 1866. II, p. 56 ff. 

264. Tristan und Isolde und das Märchen von der gold- 
haasigen Jungfrau und von den Wassern des Todes und des 
Lebens. Von Reinhold Köhler, 

In: Pfeiffer's öermania. 11. Jahrg. p. 389. 

265. Die zwanzigste Branche des Roman du Renart 

und ihre Nachbildungen, nebst einem kurzen Nachtrage zum 

Reinardus Vulpes. Von Wilhelm Knorr. Eutin. 4^, 

Separatabdruck aus dem Osterprogramme des Eutiner Gymnasiums. 
S. darüber Reu. nouv. c^'it, 1866. Nr. 18. 

266. Herder's Cid und seine französische Quelle. Von 

B, Köhler, Leipzig. 8^. 79 pp. 12 Ngr. 

Ueber diese höchst interessante Schrift s. u. a. Liierar, Centralhl, 
und Revue criüque. 
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267. Historia brevissima Garoli Quinti imperatoris a 

provincialibus paysanis triumphanter fagati et desbifati, par 

J. V. D. Joan. Germanum^ in sede Folcalquerii advocatam com- 

posita. Bordeaux. 8^. 41 pp. 

Ein maccaronisches Gedicht, dessen Verf. der Advocat Germain 
zu Forcalqoier ist. Von der zu Lyon 1536 gedruckten Originalausgabe 
existiren nur noch 2 Exemplare. Der Herausgeber dieses neuen sehr 
correcten Abdruckes, von welchem nur wenige Exempl. abgezogen 
sind, ist G. Brunet. S. Rev, nouv. crit. Nr. 25. 

268. Noels catalans. Par Tabbe Delhoste. PerpignaD. 

8«. 14 p. 

Auszog aus dem 14. „Bulletin de la Societ^ agricole des Pyr6nees- 
Orientales '\ 



269. Geschichte des Drama^s. Von J. L, Klein. 4. Band. 

Leipzig. 8^. IV,^ 926 S. 4 Thir. 24 Gr. 

Dieser Band enthält die Geschichte des italienischen Dramas, I.Tb. 



270. Liber de Septem sapientibus. Von K, Gödecke. 

In: Orient und Occident von Benfey. III. Jahrg. 

3. Heft, p. 385. 
Ein Abdruck des in der Scala Coeli des Johannes Junior befind- 
lichen Auszuges aus dem lateinischen Siebenmeisterbuche, mit einer 
einleitenden Uebersicht über dessen Geschichte und Classification sei- 
ner verschiedenen abendländischen Versionen. 

271. Siddhi-Kür. Die Märchen des Siddhi-Kür. Kai- 
mackischer Text mit deutscher Uebersetzung und einem kal- 
mückisch-deutschen Wörterbuche. Herausgeg. von B, Jülg, 

Leipzig. Lex.-8ö. XVI, 223 pp. 5 Thlr. 

Die deutsche Uebersetzang auch einzeln^ ebeudas. S^. VI, 69 pp. 
24 Gr. 



VI. Philologie. 

Vom Herausgeber. 



272. Der Vocalismus des Vulgärlateins. Von Hugo 
Schuchardt. Erster Band. Leipig. 8^. XII, 476 Seiten. 
3 Thlr. 6 Sgr. 

S. Literar. Centralbl. 1866. Nr. 50. 

273. Die lateinische Vulgärsprache. Von P. Böhmer, 
Gels. 40. 24 p. 10 Gr. 



274. Lettre ä L^on Gautier sur la versification latine 
fhythmique. Par Oasion Paris. 8^. 1 Fr. 
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Einzelabdrack aus der Bibliotheqae de l*£cole des Chartes. Der 
Verf. widerlegt in dieser interessanten Schrift die Ansichten L. Gau- 
tier's nnd yindicirt dem Accente in der rhythmischen lat. Dichtung 
des Mittelalters die ihm gebührende Stellung. 



275. Die neaesten Fortschritte der franzosisch -englischen 
Philologie. Von B, Schmitz. 1. Heft. Greifswald. 8*>. VIII, 

96 S. 16 Gr. 

Schliefst sich an desselben Verfassers „Encyklopädie des philolog. 
Studiums der neueren Sprachen und deren yerschiedene Supplemente 
[s. J. 1864. Nr. 408] an und beabsichtigt in fortlaufenden Heften über 
die neuen Erscheinungen auf dem Gebiete vorzugsweise zu pädagogi- 
schen Zwecken zu berichten. 



276. La langue fran^aise depuis son origine jusqa'ä 

nos jours^ tableaa historique de sa formation et de ses pro- 

gres par Pelissier, Paris. 8®. X, 348 pp. 1 Thlr. 

Nach der Rev. nouv, crit, 1867. Nr. 10. eine durchaus ungenügende 
Arbeit, bei welcher die bedeutendsten Forschungen der neueren roma- 
nischen Philologie unbenutzt geblieben sind. 

277. Etüde historique et philologique sur Jean Pillot 

et sur les doctrines grammaticales du XVI siecle. Par Arth, 

Lioiseau, Paris. 8^. 144 pp. 

Nach der Rev, nouv. crit, 1866. Nr. 39. nichts als eine unge- 
schickte Compilation. 

278. Dictionnaire de la langue fran9aise, par E. Littri 

[s. J. 1865. Nr. 278]. Tom. I. livr. 13. 4«. 

Mit dieser Lieferung, welche den Buchstaben H zu Ende führt, 
ist der erste Band des Werkes vollendet. 

279. Dictionnaire historique de la langue fran^aise^ com- 
prenant l'origine, les formes diverses, les acceptions successi- 
ves des mots, avec un cboix d'exemples tires des ecrivains^ 
publ. par TAcademie fran9aise. Tom P' 2^® partie. (AB — 

ACT). Paris. 4^. 783 pp. 8 Fr. 

Die erste Lieferung war im J. 1858 erschienen. 

280. Examen critique du Dictionnaire historique, que vient 
de publier TAcademie. Par Pierre Laromse et P. Boissihre, 
8«. 60 c. 

281. Dictionnaire ^tymologique des mots de la langue 
fran^aise derives de Tarabe, du persan ou du turc^ avec leurs 
analogues gr^cs, latins, espagnols, portugais et italiens. Paris. 
8«. XIX, ^04 pp. 3 Thlr. 10 Gr. 

282. Ouvrages sur les Patois. Par Paul Meyer, 

In: Bev. nouv. crit. 1866. Nr. 22. 24. 25. 
Der Verf. prüft in diesen vortrefflichen Aufsätzen verschiedene 
der neuesten grammaticalischen und lexicographischen Arbeiten über 
franzosische Patois nach den Grundsätzen der neueren wissenschaftr 
liehen Kritik. 



472 Bibliographie v. 1866 

283. Dictionnaire liegeois-fran9ai8. Par Ä Forir, Tom. 
r«' A -G. Liege. 8<^. XV— 440. 11 Fr. 

284. Glossaire etymologiqae Montois, ou Dictionnaire 
du Wallon, du Mona et de la plus grande partie da Hainaat 

Par /. Sigard, Bruxelles (Paris, Franck). Gr. 8«. 10 Fr. 

Das Glossar ist ziemlich reichhaltig, das eigentlich Etymologische 
aber zum Theil ohne Werth. S. Rev, nouv, crit, 1866. Nr. 40. 

285. La langue beige comparee ä la langae fran^aise, 
Paris. 8«. 29 p. 

286. Dictionnaire de la langae verte, argots parisien 
compares. Par Ä. Delvau. Paris. 1865. 8®. XVI, 410 pp. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

287. Origine, etymologie et signification des noms pro- 
pres et des armoiries. Par M, de Coston. Paris. 8*^. 468 pp. 



288. Dizionario della lingua italiana, comp, de Nie. 

Tommaseo e Bern. Bellini. Torin o, 4 Vol. 4^. [s. J. 1862. 

Nr. 260]. 

Bis zu Ende d. J. 1866 waren von diesem Werke 64 Lieferungen 
erschienen. 

289. Studii filologico-critici solle genesi, forma e va- 
lore delle lettere dell^ alfabeto italiano, per Bocco Bomano 
Bambelli, Roma e Torino. 8<>. XI, 172 pp. 1 Thlr. 6 Gr. 

290. Saggi dei dialetti greci deir Italia meridionale. 
Per Dom. Comparetü. Pisa. 8^. XXVII, 103 pp. 2 Thlr. 



291. Diccionario de la lengua castellana por D. E. 
Marty Caballero. Nueva edicion. Madrid. 2 vol. 49. 80 rs. 

292. Progreso y vicisitudes del idioma castellano en nues- 
tros cuerpos legales desde que se romanceo el Fuero Juzgo hasta 
la sancion del Codigo penal que rige en Espana. Par Leon 
Oalindo y de Vera. Premiada por la Real Academia Espaüola. 
Madrid. 1865. 4^. 280 p. 3 Thlr. 10 Gr. 



293. Specimens of Early English. A series of Extracts 

from Eoglish authors A. D. 1250 — 1400. With grammatical 

introduction, notes and glossary. By B. Morris^ Esq. 8^. 

650 pp. 7 sh. 6 d. 

Zur Einleitung in das Studium des Alt- und Mittelenglischen be« 
stimmt. Die Stücke sind aus den drei Hauptdiaiecten, dem nördlichen, 
mittelländischen und südlichen sehr zweckmäfsig ausgewählt und diese 
Dialecte sind in der Grammatik übersichtlich neben einander behan- 
delt. Anmerkungen und Glossar sind höchst sorgfaltig bearbeitet. Die 
englische Kritik urtheilt mit Recht sehr günstig über das Buch: <<The 
work is done, unstintingly, with the greatest care and the book does 

credit to its able editor We hope this book may inangurate a 

new aera in the study of English historically etc. Reader 1867. 
Jan. 5. 
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294. Etymologisches Wörterbuch der englischen Sprache. 
Von Ed. Müller [s. oben S. 318]. Bd. II. Coethen. 8<^. 

295. A Dictionary of the English Language of the 13. 
14. and 15. centuries. By Francis H. Stratmann. [s. J. 1864. 
Nr. 437]. Part. II— IV. Krefeld 1865 — 66. 8^. p. 97 — 384. 
a Bd. 1 Thlr. 5 Gr. 

296. Glossary, or GoUection of Words, Phrases, Names 
and AUnsions to Gostoms, Proverbs etc. By Nares, New 
ed. with considerable Additions both of Words and Examples, 
by James 0. Halliwell and Thomas Wright, 2 vols. 8^. XI, 
981 pp. 7 Thlr. 

297. Dictionary of rednplicated Words in the English 

Language. By K B, Whalley. 8^. 3 sh. 

Unter „rednplicirten" Wörtern werden solche wie chit-chat und 
ähnliche verstanden und der Verf. bat deren an 600 gesammelt. 

298. List of Provincial Words in use at Wakefield, in 
Yorkshire, with Explanations. By W, Banks. London. 12^. 
90 p. 18 Gr. 

299. Provincial Words and Expressions current in 
Lincolnshire. By J. Ellett Brogden. 12^. 252 p. 6 sh. 

300. Jamieson's Dictionary of the Scottish Language etc. 
Abridged by John Johnstone. New ed., revised and enlarged 
by John Longmuir. XL, 635 p. 10 sh. 6 d. 



Vn. Kulturgeschichte, 

Vom Herausgeber. 



301. Histoire de la civilisation celtique. Par Paul Bial. 
jiftre jivr. Besannen (Paris, Franck). 4". 3 Fr. 50 c. 

Wird aus 48 Lieferungen bestehen. 

302. La civilizacion en los cinco primeros siglos del 
cristianismo. Por Emilio Castelar. 2* edic. Madrid^. 1866. 
4 tomos. 8*^. VIII, 408; IV, 342; VIII, II, 326; IV, 346 pp. 
10 Thlr. 20 Gr. 

303. La Piete au moyen äge. Par A. de Martonne. 
Paris. 8^. 5 Fr. 

304. Les» moines d'Occident depuis Saint-Benoit jusqu'ä 
Saint Bernard. Par le comte de Montalembert Tom. III. 8^. 

7 Fr. 50 c. 

305. Les ecoles ^piscopales et monastiques de l'Occi- 
dent depuis Charlemagne jusqu'ä Philippe Auguste (768 — 
1180). Par Leon Maitre. Le Mans. Gr. 8". 5 Fr. 

306. Essai sur les Petes religieuses et les traditions popu- 
aires qui s'y rattachent. Par Eugene Cortet. Paris. 12^. 3 Fr. 

Jakrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII. 4. 31 
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307. Histoire de Pecole de chant de Saint -Oall, du 
Vm« au Xn« siecle. Par le P. Schubiger. Trad. de l'alle- 
luand, av. des notes par Theod. Nisard. Gr. 8^. 3 Fr. 

308. Essai historiqae sar Fabbaye de Saint -Bemard et 
snr la ville de Romans. Par M. E. Griraud, Lyon. 2 vol. 
8«. 15 Fr. 

309. Histoire politique, religieuse et litteraire du Quercy 
ä partir des temps celtiques jusqu'en 89. Par Baph. Perie. 
[s. J. 62. Nr. 276]. T. II. 1'« partie. Gabors. 8*». 3 Fr. 75 c. 

310. Histoire de l'abbaye de Cluny. Par H, Champly, 
Mäcon. 12«. 2 Fr. 

311. L'Abbaye de Saint- Yaast^ monograpbie bistoriqne, 
arcbeologique et litteraire de ce monastere. Par Adolphe de 
Cardevacque et Aug. Teminck, Tome I. 4«. 10 Fr. 



312. La societe fran9ai8e au XVIP siecle. Par Victor 
Cousin. 2» edit. Paris. 2 toI. 12«. 7 Fr. 

313. Les Salons de Paris et la societe parisienne sous 
Louis - Philippe P®'. Par M. de Beaumont-Vassy. Paris. 8^. 
IV, 388. 1 Thlr. 20 Gr. 



314. Gosas de Espafia; illustrative of Spain and the 
Spaniards as tbey are. By Mrs. Wm, Pitt Byrne, Vols. I and 
n. London. 8«. 600 pp. 8 Thlr. 12 Gr. 



315. Dader und Romanen. Von RoehUr. 

In: Sitzungsberichte der Wiener Acad. May 1866. 



316. Mathaei Parisiensis, monachi Sancti Albani, Historia 

Anglorum, sive, ut vulgo dicitur, Historia minor, item ejus- | 

dem Abbreviatio Ghronicorum Angliae. Ed. Sir Frederick 

Madden. K. H., F. R. S. Vol. I. und II. London. 8*^. 

Ueber diese vortreffliche erste kritische Ausgabe dieses auch für ' 
die Kultorgeschichte höchst wichtigen Chronisten s. u. a. Sybels histor, 
Zeitschrift 1867. 3. Heft. S. 213. 

317. Ghronica Monasterii de Melsa, a fundatione usqne 
ad annum 1396) auctore Thoma de Burfcon, Abbate. Accedit 
continuatio ad annum 1406^ a monacho quodam ipsius domüs. 
Ed. from the autographs of the authors by Edward A. Bond. 
Vol. I. 

Eine äufserst sorgfaltige Ausgabe. Athen, 66. June 16. p. 801. 

318. Social Life in former days. Second Series. 

Illustraled by Letters and Family Papers. By E, Dunbar 

Dunbar^ late captain 21®* fasiliers. Edinbourgh. 8*^. 
S. Aihenaeum, 1866. Dec. 22. 



Register. 



Angelsächsische Sprache, die vo- 
calischen Ableitungen in ders. 
217. 

Ayala, 363, Rimado de Palacio^ 361. 

Bandello, 56. 

Bartsch, Carl, s. Chrestomathie 

Proven^ale, angez. 315. 
Benoit, 192. 
Perguedan, Guillem de, Lied von 

ihm, 126. 
Bouterwek, Fr., seine Behandlung 

der Literaturgeschichte, 276. 

Celestina, 291. 

Cervantes, Üebers. seines Don Quij. 
angez. 432. 

Chaucer : neue Ausg. seiner Werke 
angez. 94. — Canterbury - Ge- 
schichten übers, v. Hertzberg, 
angez. ebendas. — sein Verhält- 
nifs zur ital. Literatur y. Eifsner, 
angez. ebend., 159 ff. — die bis- 
herigen Bemühungen um den 
Text seiner Werke, 95 f. — zu 
seinem Leben, 99. 130 ff. — 
seine Bekanntsch. mit d. Italie- 
nern, 102 ff. — Textbehandlung, 
108 ff. — seinGed. „TheDream", 
132 ff. — seine Heimath, 141 ff.— 
seine Quellen, 146 ff., 160 ff. — 
Legend of Good Woman, 149. — 
Canterbury Tales, 150 ff. — seine 
Behandl . antiker Namen, 1 56 ff . — 
Beitr. zur Interpret., 164 ff. — 
seine Erzählung vom Tode Pe- 
ters des Grausamen, 167. — sein 
Romaunt of the Rose, 306. 

Circourt, Gr. A. u. seine Uebers. 

des Yictorial, angez. 324. 
Cleomades, zur Textbesserung dess., 

120 f. 
Cobsam, Ad. v., Erz. v. ihm, 44. 
Conde, Baudoin de u. Jean de, 

Ausg. ihrer Werke von Scheler, 

angez. 331. 
Caentos, 387. 

Dante : zu einer Stelle der Divina 
Commedia, 111. — zu „De vul- 
gari eloqueutia", 360. 



Depping, 287. 

Diez, Fr., Sprachliches zu seinen 

altromanischen Glossaren, 65. 
Disputa entre un judio y un cris- 

tiano, 386. 
Duhamel, Constant, 45. 
Duran, 288. 

Englische Literatur: The Wrights 
eheste Wi/e, Erzählung v. Ad. 
V. Cobsam, 44 ff. 

Fantosme, J., 176. 

Flamenca : zur Textbesserung ders. 
113 ff. 

Französische Literatur : die Novel- 
lensammlung Lea /aveurs et lee 
disgraces de Vamour^ 60. 

Französische Sprache: im 14. Jahrh. 
14 ff. — Quellen ders., 18 ff. — 
Orthographie, 22 ff. — etymol. u. 
phonet. Princip ders., 42 f. — 
Neutr. plur. im Altfranz., 127. — 
Consonantismus, 388 ff. — Vo- 
calismus, 394. — Futuralbildung, 
418. — etre beim Prät. refl. 
Verba 424. 

Gamez, Dias de, 324. 
Gayangos, 365 Anm. 
Gesta Romanorum, 46, 49. 
Glossen, Wiener, 1 ff. — Reiche- 
nauer, 65 — Casseler, ebendas. 
Grimm, Jac, 287. 
Guillelmus Gemeticensis, 179. 

Hertzberg, W., seine Uebers. d. 
Canterbury Tales angez. 94. 

Huber, 287. 

Janer, Flor., 362. 

Italienische Literatur: Analecta aus 
d. Marcusbiblioth., 205. — Uebers. 
des Cato, 206 — Libro di üguzon 
daLaodhoy 208, 212.— Proverbn 
di Salomonen 210. — Libro Pan- 
fili, 211. — Gerardo Patecchio, 
213. — Ant. ^icolettiy seine Le- 
bensbeschreibung berühmter Män- 
ner, 214 ff. — Libro de* seUe 
savf, 268. 
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Register. 



KiTsner, A., seine Abhandl. über 
Chaucer's Verhältnifs za den Tta- 
lienern, angez. 94. , 

Leys d'amors, 353. 
Libro <Se' sette savj, 268. 
Lateinische Lexicographie im Mit- 
telalter, 75 ff., 121 ff. 
Lydgate, 46. 

Meril, du (E.), seine Ansichten 

über den Roman du Ron, 170 ff. 
Milton^ Uebers. d. verl. Paradieses 

angez. 436. 
Morris, R., Herausg. v. Chaucer's 

Works, 97: 
Müller, Ed., s. etym. Wörterbuch 

d. engl. Sprache, angez. 318. 
Musset, Alfr. de, 64. 

IVachtgebete, italienische, 409. 

Nicolas, Sir H., 98. 

Literaturgeschichte, ihre frühere Be- 
handlung, 276. — durch die ro- 
mantische Schule, 277. — durch 
F. Wolf, 278 ff. 

Ottinello e Giulia, storia di, Ausg. 
ders. von d'Ancona, angez. 429. 

Painter, 61. Anm. 

Palace of Pleasure, 61. Anm. 

Papageienbuch, persisches, 50. — 

türk. Bearbeit. dess., 51, 63, 64. 
Parvipontanus, Ad., 75 ff. 
Patranuelo, 64. Anm. 
Perceforest, 51. 
Petrarca, Trionfi, 354. 
Pucci, sein Capitolo in lode di 

Dante, Ausg. dess. angez. 431. 
Pnymaigre, s. Uebers. d. Victorial 

angez. 324. 

Rimado de Palacio, 361. — Hand- 
schriften dess., 362. — Ausgabe, 
363 ff. — Berichtigungen zu ders., 
366 ff. 

Rios, Amador de los, 365. 

Romanische Dialecte in Graubün- 
den, 228 ff. — Bruchstücke aus 
Schiller's Teil in rom. Uebers., 
235 ff. 

Romanzen, spanische, die Samm- 
lungen derselben, 286 ff. 

Ron, Roman de, Aechtheit seiner 
einz.Th., 170ff. — Versbau 175f. 



Sandras, 145. 

Senece, 87. 

Siddhi-Kür, Märchen des, 165, 246. 

Siete edades del mundo, 384. 

Somadeva Bhatta, 61. 

Spanisches Theater, 434. 

Stufiiga, Lope de, 205. 

Timoneda, 206. 
Treguano, 205. 
Türkische Erzählungssammlang Al- 

fara^ baM asch-schidda, 47. 
Tüti-Nämehs. Papageienbuch. 
Tyrwhitt, 95. 

Victorial, franz. Uebers. dess. an- 
gez. 324. 

Vitalis, Order., 178. 

Volksbuch, Y. d. Konigin Sibylla, 
205. — v.Hüon V.Bordeaux, ebend. 

Volksliteratur, 356. 

Volksmärchen, Italienische, 241 ff., 
venet., 260. 

Wace : sein Antheil am Roman de 
RoUy 170 — Verfasser des dritten 
Theils dess., 171 — der Vie de la 
Vierge Marie, 174. 

Wolf, Ferd., seine Bedeutung für 
die roman. Philologie, 271 ff. — 
seine frühesten Studien, 272. — 
erste wissensch. Arbeiten, 275. — 
seine Behandlung der Literator- 
gesch., 276 ff. — seine Kritik d. 
Span. Uebersetzung des Bonter- 
wek'schen Werkes, ebend. — seine 
Arbeiten über die altfranz. Lite- 
ratur, 279 ff. — zur älteren deut- 
schen Liter., 281. — seine jP/orc»to 
de rimas modemas, 282. — sein 
Werk „über die Lais, Sequenzen 
u. Leiche ", 283. — seine Arbeiten 
über die span. Romanzen, 286 ff. — 
über das span. Drama, 291 ff. — 
seine „Proben portug. u. catalan. 
Volksromanzen, 292. — seine 
„Studien", 293. — sein Antheil am 
Jahrbuche, 294. — sein „Bresil 
litteraire", 295. — seine letzten li- 
terar. Arbeiten, 297. — seine po- 
lit.-geschichtl. Studien 298 f. — 
persönl. Wirksamkeit für die 
Wissenschaft, 304. 

Wright, Th., 95. 
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